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Erſtes SHauptefük 


Großfürſt Dimitrij Joannowitſch, mit dem Bei⸗ 
namen Donßkij. 


Jahr 1363 — 1389. 


Zorn des Chans. — Bedruͤckung der Theilfuͤrſten. — Vertrag 
zwiſchen dem Großfuͤrſten und feinem Vetter. — Unter: 
werfung des Fuͤrſten von Niſchnij Rowgorod. — Die Peft- 
— Große Feuersbrunſt. — Der Kreml wird von Stein 
aufgebaut. — Einzelne Siege über die Mongolen. — Raͤu⸗ 
bereien Nowgorodſcher Freibeuter. — Zwiſt unter den Fuͤr⸗ 
ſten von Twer. — Zerſtoͤrung von Cherſon. — Einfälle der 
Litthauer. — Krieg mit dem Livlaͤndiſchen Orden. — Mar 
mai's Macht. — Neuer Einfall Ol'gerd's. — Kluges Beneh⸗ 
men Michails von Twer. — Liebe des Volks zu Dimitrij. 
— Naturerſcheinungen. — Ruͤckkehr des Großfuͤrſten aus 
der Horde. — Krieg mit Oleg. — Abermaliger Einfall der 
Litthauer. — Innerer Zwiſt. — Dritter Einfall Ol'gerd's. 
— Ermordung der Tataren in Niſchnif Nowgorod. — Der 
letzte Tauſendmann in Moskwa — Krieg mit dem Fuͤrſten 
von Twer. — Erſte oͤffentliche Hinrichtung in Moskwa. — 
Feldzug nach Bulgarien — Entſtehung der Stadt Kaſan. — 
Einfall der Mongolen. — Spruͤchwort. — Sieg uͤber die 
Mongolen. — Gluͤcklicher Fortgang des Krieges gegen Lit⸗ 
thauen. — Kirchen- Angelegenheiten. — Mamai's Zug ge: 
gen Rußland. — Oleg's Verrath — Glorreiche Schlacht auf 
der Kulikowſchen Ebene. — Tamerlan. — Tochtamyſch's 
Feldzug gegen Rußland. — Der tapfere Fuͤrſt Oſtei. — 
Sturm auf die Hauptſtadt. — Tochtamyſch's Eidbruch. — 
Eroberung und Zerſtoͤrung von Moskwa. — Dimitrijs Kum⸗ 
mer. — Oleg's Vertreibung. — Wiederherſtellung von Mos⸗ 
kwa. — Vertreibung des Metropoliten. — Haß des Fuͤrſten 
von Twer gegen Dimitrij. — Dimitrij’8 Sohn in der Hor⸗ 
de. — Schwerer Tribut. — Friede mit Oleg. — Entzwei⸗ 
ung und Friede mit Nowgorod. — Bekehrung und Taufe der 
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Litthauer. — Grauſamkeit des Fuͤrſten von Smolensk. — 
Dimitrij's Sohn entflieht aus der Horde. — Tod des Kür? 
fen von Niſchnij Nowgorod. — Entzweiung des Großfuͤr⸗ 
ſten mit Wladimir. — Ihre Verſoͤhnung. — Neue Anorb- 
nung der Thronfolge. — Tod des Großfuͤrſten Dimitrij. — 
Deſſen Charakter. — Erbauung von Staͤdten und Kloͤſtern. 
— Kirchen- Angelegenheiten. — Ketzerei der Strigolnfki. — 
„Taufe der Permier, — Berhandlungen mit Griechenland. 

Pimen's Reife. — Italiener in unſern Dienſten. — Metall⸗ 
muͤnze ſtatt der Marderfelle. — Feuergewehre in Rußland. 
— Kometen. — Lange Dauer des Winters. 


J. 1363. Kata und Simeon hatten mehr durch Klugheit als 

a durch Macht unfere Freiheit vorbereite: nun war es 
Zeit das Schwert zu ziehen. Blutige Schlachten wer 
den wir kaͤmpfen ſehen, verderblich fuͤr die Menſchheit, 
für Rußland aber in ihren Folgen ſegensreich: denn das 
Getoͤſe der Waffen und die herannahende Gefahr weck— 
ten in dem vernichteten Volke die ſchlummernde Kraft und 
den nur betaͤubten Seelenadel, und der vergeſſene Ruhm 
unſers Vaterlandes erſtand wiederum. Dieſes große 
Werk konnte nicht auf einmal zu Stande gebracht, nicht 
von ununterbrochen glücklichen: Erfolge begleitet werden: 
das Schickſal prüft einzelne Menſchen und ganze Staa⸗ 

ten durch mancherlei Mißgeſchick auf dem Wege zum er— 
habenen Ziele, und nur durch maͤnnliche Standhaftigkeit 
in Widerwaͤrtigkeiten machen wir uns des Gluͤckes wuͤr— 
dig. 

Dimitrij Joannowitſch, welchen Murut zur groß⸗ 
fuͤrſtlichen Wuͤrde erhoben hatte, wuͤnſchte feine Regie⸗ 
rung noch mehr zu ſichern, und bewarb ſich deshalb 
auch um die Gewogenheit des andern Chans, Awdul, 
der durch Mamai's Horde maͤchtig war: eine Geſandt— 
ſchaft dieſes Chans erſchien mit einem Gnadenbriefe, und 
Dimitrij war genoͤthigt, nochmals nach Wladimir zu 
reifen, um denſeſhen nach altem Herkommen in Empfang 
zu nehmen, Eine unnütze Poll ik: denn, indem der 
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Großfuͤrſt die Gunſt beider Chane ſuchte, beleidigte er 
den Einen wie den Andern: wenigſtens verlor er die 
Gnade des Chans von Saral, und erfuhr bei feiner 
Rückkehr nach Moskwa, daß Dimitrij Konſtantino⸗ 
witſch Wladimir wieder beſetzt habe: dieſem Letztern 
nämlich hatte Murut durch Joann Feodorowitſch, den 
Sohn des ehemaligen Beherrſchers von Bjeloſero, und 
durch dreißig chaniſche Beamte einen Beſtaͤtigungsbrief 
über das Großfuͤrſtenthum geſchickt (0). Allein die Ungna⸗ Des Ehans 
de des Chang galt ſchon kein Zorn des Himmels mehr: Seen. 
Kalita's junger Enkel wagte es denſelben zu verachten, 
ruͤckte mit ſeinem Heere aus, verjagte binnen einer Wo⸗ 
che Dimitrij Konſtantinowitſch aus Wladimir, belager⸗ 
te ihn in Sſusdal, und erlaubte ihm, zum Beweiſe 
ſeiner Großmuth, dort als ſein Lehnspflichtiger zu re— 
gieren. Sr 
Der Plan des Großfuͤrſten oder der reichen Bojaren, 
nach und nach das Lehnſyſtem zu vernichten, leuchtete 
deutlich hervor: er vertrieb die Fuͤrſten von Starodub 
und Halitſch aus ihren Erbſtaaten, und zwang Kon- der Lhell 
ſtantin von Roſtow, in beſtimmter und vollfommner fürften. 
Abhaͤngigkeit von dem Haupte Rußlands zu leben. Er⸗ 
ſtaunt uͤber die Feſtigkeit, mit welcher ein Knabe es wag⸗ 
te, ſich gegen das alte Herkommen, gegen das Geſetz 
ihrer Vaͤter aufzulehnen, und Alleinherrſcher ſeyn zu 
wollen, murrten jene Fuͤrſten zwar, gehorchten aber; 
die Fuͤrſten von Starodub und Halitſch gingen zu Andrei 
von Niſchnij Nowgorod; Konſtantin begab ſich nach 
Uſtjug. 

Um dieſe Zeit verlor Dimitrij Joannowitſch ſeine 
Mutter und feinen Bruder. Damals ſchloß er auch mit ei 
feinem Vetter Wladimir Andrejewitſch einen für beide dem Gros: 
Theile vortheilhaften Vertrag (). Der Metropolit Alexij 1 — 7105 
trat dabei als Zeuge auf und hielt das heilige Kreuz: ter. 
die jungen Fuͤrſten, umgeben von ihren Bojaren, kuͤß⸗ 
ten daſſelbe und ſchwuren, die Bedingungen gewiſſenhaft 
zu erfüllen, die in folgendem beſtanden; „Wir ſchwoͤ⸗ 
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„ren mit einander zu leben, wie unſere Väter gelebt ha⸗ 
„ben: ich, Fuͤrſt von Wladimir, ſchwoͤre, dich Groß⸗ 
yfuͤrſt zu achten wie meinen Vater, und mich deiner 
„Obergewalt zu unterwerfen; und ich, Dimitrij, ſchwoͤ⸗ 
ure, dich in deinen Nechten nicht zu kraͤnken, und dich 
„zu lieben, wie meinen juͤngern Bruder. Ein Jeder von 
„uns ſoll fein Erbe ohne Widerſpruch regieren: ich, Dis 
„mitrij, das Erbtheil meines Vaters und Simeons; du 
„das Gebiet deines Vaters. Unſere Freunde und Fein⸗ 
„de ſollen uns gemeinſchaftlich ſeyn. Wenn wir irgend 
„einen boͤſen Anſchlag entdecken, ſo wollen wir es un⸗ 
„verzuͤglich einer dem andern mittheilen. Unſere Bo⸗ 
„jaren ſollen ungehindert von dem Einen zum Andern 
„übergeben dürfen, die Meinigen zu dir, Deine zu mir, 
„jedoch ſollen ſie in dem Falle die empfangenen Lehnguͤ⸗ 
nter wieder zuruͤckgeben. Ich will in deinen, wie du in 
meinen Landen, weder Guͤter kaufen noch Leute zu 
„Leibeignen machen, weder richten noch Abgaben fordern. 
„Ich, Wladimir, aber verpflichte mich, dir, Großfürft, 
„von meinem Gebiete den bekannten chaniſchen Tribut 
„zu entrichten. Die Abgaben in den Bezirken der Fürs 
„ſtin Juliana gehoͤren uns beiden. Die bei dem Einen 
„in Centurien eingeſchriebenen Leute aus dem niedern 
„Volke ſoll der andere nicht in feine Dienſte nehmen, eben» 
„ſowenig die freien Bauern, die gemeinſchaftlich unter 
„meiner und deiner Gerichtsbarkeit ſtehen. Die Einwan⸗ 
„derer aus der Horde muͤſſen ihren Dienſt verrichten, 
„wie es vor Alters geſchah“ (unter dieſem Namen ver⸗ 
ſtand man Tataren, denen unſere Fuͤrſten erlaubten, ſich 
in Ruſſiſchen Städten niederzulaſſen). „Wenn ich eine 
„Klage gegen einen deiner Bojaren habe, oder du eine 
„dergleichen gegen einen der Meinigen haſt, ſo ſoll er 
„gemeinſchaftlich von meinem und deinem Beamten ge⸗ 
„richtet werden; im Fall dieſe ſich aber nicht einigen koͤn⸗ 
„nen, fo ſoll die Sache durch Schiedsrichter geſchlich⸗ 
„tet werden. Du, juͤngerer Bruder, nimm unter den 
y fuͤrſtlichen Fahnen, mit allen deinen Bojaren und Knech⸗ 
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„ten, Theil an meinen Feldzuͤgen, wofuͤr du während 
„deines Dienſtes von mir Gehalt beziehen wirſt.“ — 
Der Großfuͤrſt nahm feinen entferntern Verwandten ih⸗ 

re Provinzen, mit ſeinen naͤhern Angehörigen aber woll⸗ 

te er nicht auf gleiche Weiſe verfahren, und ſo blieb das 
Fuͤrſtenthum Moskwa noch zerſtuͤckelt. 

Unterdeſſen verdraͤngte in Sſarai ein Chan den an« 

dern: Muruts Nachfolger, Aſiß, ließ ſich auch beikom⸗ 

men Kalita's Enkel zu entthronen, und ſchickte Dimitrij 
Konſtantinowitſch abermals uͤber das Großfuͤrſtenthum 

einen Schenkungsbrief, den ihm ſein Sohn Waßilij, und 

der Tatariſche Beamte Urußmand, im Fruͤhjahr aus 

der Horde brachten; aber dieſer Fuͤrſt, feine eigne Schwaͤ⸗ 

che kennend, gab dem Großfuͤrſten von Moskwa die Ver⸗ 
ſicherung, daß er ſeine Freundſchaft der Gnade des 

Chans Aſiß vorziehe, und auf ewig der großfürftlichen 
Würde entſage. Zwar war dieſe durch die Umſtaͤnde 
erzwungene Maͤßigung kein Verdienſt; indeſſen bezeigte 3. 1865. 
ihm Dimitrij Joannowitſch doch dafuͤr ſeine Erkenntlich⸗ 

keit. Andrei Konſtantinowitſch ſtarb in Niſchnij Now⸗ 
gorod: der Fuͤrſt von Sſusdal wuͤnſchte dieſes Gebiet 

zu erben, und da er erfuhr, daß es ſchon von Boriß, 

dem juͤngern Bruder des Verſtorbenen, beſetzt ſey, ſo 

nahm er ſeine Zuflucht zum Großfuͤrſten. Die alte Ge⸗ 
wohnheit, in wichtigen Staatsangelegenheiten Geiſtliche 

zu gebrauchen, war noch nicht abgekommen: der heilige 
Sergij, Abt des Dreieinigkeits-Kloſters, ward aus 

ſeiner Einſamkeit hervorgerufen, und zu dem Fuͤrſten 

von Niſchnij Nowgorod geſchickt, um dieſem anzukuͤn⸗ 

digen, daß er mit ſeinem Bruder vor dem Richterſtuhle 
Dimitrij Joannowitſchs erſcheinen ſolle. Boriß, der 
unterdeſſen durch einen Brief des Chans auf dem Thro⸗ 

ne beſtaͤtigt worden war, antwortete, daß Gott allein a 
die Fürften richte. Auf Befehl des Metropoliten ſchloß any 
Sergij alle Kirchen in Niſchnij Nowgorod; allein auch Fürſten 
dieſe geiſtliche Strafe blieb ohne Wirkung. Der Groß: von be 
fuͤrſt ſah ſich genoͤthigt, fein maͤchtiges Moskwaiſches 8 
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Heer unter der Anfuͤhrung Dimitrij's von Sſusdal aus⸗ 
ruͤcken zu laſſen, da erkannte Boriß erſt die Nothwendig⸗ 
keit ſich zu unterwerfen: er ging ſeinem Bruder entge⸗ 
gen, trat ihm Niſchnij Nowgorod ab und begnuͤgte ſich 
mit Gorodez; nachdem der Großfuͤrſt durch Wohlthaten 
ſich den Fuͤrſten von Sſusdal verpflichtet hatte, ver. 
1367. maͤhlte er fich mit deſſen Tochter Eudoria; das Beilager 
ward in Kolomna mit allem damals uͤblichen Aufwande 
gefeiert. 
Die peſt. Dieſes geſchah in einem für Moskwa fuͤrchterlichen 
Jahre. Rußland ward noch einmal von der Peſt heims 
geſucht, von der wir unter Simeons Regierung geſpro⸗ 
chen haben. In Pſfkow brach fie nach 8 Jahren wies 
derum aus, (und der Fuͤrſt von Isborßk, Jewſtafij, 
ward mit feinen beiden Söhnen ein Opfer derſelben); im 
J. 1364 wurde ſie durch Kaufleute und Reiſende aus 
Besdeſh nach Niſchnij Nowgorod, Kolomna und Pereß⸗ 
lawl gebracht, wo taͤglich 20 bis 100 Menſchen ſtar⸗ 
ben (3). Die Annaliſten machen von dem Charakter und 
den Kennzeichen dieſer Krankheit folgende Beſchreibung: 
„Man glaubt ploͤtzlich einen Meſſerſtich im Herzen, im 
„Schulterbeine oder zwiſchen den Schultern zu fuͤhlen; 
„Feuer verzehrt das Innere des Menſchen; Blut fließt 
„aus der Gurgel; ein heftiger Schweiß tritt aus, mit 
„einem Schauer verbunden. Bei Andern entſtehen Drü- 
„fen am Halſe, in den Hüften, am Backenbeine, unter 
„den Achſeln oder hinter den Schulterbeinen. Die Fols 
ge iſt immer dieſelbe: unvermeidlicher, ſchneller, aber 
„qualvoller Tod. Man konnte mit der Beerdigung der 
„vielen Leichen nicht fertig werden; auf hundert Kranke 
„waren kaum zehn Geſunde zu rechnen; die Unglücklis 
„chen ſtarben ohne alle Huͤlfe. In ein Grab wurden 
nfieben, acht und mehr Leichen gelegt. Viele Haͤuſer 
„ſtarben ganz aus; in einigen blieb nur ein Kind übrig.“ 
Im J. 1365 zeigte ſich die Seuche in Roſtow, Twer 
und Torſhok: in ber erſten dieſer Städte ſtarben zu glei⸗ 
cher Zeit, der Fuͤrſt Konſtantin Waßiljewitſch, ſeine Ge⸗ 
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mahlin und der Biſchof Peter, in der zweiten die Witwe 

des Fuͤrſten Alexander Michailowitſch mit ihren drei Soͤh⸗ 

nen: Wßewolod von Cholm, Andrei und Wladimir, und 

deren Gattinnen, ſo wie auch Konſtantin Michailowitſch's 
Gemahlin und ſein Sohn Simeon, desgleichen eine Men⸗ 

ge Bojaren und Kaufleute. Im J. 1366 erfuhr Mos⸗ 

kwa die naͤmliche Plage. Dieſe furchtbare Seuche ver⸗ 
ſchwand mehrere Male und kehrte wieder. In Smo⸗ 

lensk wuͤthete fie dreimal: zuletzt (im J. 1387) blie⸗ 

ben daſelbſt nur fuͤnf Menſchen uͤbrig; dieſe verließen, 

nach den Worten der Chronik, die mit Leichen angefuͤll⸗ 

te Stadt, und verſchloſſen die Thore. i 

Moskwa erlitt kurz vor der Peſt noch ein anderes Ar 

Unglück, nämlich eine Feuersbrunſt, wie deren noch kei⸗ 

ne geweſen war, und die in den Annalen unter dem Na⸗ 
men des großen Feuerſchadens Allerheiligen 
bekannt iſt, weil ſie bei der Kirche Allerheiligen ausbrach. 

Dieſe Stadt hatte damals vier Theile: den Kreml, 

den Po ß ad (Vorſtadt), Sagorod' je (außerhalb der 

Stadt) und Saretſch'je (jenſeit des Fluſſes): in 

Zeit von zwei Stunden, oder noch weniger, vernichtete 

das durch einen heftigen Sturm überall verbreitete Feu— 

er dieſe Stadttheile gänzlich, fo daß viele Bojaren und 
Kaufleute von ihrem Vermoͤgen gar nichts retteten. — 

Da der Großfuͤrſt ſah, wie unzuoerläffig die hoͤlzernen 
Befeſtigungen ſind, ſo faßte er in einer allgemeinen 
Rathsverſammlung mit feinem Vetter und den Bojaren 

den Entſchluß, den Kreml von Stein aufzubauen, Der Kremt 
und legte den Grund dazu im Fruͤhling des Jahres 1367. S a 
Ohne Zeitverluſt mußten Maßregeln zur Sicherheit des gebaner. 
Vaterlandes und der Hauptſtadt ergriffen werden, da 
Rußland ſchon oͤffentlich gegen ſeine Tyrannen auftrat; 

denn es war nicht zu erwarten, daß ſie gutwillig ihrer 
Herrſchaft uͤber daſſelbe entſagen und ihm die hochherzige 
Kuͤhnheit verzeihen wuͤrden. Der Murſa, Tagai, der 

im Lande der Mordwinen oder in der Nachbarſchaft von 
Narowtſchat herrſchte, brannte das heutige Rjaͤſan nie» 
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4 5 der: Oleg vereinigte ſich mit Wladimir Dimitrijewitſch 
die Monge- von Pronßk, und dem Fuͤrſten Titus von Koſel'sk, (eis 
1 len. nem Nachkommen des heiligen Michail von Tſchernigow); 
fie ereilten Tagai und ſchlugen ihn in einem blutigen Tref⸗ 
fen. Eben fo glücklich war Dimitrij von Niſchnij Now⸗ 
ö J. 1367. gorod mit ſeinem Bruder Boriß in der Beſtrafung eines 
andern mächtigen Mongoliſchen Raͤubers, Bulat⸗Te⸗ 
mir. Dieſer Murſa hatte ſich der Wolga «Ufer bemaͤch⸗ 
tigt, zerſtoͤrte die, Boriß gehörigen, umliegenden Ort 
ſchaften, entfloh aber bei Annaͤherung unſerer Fuͤrſten 
über die P'jana; viele Tataren kamen in dieſem Fluſſe 
um, oder wurden durch das Schwert der Ruſſen aufs 
gerieben; Bulat-Temir ſelbſt entfloh in die Horde, wo 
Aſiß Chan ihn hinrichten ließ (4. — Dieſe kriegeriſchen 
Thaten waren die Vorboten wichtigerer Begebenheiten. 
Rauberelen Während der Großfuͤrſt ſich ruͤſtete zum entſcheiden⸗ 
8 den Kampfe gegen die Hydra der Horde, war er zugleich 
beter. bemuͤhet im Innern des Vaterlandes die Ordnung zu bes 
feſtigen. Die Zuͤgelloſigkeit der Nowgoroder reizte feinen 
Unwillen: viele von ihnen bildeten ſich damals unter 
dem Namen Freiwilliger zu ganzen Regimentern, welche, 
ohne ſich im mindeſten an die Regierung zu kehren, in- 
entfernte Gegenden auf Beute ausgingen. So zogen 
fie (im J. 1364) mit ihrem jungen Anführer, Alexan⸗ 
der Obakunowitſch, laͤngs dem Ob bis zum Meere und 
kaͤmpften nicht nur mit den ihnen fremden Sfibirifchen 
Voͤlkern, ſondern auch mit ihren eignen Landsleuten an 
der Dwina. Derſelbe Alexander und andere kuͤhne Was 
gehaͤlſe gingen auf 150 Boͤten die Wolga herab; toͤdte⸗ 
ten in Niſchnij Nowgorod eine große Anzahl Tataren, 
Armenier, Chiwaer und Bucharen; raubten deren Vers 
moͤgen, Weiber und Kinder; gingen darauf in die Kama, 
pluͤnderten eine Menge Bulgariſcher Doͤrfer und kehrten 
dann in ihr Vaterland zuruͤck, wo ſie ſich ihrer Thaten 
und der gemachten Beute ruͤhmten. Sobald der Groß⸗ 
fuͤrſt hiervon benachrichtigt ward, kuͤndigte er den Now⸗ 
gorodern ſeinen Zorn an; ihren Beamten, der aus den 
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Owinabezirken zuruͤckkehrte, ließ er in Wologda gefan⸗ 
gen nehmen und ihnen ſagen, daß fie wie Raͤuber han⸗ 
delten, und daß die auslaͤndiſchen Kaufleute in Rußland 
unter dem Schutze des Herrſchers ſtaͤnden. Die dorti⸗ 
ge Regierung entſchuldigte ſich mit ihrer Unwiſſenheit 
und fand Mittel Dimitrij zu beſaͤnftigen. 

Selbſt die Peſt konnte den Zwiſtigkeiten der Fuͤrſten Zwiſt unter 
von Twer kein Ende machen. Waßilij Michailowitſch von 355 1 5 1 
Kaſchin, der vieljaͤhrige Feind Wßewolods von Cholm, ent⸗ wer. 
zweite ſich auch mit deſſen leiblichen Bruder, Michail Alexan⸗ 
drowitſch (dem vorigen Beherrſcher von Mikulin) wegen 
des dem verſtorbenen Simeon Konſtantinowitſch gehoͤrigen— 
Landes. Der Oheim wollte das Haupt der Regierung 
ſeyn; der Neffe bewies dagegen, daß er, als Sohn des 
aͤltern Bruders, der Erbe ſeiner Rechte und aller Theil— 

gebiete wäre 5). Sie beſchloſſen dieſen Zwiſt durch ein 
geiſtliches Gericht zu entſcheiden: der vom Metropolis 
ten dazu bevollmaͤchtigte Biſchof von Twer fand, daß 
der Oheim Unrecht habe, mußte aber ſelbſt nach Mos⸗ 
kwa gehen, um ſich zu rechtfertigen: denn Waßilij und 
Simeons Bruder, Jeremij Konſtantinowitſch, klagten bei 
dem heiligen Alexij über fein ungerechtes Urtheil. Dieſe 
Sache ſchien unbedeutend, hatte aber fuͤr Twer und 
Moskwa ungluͤckliche Folgen. Der junge Michail hatte 
Verdienſte, dabei Ehrgeiz und einen maͤchtigen Beſchuͤz— 
zer an dem beruͤhmten Ol'gerd von Litthauen, der mit 
ſeiner Schweſter vermaͤhlt war. Ueberzeugt, daß der 
Großfuͤrſt und der Metropolit ſich Waßilij's annaͤhmen 
— überzeugt auch, daß Erſterer den Plan habe, uͤber 
ganz Rußland allein zu herrſchen — ging Michail nach 
Litthauen. Waßilij und Jeremij benutzten ſeine Abwe⸗ 
ſenheit, vertrieben die ihm ergebenen Bojaren, und ver- 
wuͤſteten an der Spitze der Moskowiſchen Truppen, die 
ſie von Dimitrij erhalten hatten, Michails Gebiet in der 
Hoffnung, daß er es nicht wagen werde zuruͤckzukom⸗ 
men. Allein Michail eilte mit einem Litthauiſchen Heere 
herbei, um ſich an Oheim und Vetter zu raͤchen; er er⸗ 


* 
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oberte Twer, nahm ſeine Muhme gefangen und gedachte 
Kaſchin zu belagern, wo Waßilif ſich eingeſchloſſen hat⸗ 
te; der Biſchof verföhnte fie jedoch unter der Bedingung, 
daß der Oheim ſeinem Neffen das Vorrecht abtreten, und 
ſich mit dem Gebiete von Kaſchin begnügen ſolle. 

Der Surf von Moskwa nahm Theil an dieſem Fries 
den und beſtaͤtigte ihn. Allein Dimitrijs ſcharfſichtige 
Raͤthe fuͤrchteten Michails Pläne — der ſich Groß⸗ 
fürft von Twer nannte, und die Unabhaͤngig⸗ 
keit ſeines Landes wieder herſtellen wollte — ſie bedien⸗ 
ten ſich dabei folgender Lift: auf ihre Eingebung, wahr— 
ſcheinlich, ging Jeremij Konſtantinowitſch mit neuen 
Klagen zu Dimitrij, und forderte, daß er es auf ſich 
nehmen ſolle, alle Streitigkeiten wegen der Theilgebiete 
in Twer zu ſchlichten. Michail ward freundſchaftlich 
und hoͤflich nach Moskwa eingeladen: der heilige Alexij 
ſelbſt verſicherte ihm, daß er keiner Gefahr ausgeſetzt 
ſey, und der Ausſpruch des Großfuͤrſten die Ruhe in 
Twer fie immer begründen würde. Das Wort des Me> 
tropoliten und die Heiligkeit der Gaſtfreundſchaft ließen 


keinen Betrug fürchten; auch wuͤnſchte Michail, Dimi— 


1368. 


trijs Hauptſtadt (die damals ſchon in Rußland beruͤhmt 
war) zu ſehen, den Großfuͤrſten perſoͤnlich kennen zu 
lernen und ſich mit den weiſen Moskwaiſchen Bojaren zu 
unterhalten; ſo hielt er ſeinen Einzug als Gaſt, ward 
aber bald darauf Gefangener. Man ernannte Schieds⸗ 
richter und wollte Michail'n Geſetze vorſchreiben; die 
Twerſchen Bojaren wurden von ihm getrennt, und in 
verſchiedenen Haͤuſern gleich dem Fuͤrſten gefangen ges 
halten. Ein der weiſen Machthaber unwuͤrdiger Betrug! 
auch zogen die Urheber deſſelben nicht einmal den davon 
gehofften Nutzen. Die Annaliſten ſagen, daß die An⸗ 
kunft des chaniſchen Geſandten Karatſcha, Dimitrij's 
Rathgeber zwang, den gefangenen Fuͤrſten wieder in 
Freiheit zu ſetzen: dieſer Murſa verwendete ſich, wie es 
ſcheint, fuͤr ihn; auch iſt es wahrſcheinlich, daß der 
heilige Alexij, der unwillkuͤrlich in eine feinem Gewiſſen 
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zuwiderlaufende Handlung verwickelt war, die Mos⸗ 
kwaiſchen Bojaren von fernern Gewaltthaͤtigkeiten ab⸗ 
hielt. Michail entfernte ſich ſchnell, und klagte oͤffent⸗ 
lich den Großfuͤrſten und den Metropoliten an, obgleich 


ſie ihn durch einen Eid verpflichtet hatten, ruhig zu ſeyn 


und ſich nicht zu beſchweren! Ebenſo erzwungen war 
ohne Zweifel auch die Abtretung von Gorodok, welches 


fruͤher Simeon Konſtantinowitſchs Gebiet war, und das 


er jetzt dem Fuͤrſten Jeremij geben mußte, den ein Moss 
kowiſcher Beamter dahin begleitete. 

Was durch Liſt begonnen war, mußte mit deu Waf⸗ 
fen beendigt werden. Waßilij von Kaſchin ſtarb (): 
unter dem Scheine, als wollte er nur deſſen Sohn, Mis 
chail, vor Bedruͤckungen ſchuͤtzen, ſchickte der Groß— 
fürft Truppen gegen Twer; worauf Michail Alexandro— 
witſch zu Ol'gerd entfloh. Dieſer Litthauiſche Fuͤrſt, der 
ſeit mehr als zwanzig Jahren, theils mit dem Teutſchen 
Orden, theils mit den Polen und Ruſſen, Krieg führz 
te, hatte ſich durch das Blut einer zahlloſen Menſchen⸗ 
menge und durch die rauchenden Truͤmmer der Staͤdte 
den Heldenruhm erkauft: kaltbluͤtig ſah er auf die Ent⸗ 
kraͤftung feiner Unterthanen und noch jugendlich in fei- 
nem Alter, trachtete er immer nach neuen Eroberungen. 
Im J. 1363 zog er mit feinem Heere gen Blauwaſ— 
fer oder nach Podolien und an den Aus fluß des Onjepr, 
wo drei Mongoliſche Horden nomadiſirten (2); nachdem 
er dieſe geſchlagen, verfolgte er ſie bis Taurien, ver— 
wuͤſtete Cherſon, toͤdtete den größten Theil der Einwoh⸗ 
ner dieſer Stadt, und raubte die Kirchenſchaͤtze: es 
ſcheint, daß ſeit der Zeit dieſe nralte Stadt veroͤdete 
und die jenſeit des Dnjepr befindlichen Tataren gewiſ⸗ 
ſermaßen von Litthauen abhingen. Dieſer Zug nach 
dem ſchwarzen Meere hinderte Ol'gerd keinesweges, Ruß⸗ 
land zu beunruhigen: feine Feldherren eroberten Rſhew, 


und ſein Sohn, Andrei von Polotsk, ſuchte (im J. 1368) 


ſich anderer uns gehoͤrenden Grenzorte zu bemaͤchtigen. 
Auch die Ruſſen verfuhren angriffsweiſe, wobei der jun⸗ 


— 
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ge Fuͤrſt Wladimir Andrejewitſch ſeinen Muth durch 
einen gluͤcklichen Erfolg bewaͤhrte, indem er die Litthauer 


aus Rſhew vertrieb. Bei fo bewandten Umſtaͤnden muß⸗ 


te Ol'gerd ſeinen Schwager thaͤtig unterſtuͤtzen; dieſer 
rieth ihm, gerade nach Moskwa zu gehen und den übers 
muͤthigen Juͤngling zu zuͤchtigen, der in feinen Unter- 
nehmungen fuͤr die Alleinherrſchaft ſchon ſo entſchloſſen 
zu Werke ging. Ol'gerd ſammelte ein zahlreiches Heer, 
und zog mit ſeinem im Kriege ebenfalls ergrauten Bru— 
der Keſtutij gegen die Grenzen von Rußland; mit ih— 
nen war auch Keſtut's Sohn, der junge Witowt, die— 
ſer ſpaͤterhin allen benachbarten Voͤlkern furchtbar ge— 
wordene Held. Die Annaliften erzählen, daß, als Res 
ſtutij einſt mit feinem Heere aus Preußen zuruͤckkehrend, 
in Polangen ein ſchoͤnes Maͤdchen, Namens Birita, ſah, 
und eine heftige Leidenſchaft fuͤr ſie faßte da ſie ihren 
Goͤtzen das Geluͤbde ewiger Keuſchheit gethan hatte und 
deswegen beim Volke fuͤr eine Heilige galt, ſo wies ſie 
den Antrag ab, des tapfern Fuͤrſten Gemahlin zu ters 
den; allein Keſtutij nahm ſie mit Gewalt, heirathete ſie 
und erzeugte mit ihr den beruͤhmten Witowt. N 

Der Fürft von Smolensk vereinigte freiwillig oder 
gezwungen ſeine Truppen mit dem Litthauiſchen Heere, das 
noch nicht wußte, wohin es ging: denn Ol'gerd ver⸗ 
ſtand bei feinen wichtigen Unternehmungen das Geheim⸗ 
niß zu bewahren, um den Feind ploͤtzlich zu uͤberfallen, 
und mochte lieber durch Liſt ſiegen, als durch Ueber— 
macht. Obgleich von Ruſſen und auslaͤndiſchen Kauf⸗ 
leuten umringt, blieb dennoch der Zweck ſeines Feldzu⸗ 
ges in Moskwa ſo lange unbekannt, bis dieſer Eroberer 
ſchon unſern Grenzen nahe war. Der Großfürft ſchickte 
in der Beſtuͤrzung Eilboten in alle Theile ſeines Gebie— 
tes, um ſein Heer zu ſammeln, und befahl, um den 
Andrang des Feindes aufzuhalten, dem Bojaren Minin, 
unterdeſſen bloß mit den Moskowiſchen, Kolomnaiſchen 
und Dimitrowſchen Truppen vorzuruͤcken. Zweiter Be⸗ 
fehlshaber war Jakinth Schuba, Heerfuͤhrer des Fürs 
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ſten Wladimir Andrejewitſch. Schon hauſte Ol'gerd 
wie ein erzuͤrnter Loͤbe in den Ruſſiſchen Provinzen, 
gab den Mongolen an Grauſamkeit nichts nach, nahm 
die Wehrloſen gefangen und verbrannte die Staͤdte; er⸗ 


ſchlug den Fuͤrſten von Starodub, Simeon Dimitrijee 


witſch Kropiwa, fo wie in Obolensk den Fuͤrſten Kon⸗ 
ſtantin Jurjewitſch, einen Nachkommen des heiligen Mi- 
chail von Tſchernigow (8). Am See Troſtenskoje uͤber⸗ 
fiel er den Feldherrn Minin mit feiner ganzen Mache 
Viele unſerer Fuͤrſten und Bojaren verloren das Leben 
in dieſer Schlacht, und die Moskowiſchen Truppen wur⸗ 
den gänzlich aufgerieben. Ol'gerd befragte die Gefans 
genen, wo der Großfuͤrſt ſey? und ob er Truppen habe? 
alle antworteten einſtimmig: der Großfuͤrſt befinde ſich 
in der Hauptſtadt, und habe nicht Zeit gehabt, fein 
Heer zu ſammeln. Hierauf eilte der Sieger nach Mos⸗ 
kwa, wo der Großfuͤrſt ſich mit ſeinem Vetter Wladi⸗ 
mir Andrejewitſch, dem Metropoliten Alexij und den an⸗ 
geſehenſten Maͤnnern in dem Kreml eingeſchloſſen und 
befohlen hatte, alle umliegenden Gebaͤude in Aſche zu 
legen. Drei Tage lang ſtand Ol'gerd unter den Maus 
ern, pluͤnderte Kirchen und Kloͤſter, wagte aber keinen 
Angriff auf die Stadt: die ſteinernen Mauern und Thuͤr⸗ 
me derſelben ſchreckten ihn ab, und die eintretenden 
Winterfroͤſte erlaubten ihm nicht, ſich in eine langwieri⸗ 
ge Belagerung einzulaſſen. Zufrieden mit ſeiner Beute 
und der Menge Gefangenen, entfernte er ſich, indem 
er die den Landleuten und Stadtbewohnern abgenomme⸗ 
nen Vieh» und Pferde » Heerden vor ſich hertrieb; er 
verließ Rußland und ruͤhmte ſich, daß es die von ihm 
angerichtete Verwuͤſtung in langer Zeit nicht vergeſſen 
werde. Das Großfuͤrſtenthum hatte auch in der That 
im Lauf von 40 Jahren, oder ſeit Kalita's Regierung, 
dergleichen Schreckenstage nicht geſehen, und wußte 
nun, daß die Tataren nicht die Einzigen waͤren, die ein 
Reich zu Grunde richten koͤnnen. 
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Kaum war dieſer Sturm voruͤber, ſo ſchickte der 
Großfuͤrſt feinen Vetter Wladimir Andrejewitſch ab, um 
die Bewohner von Pfkow gegen die Teutſchen zu verthei⸗ 
digen. Erbittert uͤber die Ermordung einiger Ruſſen an 
Livlands Grenzen, in Friedenszeit, hielten die Pfkower 
(im J. 1362) mehrere teutſche Kaufleute als Gefange⸗ 
ne bei ſich zuruck, und Dorpat's Bewohner einige Now⸗ 
goroder. Zuſammenkuͤnfte und Unterhandlungen fans 
den Statt. Nowgorod ſchickte feine Bojaren nach Dors 
pat, und endlich wurden von beiden Seiten die gefange⸗ 
nen Kaufleute in Freiheit geſetzt; die Pfkower aber nahe 
men von den Teutſchen, ihrer Treuloſigkeit wegen, eine 
bedeutende Summe Geldes, und konnten lange Zeit nicht 
in Frieden mit ihnen leben. Ein neuer Streit entſtand 
wegen der Grenzen: der Geſandte des Großfürften reis 
ſte nach Dorpat, kehrte aber unverrichteter Sache zus 
ruͤck. Ihm folgte ein teutſches Heer, gefuͤhrt von dem 
Ordensmeiſter Wilhelm von Freymerſan, dem Erzbi⸗ 
ſchof Fromhold und vielen Komthuren; nachdem ſie die 
Umgegenden Pſkow's verbrannt und 24 Stunden unter 
den Mauern der Stadt geſtanden hatten, entfernten ſie 


ſich in der Nacht. „ungluͤcklicher Weiſe“ (ſagt ein 


dortiger Annaliſt) „waren Fuͤrſt Alexander und unſere 
„angeſehenſten Beamten abweſend um das Land zu berei⸗ 
„fen, und wir hatten derweile einen Zwiſt mit Now⸗ 
„gorod.“ Die Ankunft des Fuͤrſten Wladimir Andreje⸗ 
witſch ſtellte die Einigkeit wieder her, und von der 
Zeit an handelten die Nowgoroder einmuͤthig mit ihren 
Pfkowſchen Bruͤdern:; fie vertrieben die Teutſchen ſowohl 
aus Isborßk, als auch zum zweiten Mal von Pfkow; doch 


belagerten ſie ſelbſt vergeblich Neuhauſen, und machten 


(im J. 4374) mit dem Orden Friede (9). 

Das durch den Einfall der Litthauer erſchuͤtterte 
Fuͤrſtenthum Moskwa bedurfte der Ruhe: der Groß⸗ 
fuͤrſt gab Michail'n das beſtrittene Gebiet Simeons Kon⸗ 
ſtantinowitſchs wieder, zoͤgerte aber nicht, ihm aufs 
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Neue den Krieg zu erklaͤren, zwang ihn dadurch aber⸗ J. 1370 — 
mals nach Litthauen zu fliehen, nahm Subzew, Miku⸗⸗ 
lin, und machte eine Menge Gefangener, um die Macht 
des gefährlichen Nebenbuhlers zu ſchwaͤchen. Ueber 
die Drangſale ſeines ſchuldloſen Volkes hoͤchſt erbittert, 
beſchloß Michail, Dimitrij mit Huͤlfe der Tataren zu ſtuͤr⸗ A 
zen. Schon hatte Mamai, theils durch Gewalt, a. 
theils durch Lift, die ſogenannte Goldene oder 
Sſaraiſche Horde (i), wo Aſiß herrſchte, mit der 
ſeinigen au der Wolga vereinigt; jetzt erklaͤrte er 
Mamant⸗Saltan zum Chan und regierte unter deſſen 
Namen. Wahrſcheinlich war er mit Dimitrij unzufries 
den oder wollte Ol'gerd gefällig feyn, mit dem er in gu⸗ 
tem Einverſtaͤndniſſe lebte; wenigſtens hoͤrte er Michailn 
guͤtig an und ernannte ihn in einem Gnadenbriefe zum 
Großfuͤrſten: ein chaniſcher Abgeordneter mußte mit ihm 
nach Wladimir gehen. Allein die Zeit des blinden Ges 
horſams war voruͤber: Abtheilungen der Moskowiſchen 
Reiterei beſetzten in der Eile alle Wege, um den Fuͤrſten 
von Twer aufzufangen; und Michail, durch dieſe von 
einem Orte zum andern verfolgt, entkam nur mit vieler 
Muͤhe nach Wilna. 

Nachdem der greiſe Ol'gerd die Livlaͤndiſchen Schwert— 
bruͤder beſiegt, genoß er den Frieden, oder langweilte 
ſich über ſelbigen. Seine Gemahlin, Michails Schwe— 
ſter, war eine eifrige Fuͤrſprecherin ihres Bruders, und 
Dimitrij fügte Litthauen einen neuen, empfindlichen Scha⸗ 
den zu, indem er ſeine Moskowiſchen Feldherren ab— 
ſchickte um Brjansk zu belagern und die Gebiete des Fuͤt— 
fin von Smolensk, Litthauens Bundsgenoſſen, zu bes 
unruhigen. Ol'gerd entſchloß ſich abermals zu einem sn 
Feldzuge nach Moskwa, fobald die Suͤmpfe und Fluͤſſe gerds. 
vom erſten Winterfroſte gefroren waren. Einige tau⸗ 
ſend Landleute gingen voraus, und bahnten ihm die Wes 
ge. Das Heer machte auf ſeinem Zuge faſt gar keinen 
Stillſtand, weder am Tage noch in der Nacht; um kei⸗ 
ne Zeit zu verlieren, durfte es weder pluͤndern, noch die 

Fuͤnfter Band. 2 
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Dorfer verbrennen und zu Ende November belagerte es 
Wolok Lamskij, wo der tapfere und erfahrne Waßilij von 
Bereſuisk, einer der Smolenskiſchen Fuͤrſten und Dimi— 
trijs treuer Diener, befehligte. Drei Tage lang dauerte 
der Kampf unter den Mauern, ohne daß das zahlreiche 
Heer es vermochte, die Hartnaͤckigkeit der Belagerten 
zu uͤberwinden; endlich verlor Ol'gerd die Geduld, und 
entfernte ſich, obgleich mit Verdruß, von dieſer unbe— 
deutenden hoͤlzernen Feſtung, denn die Zeit ſchien ihm 
theuer. Allein die Ruſſen beweinten den Verluſt ihres 
ausgezeichneten Anfuͤhrers; ein feindlicher Krieger, der 
ſich in dem Graben verborgen hatte, erſah den vor dem 
Stadtthore ſtehenden Fuͤrſten von Bereſuisk und brachte 
ihm, unter der Bruͤcke durch, eine ſchwere Wunde mit 
feinem Wurfſpießſe bei. Dieſer treue Sohn des Vater— 
landes, zufrieden mit der Rettung der Stadt, widmete 
die letzten Augenblicke ſeines Lebens dem Himmel, und 
ſtarb als Mönch. 

f Ol'gerd und ſein ihm treuergebener Bruder, der 
tapfere Keſtutij, ſchlugen am 6ten December ihr Lager vor 
Moskwa auf; mit ihnen war auch der Fuͤrſt von Emo» 
lensk, Sſwjaͤtoßlaw. Acht Tage lang verheerten fie 
die Umgegenden, und verbrannten die Vorſtaͤdte, wag— 
ten es aber auch dieſesmal nicht den Kreml anzugreifen, 
wo Dimitrij ſelbſt befehligte. Der Metropolit Alexi 
befand ſich damals in Niſhnij Nowgorod, zum großen 
Leidweſen des Volkes, dem die Anweſenheit des Ober: 
hirten in der Gefahr ſtets Muth einfloͤßte. Aber der 
Großfuͤrſt und die Bojaren, den Erfolg der von ihnen 
getroffenen Maßregeln vorausſehend, erwarteten den— 
ſelben ruhig. Dimitrijs Vetter, Wladimir Andrejes 
witſch, ſtand mit einem maͤchtigen Heere in Peremyſchl, 
bereit den Litthauern in den Ruͤcken zu fallen; waͤhrend 
der Fuͤrſt von Pronsk das Njaͤſanſche Heer gen Moss 
kwa fuͤhrte. Ol'gerd ward dadurch in Furcht geſetzt 
und verlangte Frieden; er verſicherte, daß er, dem 
Blutvergießen abhold, ewig unſer Freund zu ſeyn 
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wuͤnſche, und erbot ſich, zum Pfande der Aufrichtigkeit, 
ſeine Tochter Helena dem Fuͤrſten Wladimir Andrejewitſch 
zur Gemahlin zu geben. Freudig ſchloß der Großfuͤrſt 
mit ihm einen Waffenſtillſtand bis zum Juli Mo⸗ 
nat (i). Deſſen ungeachtet zog ſich der ſchlaue Greis 

mit der größten Vorſicht zuruͤck, verſteckte Hinterhalte 
und Nachſetzungen befuͤrchtend; ſo wenig vertraute er 
der Heiligkeit der Reichsvertraͤge und der Ehre eines 
Volkes, welches Urſache hatte, ihn als Rußlands grau- 
ſamſten Widerſacher zu haſſen. 

Nicht nur die Beſorgniß, von den Ruſſiſchen Trup⸗ 
pen umringt zu werden, ſondern auch noch andere Um⸗ 
ſtaͤnde, erzeugten in Ol'gerd dieſe ungeduldige Sehnſucht 
nach dem Frieden, und zwar: neue feindliche Unterneh— 
mungen des Teutſchen Ordens, die in unſern Chroniken 
nur leicht beruͤhrt werden, und dann auch der ungewoͤhn⸗ 
liche Winter jenes Jahres, der ſich ſo fruͤh einſtellte, 
daß die Landleute ihr Korn nicht einernten konnten; im 
December und Januar war es wieder außerordentlich 
warm: in den erſten Tagen des Februar verſchwand der 
Schnee auf den Feldern und die Bauern ſchnitten das 
Korn, das im Herbſt vom Schnee bedeckt worden war. 
Dieſes Thauwetter, ſchlechte Wege, ausgetretene Flüfs 
ſe und die Schwierigkeit, Lebensmittel herbeizuſchaffen, 
konnten fuͤr ein Heer im feindlichen Lande von verderb— 
lichen Folgen ſeyÿn. — Kurz Ol'gerd, der nur an ſich 
ſelbſt dachte, vergaß gaͤnzlich Michail und ſchloß den— 
ſelben nicht mit in den Frieden ein. 

Von feinem Schwager verlaſſen, wandte ſich Mi— 
chail wieder an Mamai, erhielt von dieſem einen neuen 
Einſetzungsbrief in das Großfuͤrſtenthum Wladimir, und 
kehrte damit nach Rußland zuruͤck. Der Chan bot ihm 
ſogar Truppen an; allein der Fuͤrſt ſchlug ſie aus, 
indem er fuͤrchtete Rußland dadurch neuen Verwuſtungen 


J. 1371. 


Kluges Be⸗ 
nehmen des 
Fͤͤrſten 


Preis zu geben und den gerechten Haß der Nation auf ſich von Twer. 


zu laden: er nahm nur den Geſandten des Chans, Na⸗ 
mens Sſarychoſha, mit ſich. Auf die Nachricht hievon 
2 * 
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verpflichtete Dimitrij, in allen Staͤdten, die Bojaren 
und das Volk durch einen Eid, ihm treu zu bleiben, und 
rückte mit feinem Heere in Pereßlawl Saleßkij ein. Ver⸗ 
gebens hoffte ſein Feind, die Buͤrger von Wladimir auf 
ſeine Seite zu bringen; einſtimmig ließen ſie ihm ſagen: 
„Wir haben einen rechtmaͤßigen Fuͤrſten, und kennen 
„keinen andern.“ Vergebens berief Sſarychoſha den Groß; 
fuͤrſten nach Wladimir, um ihm das Schreiben des Chan's 
vorzuleſen; Dimitrij antwortete: „des Jarlyks wegen 
„gehe ich nicht hin; Michail'n laſſe ich nicht in die Haupt- 
„ſtadt; dir aber, dem Geſandten, gebe ich freies Gelei— 
„te.“ Endlich hinterließ dieſer Tatariſche Abgeordnete 
Michailn den Brief des Chans, und ging nach Mos— 
kwa, wo er, mit Geſchenken und Ehrenbezeigungen 


uͤberhaͤuft, an den Feſtgelagen der Fuͤrſten und Bojaren 


Rebe des 
Wolkes zu 
D. mitrii. 


Theil nahm, und das vortreffliche Benehmen Dimi— 
trijs Öffentlich pries; Michail aber, fein Unvermoͤgen 
erkennend, kehrte von Mologa nach Twer zuruͤck, und 
verwuͤſtete einen Theil der benachbarten Länder des Groß⸗ 
fuͤrſtenthums. 

Unterdeſſen war der Einſetzungsbrief des Chans 
noch in feinen Haͤnden: der mächtige Mamai konnte Dis 
mitrij den zweimaligen Ungehorſam nicht verzeihen, und 
batte eben damals ein Heer in Bereitſchaft, das er zum 
Einfall in Rußland, zum Morden und Rauben brauchen 
konnte. Lange berathſchlagte der Großfuͤrſt mit den dos 
jaren und dem Metropoliten; es mußte entſchieden wer— 
des, ob man ſich den Tataren widerſetzen oder zu der 
alten Erniedrigung, zu Geſchenken und Schmeicheleien 
ſeine Zuflucht nehmen ſollte. Die Folgen einer edlen 
Kuͤhnheit ſchienen noch zweifelhaft: man erwaͤhlte alſo 
das andere Mittel, und Dimitrij, — der ohne Zwei— 
fel Mamai's Geſinnung kannte, entſchloß ſich in die 
Horde zu reiſen, und ward in dieſem Vorſatze durch den 
Mongolen Sſarychoſha beſtaͤrkt, der es uͤber ſich nahm, 
ihm den Chan geneigt zu machen. Das Volk entfegte 
ſich über dieſen Entſchluß, befuͤrchtend, daß dieſer jun⸗ 
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ge, allgemein geliebte Fuͤrſt, das Schickſal Michail's 
Jaroßlawitſchs von Twer haben, und der hinterliſtige 
Sſarychoſha, gleich dem Boͤſewicht Kawgadyß, ihm ein 
unvermeidliches Verderben bereiten wuͤrde. Alles war 
tiefgeruͤhrt über den Edelmuth, mit welchem Dimitrij des 
Volkes Sicherheit feiner eignen vorzog, und die allge⸗ 
meine Liebe zu ihm ward in den dankbaren Herzen ſeiner 
Unterthanen dadurch noch vermehrt. Der Metropolit 2 
Alexij begleitete ihn bis an die Oka: dort richtete er ein 
inbrünftiges Gebet an den Allerhoͤchſten, ſegnete Dimi— 
trij, ſeine Bojaren, und Krieger, alle ſeine Reiſegefaͤhr— 
ten, und empfahl ihnen feierlich, fuͤr das theuere Leben 
ihres guten Fuͤrſten zu wachen (12); er ſelbſt haͤtte gern 
die Gefahren mit ihm getheilt, allein ſeine Gegenwart 
war in Moskwa nothwendig, wo ein Bofarenrath zus 
ruͤckblieb, der ſchon nach der Abreiſe Dimitrijs mit den 
Litthauiſchen Geſandten einen Frieden abſchloß, als Fol⸗ 
ge der feierlichen Verlobung Helena's, der Tochter OP’ 
gerd's, mit dem Fuͤrſten Wladimir Andrejewitſch; das 
Beilager ward einige Monate darauf gehalten. 

Mit Ungeduld erwartete man Nachrichten aus der pe. 
Horde. Der Aberglaube, durch ungewöhnliche Natur— 
erſcheinungen erſchreckt, verkuͤndete dem Volke ein gro⸗ 
ßes Ungluͤck. In der Sonne zeigten ſich ſchwarze Flek— 
ken, gleich Nägeln, und die lange anhaltende Trocken⸗ 
heit verurſachte ſo dichte Nebel, daß man am Tage, 
in einer Entfernung von zwei Faden, das Geſicht eines 
Menſchen nicht erkennen konnte; die Voͤgel wagten es 
nicht zu fliegen, und ſtrichen zugweiſe auf der Erde her— 
um. Dieſe Nebelfinſterniß dauerte zwei Monate lang. 
Wieſen und Aecker verdorrten gaͤnzlich; das Vieh ſtarb; 
die Armen konnten der großen Theurung wegen kein Korn 
kaufen. Trauer und Niedergeſchlagenheit herrſchten in 
den Gebieten des Großfuͤrſtenthums. Michail von 
Twer gedachte dieſe Umſtaͤnde zu benutzen, um Koſtro⸗ 
ma zu erobern; jedoch nahm er nur Mologa ein, nach- 
dem er Uglitſch und Beſhezk in Aſche gelegt hatte. 
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— Gegen das Ende des Herbſtes wurden die treuen 
färften aus Moskower durch die glückliche Ruͤckkehr ihres Fuͤrſten 
der Horde. erfreut. Der Chan, deſſen Frauen, die Großen der 
Horde und beſonders Mamai, der weit entfernt war, in 
Dimitrij ſeinen kuͤnftigen furchtbaren Gegner zu ahnen, 
empfingen ihn wohlwollend; der Chan beſtaͤtigte ihn im 
Großfuͤrſtenthume, willigte ein, daß er einen weit gerin- 

gern Tribut zahle als ſonſt und ließ Michalln ſagen: 

„Wir wollten dich durch die Macht der Waffen auf den 
„Thron von Wladimir feßen; allein du haft unfern Ans 

„trag abgelehnt, im Vertrauen auf deine eigene Kraft: 

„ſuche dir nun Beſchuͤtzer, wo du willſt (13).“ Dieſe 

Gnade gegen Dimitrij hatte man nicht erwartet; aber 

die Barbaren erkannten ſchon die Macht der Fuͤrſten von 
Moskwa, und ſchaͤtzten deswegen Dimitrijs Unterthaͤ⸗ 

nigkeit um ſo hoͤher. In der Horde befand ſich Michails 

Sohn, Joann, der wegen 10,000 Rubel, die fein Ba» 

ter dem Chan ſchuldig war, dort zuruͤckbehalten wurde. 
Dimitrij wuͤnſchte ein ſo wichtiges Unterpfand in Haͤnden 

zu haben, kaufte Joann los, und brachte ihn nach Mos⸗ 

kwa, wo dieſer junge Fuͤrſt einige Zeit in dem Hauſe des 
Metropollten wohnte; er ward aber, den Grundfägen 
der Ehre gemaͤß, in Freiheit geſetzt, ſobald ſein Vater 

dem Großfuͤrſten die beſtimmte Summe Geldes bezahlt 

hatte. Michail blieb deſſen ungeachtet in Feindſchaft mit 
Dimitrij: die Moskowiſchen Feldherren erſchlugen in 
Beſhezk feinen Statthalter und verheerten die Grenzen 

von Twer. f 

Nun erſchien ein neuer Feind, der zwar Dimitrij 

nicht vom Wladimirſchen Throne ſtoßen wollte, aber 

doch mit aller Macht feinem, den Theilfuͤrſten fo vers 

haften Syſteme der Alleinherrſchaft entgegen arbeitete: 

Krieg wit dies war der kuͤhne Oleg von Njaͤſan, der ſchon unter 
Dies. der Regierung Joann's Joannowitſch's ſich als Mos⸗ 
kwa's Feind gezeigt hatte. Mit andern Angelegenheiten 
beſchaͤftigt, verbarg Dimitrij ſeinen Vorſatz, den Stolz 

dieſes Fuͤrſten zu demuͤthigen, und lebte ſcheinbar mit ihm 


Jahr 1363 — 1389, 23 


in Frieden: wir haben geſehen, daß die Rjaͤſaner fogar 
Moskwa beiſtanden, als dieſes Fuͤrſtenthum von Ol'gerd 
bedraͤngt ward. Von der Furcht vor den Litthauern 
und Tataren befreit, fand der Großfuͤrſt bald eine Urſa⸗ 
che, um Oleg, dieſem unruhigen Nachbar, der ſtets bes 
reit war, wegen der unbeſtimmten Grenzen ihrer Gebie⸗ 
te einen Streit anzufangen, den Krieg anzukuͤndigen. Der 
Woſwod, Fuͤrſt DimitrifMichailowitſch von Wolhynien, bes . 
trat mit einem maͤchtigen Moskowiſchen Heere Olegs Land, 
und ſtieß auf die Truppen dieſes Fuͤrſten, die nicht weniger 
zahlreich als die Seinigen, und ſo ſehr ihres Sieges gewiß 
waren, daß ſie mit Verachtung auf ihre Gegner blickten. 
„Freunde! ſprachen die Rjaͤſaner unter ſich; wir brauchen 
„weder Schild noch Lanze, ſondern nur Stricke, um dieſe 
„ſchwachen furchtſamen Moskower als unſere Gefan⸗ 
„genen zu binden.“ Die Rjaͤſaner, ſetzt der Anna 
lift hinzu, waren von je her ſtolz und über» 
muͤthig; Uebermuth aber iſt nicht Tapferkeit, und die 
demuͤthigen, gottes fuͤrchtigen Moskower, von 
einem erfahrnen Anführer ins Gefecht gefuͤhrt, ſchlugen 
ſie aufs Haupt. Nur mit Muͤhe entkam Oleg. Der 
Großfuͤrſt gab Rfaͤſan dem Fuͤrſten Wladimir von Pronsk, 
welcher gelobte ſeine Oberherrſchaft anzuerkennen. Doch 
Oleg verlor den Muth noch nicht: von ſeinem Volke ges 3. . 
liebt, vertrieb er Wladimir'n bald und eroberte aufs t 
Neue alle ſeine vorigen Gebiete. Von andern gefaͤhrli⸗ 
chern Feinden beunruhigt, verſoͤhnte ſich Dimitrij mit 
ihm, bis auf eine gelegnere Zeit. 

Michail war immer noch mit Litthauen eng wer 
den, und ſuchte Ol'gerd zu bereden, mit ihm gemein⸗ 
ſchaftliche Sache gegen den Großfuͤrſten zu machen, in⸗ 
dem er ihm vermuthlich vorſtellte, daß mit der Zeit Die 
mitrij in feiner Tapferkeit und in ſeinem Ehrgeize befiärft 
werden, daß dieſer jetzt noch ſo junge Fuͤrſt, fruͤher 
oder fpäter, ſich einmal fuͤr die zweimalige Belagerung 
von Moskwa raͤchen, und ſich beſtreben würde, feinem 
Vaterlande die ſchoͤnen Länder wieder zu erwerben, wel⸗ 


——— 
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che Litthauen ihm entriſſen habe; man deshalb ſuchen 

muͤſſe den gefaͤhrlichen Feind zu ſtuͤrzen, oder wenigſtens 

durch haͤufige Ueberfaͤlle ſeine Macht zu ſchwaͤchen. 

Der ewige Friede, den die Litthauiſchen Geſandten 

in Moskwa beſchworen hatten, und die neue eheliche 

Verbindung mit dem Moskowiſchen Fuͤrſtenhauſe be⸗ 

— wirkten nur ſoviel, daß Ol'gerd nicht ſelbſt das Heer 

der Lit. anfuͤhren wollte, ſondern Keſtutij Witowt, feinen Sohn 

thauer. Andrei und den Fuͤrſten Dimitrij von Druzk abſchickte, 

um unſer Vaterland zu verheeren. Keſtutij, ſeinem 

Bruder weder an Schnelligkeit, noch an Verſchwiegen⸗ 

heit bei der Ausfuͤhrung kriegeriſcher Plaͤne nachſtehend, 

e belagerte im Fruͤhjahre Pereßlawl ſo plotzlich, daß viele 

Bauern auf den Feldern, und viele Bojaren, die wegen 

ihrer Geſchaͤfte ſich auf dem Lande befanden, ihm in die 

Haͤnde fielen. Zu einer Zeit, wo der Schnee noch kaum 

abgegangen und die Fluͤſſe ausgetreten waren, erwarte 

te niemand den Feind im Innern Rußland's. Uebri⸗ 

gens war dieſer Einfall der Litthauer nur ein raſch vor— 

uͤbergehender Streifzug: Keſtutij verbrannte die Vor— 

ſtadt von Pereßlawl, hob aber die Belagerung wieder 

auf und vereinigte ſich mit dem Heere Michail's, der die 

Dörfer um Omitrow verwuͤſtete, und dieſe Stadt mit 

eeiner Brandſchatzung belegte. Beide Heere ruͤckten vor 

Kaſchin, vernichteten die Ortſchaften um dieſe Stadt, 

nahmen von den Bürgern Tribut und zwangen den Fuͤr— 

ſten Michail Waßiljewitſch, welcher Dimitrij ergeben 

war, durch einen Eid, ſich dem Fuͤrſten von Twer zu 

unterwerfen. Auf dem Ruͤckwege pluͤnderten die Lit⸗ 

thauer ſelbſt in den Gebieten ihres Bundesgenoſſen. Mir 

chail von Twer hinterließ in Torſhok Statthalter und 
beruͤhmte ſich des Sieges. 

Zo. Doch ſtand ihm der eigentliche Sieg noch bevor. De 

die Nowgoroder noch nicht wußten, ob Michail oder Die 

mitrij Rußlands Haupt ſeyn wuͤrde, ſo uͤbergaben ſie 

dem Erſtern (im J. 1370) eine Urkunde, durch welche ſie 

verſprachen, ihn als ihren geſetzlichen Herrn anzuerken⸗ 
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nen, wenn ihn der Chan in der Würde, eines Großfuͤr⸗ 
ſten beſtaͤtigte. Als nachher Dimitrij aus der Horde 
zuruͤckkehrte und ſich die Gewogenheit des Chans erwor⸗ 
ben hatte, da ſchloſſen ſie mit ihm einen Vertrag, und 
verſprachen mit vereinten Kräften ſich Michail'n, den 
Litthauern und den Rigiſchen Teutſchen zu widerſetzen; 
der Großfuͤrſt dagegen verpflichtete ſich, ihr Heer, ſelbſt 


anzuführen, oder ihnen feinen Vetter Wladimir Andre⸗ 
jewitſch zu ſchicken (ic). Als die Nowgoroder erfuhren, 


daß Michail Torſhok beſetzt habe, eilten ſie dahin, ver⸗ 
trie ben die von ihm eingeſetzten Statthalter, pluͤnderten 


die Twerſchen Kaufleute und verpflichteten die Cinwoh⸗ 


ner durch einen Eid, ihrer alten Regierung treu zu blei⸗ 
ben. Michail umringte ſogleich Torſhok, verlangte 
die Auslieferung der Urheber dieſer Gewaltthaͤtigkeiten 

und Plünderungen, und die Wiedereinſetzung des Twer⸗ 
ſchen Statthalters. Die Nowgorodſchen Bojaren ante 
worteten mit Uebermuth, beſtiegen ihre Roſſe, und zo⸗ 
gen mit den Buͤrgern ins Feld. Die Tapferkeit und An⸗ 
zahl der Twerer entſchied das Treffen: der kuͤhne Now⸗ 
gorodſche Heerfuͤhrer, Alexander Abakumowitſch, Ue⸗ 
berwinder der Sſibiriſchen Voͤlker, und ſeine ausgezeich⸗ 
netſten Waffenbruͤder fielen gleich beim erſten. Angriffe; 
die uͤbrigen ſuchten ihr Heil in der Flucht, konnten ſich 
aber nicht retten; ihre Leichen wurden von Michails 
Reiterei unter die Fuͤße getreten, und der ⸗Fuͤrſt über 


die Einwohner aufgebracht, ließ die Stadt von der Wind⸗ 


ſeite anzuͤnden. In wenigen Stunden waren alle Ge— 
baͤude, Kloͤſter und Kirchen, drei ſteinerne ausgenom⸗ 
men, in Aſche gelegt; dabei kamen eine Menge Men- 
ſchen in den Flammen oder in der Twerza um; die Sie⸗ 
ger kannten keine Grenze in ihren Grauſamkeiten: Wei⸗ 
bern, Jungfrauen und Nonnen riſſen ſie die Kleider vom 
Leibe, beraubten die heiligen Bilder ihrer goldnen oder 
ſilbernen Beſchlaͤge und zogen endlich von der traurigen 
Brandſtaͤtte mit großen Haufen Gefangener ab, nach⸗ 
dem ſi 1 e fünf, Gebeinhaͤuſer mit Leichen angefüllt baut. 


en 3 ıften 
Mai. 


fall 


gerd’ 2 
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Die Annaliſten ſagen, daß ſelbſt Baty's Schreckenstha⸗ 
ten in Torſhok nicht ſo im Andenken geblieben find, als 
die, welche Michail damals veruͤbte. 

Nach dieſer vollbrachten That bereitete ſich der Fuͤrſt 
von Tower zu einer wichtigern. Keſtutij's Ueberfall hat— 
te das friedliche Verhaͤltniß Litthauens mit Rußland uns 
terbrochen, und mußte Folgen nach ſich ziehen: der 


Be Ol'gerd ſuchte Dimitrij zuvorzukommen, und eilte 


mit einem zahlreichen Heere auf dem ihm wohlbekannten 
Wege nach deſſen Hauptſtadt; feiner Gewohnheit gemäß, 


den zaten zog er raſtlos fort, vereinigte ſich unweit Kaluga mit 


July. 


Michail (15), und vermeinte, die Moskower würden ihn 
erſt gewahr werden, wenn er ſchon auf dem Poklonna⸗ 
ja Berge ſtaͤnde. Allein die Fahnen des Großfürften 
weheten ſchon im Felde: unerwartet und raſch überfiel 
der Moskowiſche Vortrab den feindlichen, und verfolgte 


die Fliehenden bis zum Hauptheere. Schlagfertig ſtan— 


den nun die Ruſſen den Litthauern gegenuͤber, an Zahl 
einander gleich: nur Geſchicklichkeit oder Tapferkeit konn⸗ 


ten hier den Ausſchlag geben. Eine tiefe Schlucht lag 


zwiſchen beiden Heeren: weder das Eine noch das An— 
dere wollte in dieſelbe hinabſteigen, um den Kampf zu 


beginnen, und ſo vergingen einige Tage in Unthaͤtigkeit; 


dieſe benutzte Ol'gerd zu Friedensvorſchlaͤgen. Beide 
Theile wuͤnſchten den Frieden: denn, wenn die Ruſſen 


die Oberhand behielten, ſuhen die Litthauer wohl ein, 


daß fie, fern von ihren Grenzen, völlig vernichtet wären, 


Dimitrij hingegen, daß Rußland aufgeop-ert wäre, wenn 
Ol'gerd ſiegte. Dieſer uͤbertraf ſeinen Gegner an Er— 


fahrung, und eben dieſe Erfahrung erlaubte ihm nicht, 
dem blinden Zufalle zu trauen, von welchem nicht ſelten 
im Kriege Sieg oder Verluſt abhangt. Da ſie wußten, 
daß der ſogenannte ewige Friede bloß ein leeres Wort 
iſt, fo ſchloſſen fie nur einen Waffenſtillſtand vom Affen 


Auguſt bis zum 26ſten Oktober; die Litthauiſchen Heers 


fuͤhrer, im Namen Ol'gerd's, Keſtutijß's und ihres Bun⸗ 
desgenoſſen, Sſwjaͤtoſlaws von Smolensk, einer Seits, 
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und die Ruſſiſchen Bojaren im Namen des Großfuͤrſten und 
ſeines Vetters, Wladimir Andrejewitſch, anderer Seits, 
ſetzten einen Vertrag auf, in welchem Erſtere die Fuͤrſten von 
Twer und Brjansk mit einbegriffen; Letztere aber die Fuͤrſten 
von Njaͤſan (6). Die Hauptbedingungen waren folgen⸗ 
de: „Der Krieg zwiſchen uns hoͤrt auf. Unſere Geſand⸗ 
„ten und Kaufleute koͤnnen uͤberall ungehindert reifen, 
„Fuͤrſt Michail gibt alles zurück, was er waͤhrend des 
„dreimaligen Waffenſtillſtandes in den Gebieten des 
„Großfuͤrſtenthums unrechtmaͤßig genommen hat, und 
„beruft feine Statthalter von dort zuruck; wenn dieſe 
aſich deſſen weigern ſollten, fo mag Dimitrij fie gefäng« 
„lich einziehen, und im Fall neuer Gewaltthaͤtigkeiten 
„von Michails Seite ſich ſelbſt Recht verſchaffen, Ol'— 
„gerd aber darf ſich in dem Falle nicht für feinen Schwa⸗ 
„ger verwenden. Wenn die Geſandten von Moskwa, 
„welche Dimitrij in die Horde geſchickt hat, um uͤber 
„den Fuͤrſten von Twer Klage zu fuͤhren, in dieſer An» 
„gelegenheit Erfolg haben, fo verfahre Dimitrij, wie es 
„Gott und dem Chan gefaͤllt, und Ol'gerd ſoll ihm die— 
y„ſes nicht zur Laſt legen. Michail macht auf das Groß⸗ 
„fuͤrſtenthum keine Anſpruͤche, ebenſo wenig wie Dimi⸗ 
„trij auf Twer; ſie ſollen durch ihre Geſandten mit ein. 
„ander unterhandeln. — Der Fuͤrſt von Litthauen iſt 
„verpflichtet, dieſen Friedenstraktat dem Dimitrij wieder 
„zuruͤckzuſchicken, wenn er nach Ablauf der Zeit die 
„Feindſeligkeiten erneuern will.) — 

So beſchloß endlich der Greis Ol'gerd ſeine Angrif— 
fe auf Rußland, die fuͤr die Unverletzbarkeit des Reichs 
weit gefaͤhrlichere Folgen haͤtten haben koͤnnen, wenn er 
in Dimitrij weniger Muth und Unerſchrockenheit gefun⸗ 
den haͤtte. Der Litthauiſche Hiſtoriker beſchreibt ſtatt 
dieſer drei Feldzuͤge nur einen, und erzaͤhlt dabei folgen» 
de mit den Nachrichten unſrer gleichzeitigen Annaliſten 
nicht uͤbereinſtimmende Umſtaͤnde: „Dimitrij, ſtolz auf 
„das Gluͤck ſeiner Waffen, wollte den Litthauern Witepsk, 
„Polotsk und Kiew entreißen; in dieſer Abſicht ſchickte 
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yer dem Ol'gerd einen Feuerſtein nebſt Stahl 
„und einen Sabel, und ließ ihm ſagen, daß die 
„Ruſſen geſonnen ſeyen „ſich mit Feuer und Schwert den 
„Oſterkuß von ihm in Wilna abzuholen. Ol'gerd ruͤckte 
„ſogleich mit ſeinem Heere um die Mitte der großen Far 
yſten aus, und führte die Geſandten Dimitrijs mit ſich 
„bis Moſhaisk; dort entließ er ſie und ſagte, indem er 
„ihnen eine brennende Lunte gab: Bringt fie eu- 
„rem Füuͤrſten. Er braucht mich nicht in 
„Wilna aufgufichen: ich werde mit einem 
„rothen Oſtereye in Moskwa feyn, ehe noch 
„dieſe Lunte ausgebrannt iſt. Ein achter 
„Krieger liebt den Aufſchub nicht: Er bes 
„ſchließt und vollbringt. — Die Geſandten eils 
„ten zu Dimitrij, um ihn von der bevorſtehenden Gefahr 
„zu benachrichtigen; ſie trafen am Oſtertage bei ihm ein, 
„als er eben zur Fruͤhmeſſe ging, und die aufgehende 
„Sonne beleuchtete ſchon das vitthauiſche Lager auf dem 
„Poklonnaja- Berge. Der Großfuͤrſt gerieth in große 
„Beſtuͤrzung und verlangte Frieden; Ol'gerd willigte 
„kluͤglich ein, ließ ſich von den Ruſſen eine Menge Sil— 
„ber zahlen, und alle ihre Beſitzungen bis zur Ugra abs 
„treten. Hierauf ging er mit ſeinen Litthauiſchen Gro— 
„ßen in den Kreml, ſchlug ſeinen Speer in die Mauer, 
„zum Gedaͤchtniß ſeiner Anweſenheit in Moskwa und gab 
„Dimitrij ein rothes Oſterey“ (7). — Ohne 
die chronologiſchen Irrthuͤmer dieſes Geſchichtſchreibers 
zu ruͤgen, wollen wir nur bemerken, daß die Ugra nicht 
die Grenze zwiſchen Ol'gerd's Reich und Rußland ſeyn 
konnte, fo lange Smolensk noch ein eigenes Fuͤrſten⸗ 
thum oder noch nicht mit Litthauen vereinigt war. 
Ol'gerd hielt es nicht fuͤr rathſam, den Waffenſtill— 
ſtand zu brechen, und beunruhigte Rußland waͤhrend 
zwei Jahren nicht. Es droheten andere Gefahren; lang— 
ſam, aber furchtbar erhob ſich von den Ufern der Wolga 
her ein Ungewitter uͤber das Großfuͤrſtenthum. Noch 
ließ Dimitrij es ſich gefallen, den Mongolen zinsbar zu 
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ſeyn, allein Gewaltthaͤtigkeiten wollte er von ihnen nicht 
dulden. Vielleicht geſchah es gegen das Verſprechen 
des Chans, daß Mamai's Geſandte mit einem kriegeri— 
ſchen Gefolge nach Niſhnij Nowgorod kamen, und auf 
unverſchaͤmte Weiſe den dortigen Fuͤrſten Dimitrij Kon⸗ 
ſtantinowitſch nebſt den Bürgern beleidigten: dieſer Fuͤrſt 
erfüllte, wie es wahrſcheinlich iſt, die Vorſchrift des 
Großfuͤrſten, und befahl oder erlaubte dem, Volke die BSR 
Geſandten zu toͤdten, mit denen mehr als tauſend Krieger der daes 
Mamai's heruͤber gekommen waren: den Vornehmſten in Niſhni 
unter ihnen, den Murſa Sſaraika, ſchloſſen fie mit ſei⸗ ewgorod. 
ner beſondern Leibwache in der Feſtung ein. Es war 
beinahe ein Jahr verfloſſen, als man dem Sſaraika ans J 1375. 
kuͤndigte, daß er von ſeinen Gefaͤhrten Abſchied nehmen 
muͤſſe, weil man ſie hinfort in abgeſonderten Haͤuſern 
halten wuͤrde. Durch dieſe Nachricht in Schrecken ge— 
ſetzt, entfloh der Murſa ſeinen Waͤchtern, lief in das 
biſchoͤfliche Gebäude, ſteckte es in Brand und vertheis 
digte ſich mit ſeinen Dienern: ſie ſchoſſen einige Pfeile 
ab, und haͤtten beinahe den Biſchof von Sſusdal, Dio— 
nyſius, felbft verwundet; bald aber fielen fie alle als 
Opfer der Volkswuth (18). N 

Es iſt unbekannt, ob Dimitrij Konſtantinowitſch 
oder der Großfuͤrſt ſich bemuͤhten, dieſe That vor dem 
Richterſtuhle des Chans zu rechtfertigen; fo viel aber 
weiß man, daß der ſtolze Mamai eine fo offenbare Ver— 
wegenbeit nicht ungeahndet ließt; er ſchickte ein Heer ab, 
um die Grenzen von Niſhuij Nowgorod, die Ufer der 
Kiicha und der P'jana, wo der Bojar Parfenij befeh— 
ligte, zu verwuͤſten und in einigen Tagen blieb daſelbſt 
nichts uͤbrig, als Aſche und Leichen. 

Dieſe Rache genuͤgte dem Zorne Mamai's noch nicht: 
er ſchwur Dimitrij zu verderben, und Ruſſiſche Aufruͤh— 
rer uͤbernahmen es, ihm dabei behülflich zu ſeyn. Wir 
haben ſchon fruͤher das Anſehen erwaͤhnt, welches 
die unter dem Namen der Tauſendmaͤnner bekannten 
Moskowiſchen Beamten genoſſen, welche gleich den Fuͤr⸗ 
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ſten, eine eigene adeliche Leibwache hatten, und wie es 

ſcheint, nach dem alten Herkommen von den Buͤrgern 

erwaͤhlt wurden, um ihre Kriegsmannſchaft anzufuͤh— 

ren (19). Dimitrij ſchaffte dieſes wichtige Amt ab, das 

mit der Alleinherrſchaft der Fuͤrſten im Widerſpruche 

ſtand, und den Bojaren unangenehm war, weil ſie da— 

durch genoͤthigt wurden, einem Volksbeamten den Vor— 

er rang zu geben. Der letzte Tauſendman in Moskwa war 

mann in Waßilij Wel'jaminow; er ſtarb als Mönch und hinter 

Moskwa. ließ einen Sohn, Namens Iwan, der vielleicht feines 

Vaters Stelle einzunehmen hoffte. Unzufrieden mit dem 

Großfuͤrſten ging er, in Begleitung eines reichen Kauf— 

mannes, Nekomat, zu Michail'n von Twer, und machte 

ihn auf die Gelegenheit aufmerkſam, Mamai's Zorn gegen 

Dimitrij zu benutzen, um dieſem Wladimir zu entreißen. Mis 

chail ſchickte den hinterliſtigen Wel'jaminow und Neko— 

mat zum Chan, waͤhrend er ſelbſt nach Litthauen reiſte; 

bei ſeiner Ruͤckkehr nach Twer erhielt er aus der Horde 

den Einſetzungsbrief über das Großfuͤrſtenthum. Mas» 

mai verfprach ihm auch Truppen; Ol'gerd gleichfalls. 

Allein der leichtſinnige Fuͤrſt von Twer, ohne ihnen Zeit 

zu laſſen, dieſes für ihn fo wichtige Verſprechen zu er» 

fuͤllen, erklaͤrte Dimitrij den Krieg, ſchickte feine Statt 

halter nach Torſhok und eine ſtarke Heeresabtheilung gen 
Uglitſch. 

Krieg mit Der Großfuͤrſt bewies ſich ungewoͤhnlich thaͤtig, da 

75 don er vorherſah, daß er zu gleicher Zeit mit den Twerern, 

Twer. Litthauern und Mongolen zu thun haben wuͤrde: ſeine 

Boten eilten aus einem Gebiete in das andere; gleich 

nach ihnen rückten die Truppen ins Feld. Ein zahlreis 

ches ſchoͤnes Heer verſammelte ſich auf den Ebenen um 

Wolok. — Alle unter dem Großfuͤrſten von Moskwa 

ſtehenden Lehnfuͤrſten befanden ſich unter ſeinen Fahnen: 

Wladimir Andrejewitſch, Kalita's Enkel; Dimitrij Kons 

ſtantinowitſch von Sſusdal (2e) mit feinen beiden Bruͤ— 

dern und ſeinem Sohne; die Fuͤrſten von Roſtow, Wa— 

ßilij und Alexander mit ihrem Vetter Andrei; Joann 
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von Smolensk; Waßilij von Jaroßlaw; Feodor von Molos 
ga, Feodor von Belofero ; Waßilij von Kaſchin (Sohn des 
verſtorbenen Michail Waßiljewitſch); Andrei von Staro— 
dub; Roman von Brjansk; Roman von Nowoßil; Simes 
on von Obolensk und deſſen Bruder Joann von Torußa. Eis 
nige unter ihnen, — 3. B. die von Smolensk, und Brjansk 
— waren nicht regierende Fuͤrſten; denn in Smolensk 
herrſchte Sſwjaͤtoßlaw, Oheim dieſes Joann, und in 
Brjansk, Ol'gerds Sohn. In Starodub und Beloſero 
regierten ſchon Moskowiſche Statthalter. Obolensk, 
Torußa und Nowoßil, alte Theilgebiete von Tſcherni⸗ 
gow, im Lande der Wjaͤtitſchen, ſo wie Jaroßlawl, 
Mologa und Roſtow, hingen damals vom Großfürftens 
thume ab, hatten indeß ihre eigenen Beherrſcher, wel— 
che en des heiligen Michail von Tee 
waren. 
imer eroberte Mikulin, und belagerte am Stan 

Auguſt Twer. Er ließ zwei Bruͤcken uͤber die Wolga 
ſchlagen, und die ganze Stadt mit einem Bollwerke um⸗ 
geben. Mehrere blutige Angriffe folgten einander. Die 
treuen Twerer, die nie ihre Fuͤrſten verrathen hatten, 
faſteten, beteten und ſchlugen ſich vom Morgen bis zum 
Abend; ſie loͤſchten das Feuer, mit welchem der Feind 
es verſuchte ihre hölzernen Befeſtigungen in Aſche zu le— 
gen, und vernichteten eine Menge Schanzkoͤrbe, die den 
Belagerern zum Schutze dienten. Alle Gebiete Michails 
wurden von den Moskowiſchen Feldherren verwuͤſtet, 
feine Städte erobert, die Bewohner in die Gefangenſchaft 
geführt, das Vieh erwuͤrgt und das Korn auf den Fils 
dern zertreten; weder Kirchen noch Kloͤſter wurden ver— 
ſchont; aber die Twerer, ihrem Fuͤrſten gehorſam, und 
auf Gott hoffend, ſtarben willig den Heldentod auf den 
Mauern ihrer Stadt. Die Belagerung dauerte drei Wo— 
chen: mit Ungeduld harrte Dimitrij auf die Nowgoroder, 
die endlich in ſeinem Lager eintrafen, vor Begierde breri— 
nend, Michail'n das Ungluͤck von Torſhok zu vergelten. 
Dieſer Fuͤrſt ſah, wie ſeine Krieger ihren vielen Wun⸗ 
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den und dem Hunger unterlagen, aber der Gedanke, daß 
Ol'gerd und Keſtutij ihn aus der hoͤchſten Noth erretten 
wuͤrden, gab ihm neuen Muth: die Litthauer ruͤckten 
wirklich zu feiner Huͤlfe heran; als fie aber von Dimi— 
trijs Heeres «Macht hörten, kehrten fie wieder um. Da 
blieb Michail'n nichts anders uͤbrig, als Tod oder De— 
muͤthigung: er waͤhlte das Letztere: der Biſchof Jewfi— 
mij ging mit den angeſehenſten Bojaren von Twer in 
Dimitrijs Lager, und bat um Gnade und Schonung. 
Der Großfuͤrſt bewies hiebei ruͤhmliche Maͤßigung, 
indem er, einer vernuͤnftigen Politik gemaͤß, dem Fuͤrſten 
Michail keine druͤckenden Bedingungen vorſchrieb. Die 
vornehmſten derſelben waren folgende (a); „Nach empfan⸗ 
„genem Segen unſers geiſtlichen Vaters Alexij, des Mes 
„tropoliten von ganz Rußland, leiſte du, Fuͤrſt von 
„Twer, einen Eid fuͤr dich und deine Nachkommen: du 
„wolleſt mich fuͤr deinen aͤlte ſten Bruder anerkennen, 
„nie nach dem Großfuͤrſtenthum von Wladimir, unſerm 
„vaͤterlichen Erbe, trachten, es auch nie eben fo wenig 
„wie Groß Nowgorod von den Chanen annehmen; wir 
„verſprechen dagegen, dir dein Erbfuͤrſtenthum Twer nicht 
„zu nehmen. Entſage deinen vermeintlichen Anſpruͤchen 
„auf Kaſchin, das Erbtheil des Fuͤrſten Waßilij Mi⸗ 
„chailowitſch; entlaſſe deſſen Bojaren und Diener, die 
„du gefangen genommen, ebenſo auch alle die Unſrigen, 
„mit ihrem Vermögen. Gieb zurück die in Torſhok ges 
„nommenen Glocken und Buͤcher, die Beſchlaͤge der 
„heiligen Bilder und die Kirchengeraͤthe, wie auch das 
„Vermoͤgen der Bürger, die nun von dem dir geleiſte— 
„Eide befreit find: eben ſo ſollen auch die frei ſeyn, wels 
„che ſich dir als Leibeigene verſchrieben haben. Alle Fol⸗ 
„gen der jetzigen Belagerung von Twer wollen wir der 
„Vergeſſenheit uͤbergeben: weder du, noch ich wollen 
„für den in dieſem Monate erlittenen Schaden Erſatz for⸗ 
„dern. — Die Fuͤrſten von Roſtow und Jaroßlawl 
„ſind mit mir eins: beleidige ſie nicht, ſonſt wer⸗ 
den wir fuͤr fie ſtehen. — Sage dich los von dem 
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„Buͤndniſſe mit Ol'gerd; wenn Litthauen dem Fuͤrſten 
„von Smolensk — (dieſer war damals ſchon Dimi« 
triſs Bundsgenoſſe) — „oder den andern Fuͤrſten, uns 
„ſern Bruͤdern, den Krieg erklaͤrt: ſo ſind wir verbunden, 
„ſie zu vertheidigen, eben fo wie auch dich. — In 
„Hinſicht der Tataren handle im Einverſtaͤndniſſe mit 
„uns: wollen wir fie bekriegen, fo ſey auch du ihr 
„Feind; oder beſchließen wir, ihnen Tribut zu zahlen, 
„fo zahle auch du ihnen denſelben. — wenn ich und 
„mein Vetter, der Fuͤrſt Wladimir Andrejewitſch, un⸗ 
„fere Kriegsroſſe beſteigen, fo ſey du im Felde unſer 
„Waffengefaͤhrte; wenn wir unſere Feldherren irgend wo— 
„hin ‚ficken, fo ſollen die deinigen zu ihnen ſtoßen.“ 

In den uͤbrigen Artikeln dieſes Vertrages heißt es, 
daß Michail in Folge früherer Verabredungen allen 
großfuͤrſtlichen Leuten die Freiheit geben ſolle, die in 
Twer von ihm oder ſeinen Bojaren, Schulden, ge— 
richtlicher Klagen oder Buͤrgſchaft halber, zuruͤckgehal— 
ten waͤren; daß die Bojaren die Freiheit haben ſollten, 
den Fuͤrſten von Moskwa zu verlaſſen, um bei dem von 
Twer in Dienſte zu treten, oder von Twer nach Mos— 
kwa uͤberzugehen, in ſolchen Fällen jedoch die ihnen ge— 
ſchenkten Guͤter verlieren; daß die Landguͤter der Ver— 
raͤther Iwan Weljaminow und Nekomat dem Großfuͤr— 
ſten Dimitrij anheim fallen; daß die Laͤndereien und Ge— 
waͤſſer derjenigen Nowgoroder, die Michail der Ehre 
wegen dienten, unter der Gerichtsbarkeit der Nowgoro— 
der bleiben ſollten; die Kaufleute dieſer Stadt frei durch 
die Gebiete von Twer reiſen duͤrften; daß der freie Buͤr— 
ger verpflichtet ſey, dem Fuͤrſten des Landes, in wel⸗ 
chem er wohnt, Abgaben zu zahlen: und daß, wenn er ſich 
auch im Dienſte eines andern befaͤnde, er doch einzig und al— 
lein unter der Gerichtsbarkeit feines Fuͤrſten ſtehen ſolle; 

daß in ſtreitigen Sachen die Bojaren von Moskwa und Twer 
ſich auf der Grenze zum Gericht verſammeln, und falls 
fie ſich nicht einigen koͤnnten, den Fuͤrſten Oleg von Rjaͤ— 
ſan als Schiedsrichter waͤhlen ſollten; u 5 — Leib⸗ 
Fuͤnfter Band. 
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eigene, Diebe und Moͤrder ausgeliefert werden; die 
Moskowiſchen Kaufleute in Twer nichts als den geſetz⸗ 
lichen, von Alters her feſtgeſetzten Zoll, bezahlen folls 
ten; daß jede gewaltſame Verſetzung der Einwohner ei⸗ 
nes Landes in ein anderes verboten ſey, u. ſ. w. 

Zufrieden mit der Demuͤthigung ſeines ſtolzen Neben— 
buhlers, ließ ihm Dimitrij alle Rechte eines unabhaͤngi— 
gen Herrſchers und den groß fuͤrſtlichen Titel, den 
auch die Fuͤrſten von Smolensk und Fjaͤſan führten. 
Die Nowgoroder ſchloſſen mit Michail einen beſondern 
Vertrag, welcher ſich verbindlich machte, ihren Gefan⸗ 
genen, vornehmen und geringen, die Freiheit zu ge— 
ben; die den Nowgorodſchen Kaufleuten abgenomme— 
nen Waaren zuruͤckzugeben, die alten Grenzen zwi— 
ſchen beiden Ländern wieder herzuſtellen, die Geſetze einer 
guten Nachbarſchaft zu beobachten, ſich der entlaufenen 
Leibeignen und Schuldner nicht anzunehmen, u. ſ. w. (22) 
— Dieſer fuͤr den Großfürften fo glücklich beendigte 
Buͤrgerkrieg ward in den ohne Schonung verwuͤſteten 
Gebieten von Twer lange Zeit beweint: denn Krieg 
führen, hieß damals noch verheeren, ſengen und plüns 
dern. Da Dimitrij hierin der alten Gewohnheit, wie 
einem allgemeinen Geſetze folgte, fo zog er ſich auch da» 
durch nicht den Tadel ſeiner Zeitgenoſſen zu, die ihn noch 
im Gegentheil wegen ſeiner Großmuth prieſen, da er 
weder Twer ganz vernichten, noch Michailn von ſeinem 
Erbthrone ſtoßen mochte. Um deſto mehr verdammen 
die Annaliſten die wahren Urheber dieſer Drangſale, 
Iwan Weljaminow und Nekomat, welche es einige Jah— 
re nachher wagten, in das Großfuͤrſtenthum zuruͤckzu— 
kehren, und als warnendes Beiſpiel fuͤr andere, ihnen 

Erſte aſſent ähnliche, Boͤſewichter öffentlich hingerichtet wurden. Ne— 
re komat, ausgezeichnet durch männliche Schönheit und 
Moskau. edle Haltung, erregte das Mitleid des Mos kowiſchen 
Volkes, welches den Vater dieſes ungluͤcklichen Sohnes, 
einen vornehmen Staatsdiener, lange Zeit geliebt 
und geſchaͤtzt hatte. Dieſe Hinrichtung ward auf dem 
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Kutſchkowſchen Felde vollzogen, dort, wo jetzt das 
Sſretenskiſche Kloſter ſteht. 

Nachdem der Großfürft einen Theil ſeines Heeres J. 237% 
entlaſſen hatte, ſchickte er den andern gegen die Bolgas 
ren, unter der Anfuͤhrung des mit feiner Schweſter Ans 
na vermaͤhlten Fuͤrſten Dimitrij Michailowitfch von Wol⸗ 
hynien (23). Dieſer Fuͤrſt — wahrſcheinlich ein Nach- 
komme Sſwjaͤtopolks II., oder Romans von Halitfch, 

— hatte Wolhynien verlaffen, um dem Fuͤrſten von 
Moskwa zu dienen, und ſtrebte darnach, ſich durch Hel— 
denthaten auszuzeichnen. Das Kaſaniſche Bolgarien, 
welches Baty noch vor Rußland unterjocht hatte, hing 
ſeit der Zeit von den Chanen ab, und die Einwohner 
hatten ſich mit den Mongolen vermiſcht. Der Murſa 
Bulak-⸗Temir bemaͤchtigte ſich, wie wir erwähnt haben, 
dieſes Landes im J. 1361: nachher herrſchte daſelbſt 
Oßan, ein Feind Dimitrij’s Konſtantinowitſch von Sſus— 
dal, welcher ihn im J. 1370 vom Throne ſtieß. Der 1 8 
Sohn dieſes Fuͤrſten von Sſusdal, Waßilij, und ſein garien, 
Bruder, der Fürft von Gorodez, zogen nämlich, in Des 
gleitung eines Chaniſchen Geſandten — und folglich im 
Einverſtaͤndniſſe mit Mamai — mit einem Heere nach 
Bolgarien; zwar nahmen ſie von Oßan Geſchenke, ſetzten 
aber an feine Stelle einen andern Fuͤrſten ein. Ein neus 
er Feldzug der Ruſſen in dieſes Land hatte einen wichti⸗ 
gern Zweck: der Großfuͤrſt, jetzt ſchon offenbarer Feind 
der Mongolen, wollte Bolgarien ſich unterwerfen. Die 
Soͤhne Dimitrijs von Sſusbal vereinigten ſich mit den den voten 
Moskowiſchen Truppen und naͤherten ſich der, in unſe. Fi 
rer Geſchichte berühmten, Stadt Kasan. Wir wollen die 
merkwuͤrdige Ueberlieferung von dem Entſtehen dieſer 
Stadt mittheilen: „Baty's Sohn“ — fo erzählt der Die Ent 
Annaliſt des XVI. Jahrhunderts, der einer der Lieb- Suat Kar 
lingsdiener des Fuͤrſten von Kaſan war (24): „Baty's fen. 
„Sohn, Namens Sain, zog aus, um Rußland zu be. 
„kriegen; aber entwaffnet durch die Unterwuͤrfigkeit und 
„die Geſchenke der Fuͤrſten dieſes Landes, zog er nicht 
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„weiter, und beſchloß einen Ort zu erbauen, wo die 
„zur Steuereinnahme in unſer Vaterland abgeſchickten 
„Tatariſchen Beamten einkehren und ausruhen koͤnnten. 
„Das Land hatte Ueberfluß an allen Naturerzeugniſſen, 
„war an Bienen und Weideplaͤtzen reich; aber 
„furchtbare Schlangen bewohnten es: da fand ſich ein 
„Zauberer, der ſie in Aſche verwandelte. Der Chan 
„gründete hier die Stadt Kaſan (welches Wort einen 
„Keſſel oder goldnen Boden bedeutet) und be— 
„voͤlkerte ſie mit Bolgaren, Tſcheremiſchen, Worjafen 
„und Mordwinen, die zur Zeit der Einführung des Chri— 
„ſtenthums in Rußland, die Roſtowſchen Gegenden ver— 
„laſſen hatten; er liebte dieſen Ort, wo die Grenzen 
„von Rußland ſich denen von Bolgarien, Wjaͤtka und 
„Permien naͤhern, und kam oft ſelbſt aus Sſaral dort 
„bin: lange Zeit hieß dieſe Stadt noch Sſains Jur— 
„te“ (Sſains Nomaden» Zelt). Dieſer Chan Sſain, 
war entweder Sſartak, Baty's einziger Sohn, der uns 
den Annaliſten nach bekannt iſt, oder Baty ſelbſt, den 
der Tatariſche Geſchichtſchreiber Abulgafi gewoͤhnlich 
Sſagin nennt (28). 


Die Kaſaner zogen den Ruſſen ins Feld entgegen: vie⸗ 
le von ihnen ritten auf Kameelen, und glaubten durch 
die Geſtalt und Stimme dieſer Thiere unſere Reiterei in 
Schrecken zu ſetzen; andere hofften dieſelbe Wirkung durch 
Lärm und Getoͤſe hervorzubringen; da fie aber die Uner— 
ſchrockenheit der Ruſſen ſahen, flohen ſie zuruͤck. Nach— 
dem das Ruſſiſche Heer ihre Doͤrfer, Winterhuͤtten und 
Fahrzeuge verbrannt hatte, ſo zwang es die beiden Bol— 
gariſchen Herrſcher, Oßan und Machmet-Saltan, ſich 
dem Großfürſten zu unterwerfen. Sie mußten dieſem 
und Dimitrij von Sſusdal 2000, den Kriegern 3000 
Rubel erlegen, und es ſich gefallen laſſen, daß in ihre 
Stadt ein Moskowiſcher Beamter oder Zolleinnehmer 
eingeſetzt ward; wodurch fie ſich ;alfo zu Nuffifchen 
Steuerpflichtigen erklärten. Durch dieſen Erfolg kuͤhn 
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geworden, bereitete ſich Rußland zu fernern Unterneh» 
mungen. a 

Noch verſchob es Mamai bis zu einer guͤnſtigern 
Zeit, mit feiner ganzen Macht gegen den Öroffürften 
aufzutreten, (denn damals wuͤthete aufs Neue in der Hor. 
de die Peſt), indeſſen ließ er doch keine Gelegenheit un⸗ 
benutzt, um den Nuffen zu ſchaden. Die Mordwinen, 
Nachbarn des Gebietes von Niſhnij-Nowgorod, ers 


boten ſich, den Mongolen einen gefahrlofen Weg in sd 


fa l der 


das Innere des Landes zu zeigen, und Arapſcha, ein Mongolen. 


Tatariſcher Prinz, der von den Ufern des blauen Mee⸗ 
res oder des Aralſees gekommen war, um unter Ma— 
mai zu dienen, ruͤckte mit den Mongoliſchen Truppen 
aus. Dimitrij von Sſusdal benachrichtigte hievon den 
Großfuͤrſten, welcher ſogleich ſeine Truppen ſammelte 
um ſeinem Schwiegervater zu Huͤlfe zu eilen. Lange 
wartete er auf die Mongolen, da ſie aber nicht erſchie— 
nen, ſo hoffte er, daß ſie ihren Plan, nach Niſhnij Nowgorod 
zu gehen, aufgegeben hätten, und ſchickte feinen Felde 
herrn ab, um fie zu verfolgen; er ſelbſt kehrte in feine 
Hauptſtadt zuruͤck. Das Kriegsheer beſtand aus Des 
reßlawlſcher, Jurjewſcher, Muromſcher und Saroßlarl- 
ſcher Mannſchaft: mit ihnen vereinigte Fuͤrſt Dimitrij 
Konſtantinowitſch ſeine Sſusdaler unter der Anfuͤhrung 
feines Sohnes Joann und eines andern Fuͤrſten, Na⸗ 
mens Simeon. Ungluͤcklicher Weiſe entſprach die Klug: 
heit der Befehlshaber nicht der Zahl der Krieger. Dem 
Gerüchte trauend, daß Arapſcha fern ſey, fiel es ihnen 
ein, jenfeit der P'jana, in der Steppe von Perewos, wie 
daheim in Friedenszeiten, ſich mit der Jagd zu erluſtigen. 
Dieſem Beiſpiele der Sorgloſigkeit folgten die Krieger: 
von der ſchwuͤlen Hitze ermattet, legten fie ihre Nuͤſtun— 
gen ab, und beluden damit ihre Karren: einige warfen 
ihre Kleider von ſich, und ſuchten Kuͤhlung; andere 
zerſtreuten ſich in den benachbarten Dorfſchaften, um 
berauſchenden Meth oder Bier zu trinken. Die Fahnen 
ſtanden verlaſſen da; Speere und Schilder lagen in Haus 
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fen auf dem Graſe. Mit einem Worte, uͤberall zeigte 
ſich dem Auge das fröhliche Bild der Jagd, des Schmau⸗ 
ſes und der Luſtbarkeit; doch ploͤtzlich nahm alles eine 
andere Wendung. Die Mordwinſchen Fuͤrſten fuͤheten in 
der Stille Arapſcha heran, von dem die Annali ken ſa— 
gen, daß er dem Wuchſe nach ein Zwerg, feinem Mus 
the nach aber ein Rieſe, im Kriege ſchlau und grauſam 
. im höchften Maße war. Von fuͤnf Seiten griff er die 
" Nuffen fo plöglich und raſch an, daß fie ſich weder zum 
Kampfe bereiten, noch vereinigen konnten, ſondern in der 
allgemeinen Verwirrung bis an den P'jana Fluß flohen, 
und vom Feinde verfolgt, den ganzen Landſtrich mit 
ihren Leichen bedeckten. Eine Menge Krieger und Bo— 
jaren kamen um; Fuͤrſt Simeon ward in Stuͤcken ges 
hauen; Fuͤrſt Joann Dimitrijewitſch ertrank im Strome, 
der durch dieſen Ungluͤcksfall beruͤhmt ward (die alten 
Ruſſen, den Unverſtand der Heerfuͤhrer Dimitrijs tadelnd, 
Sprüchwort. ſagten ſpruͤchwoͤrtlich: jenſeit der P'jana find 
die Leute wie betrunken“). — Nach dieſem voll 
ſtaͤndigen Siege ließen die Tataren die Gefangenen mit 
der Beute zuruͤck, und erſchienen am dritten Tage dar— 
auf vor den Mauern von Niſhnij Nowgorod, wo Schrek— 
ken unter den Einwohnern herrſchte: niemand dachte an 
Vertheidigung. Fuͤrſt Dimitrij Konſtantinowitſch floh 
nach Sſusdal; und die Einwohner fluͤchteten ſich in Boͤ— 
ten die Wolga aufwaͤrts. Der Feind toͤdtete Alle, die 
ihm in die Haͤnde fielen, verbrannte die Stadt und ent— 
fernte ſich mit Beute beladen, nachdem ſie auf ſolche 
Weiſe die Ermordung der Geſandten Mamais geraͤcht 
hatten. Dimitriß Konſtantinowitſchs Sohn kam nach ei— 
nigen Tagen zu dieſer traurigen Brandſtaͤtte, und ließ 
es ſich vor Allem angelegen ſeyn, die niedergebrannte 
ſteinerne Kirche zum Erloͤſer wieder herzuſtellen, um 
in ihr den Koͤrper ſeines ungluͤcklichen, in dem Fluſſe 
ertrunkenen Bruders Joann, zu beerdigen. 


) P’jana heißt betrunken. ö h 


Jahr 1363 — 1389. 39 


Zu derſelben Zeit eroberten die Mongolen das jetzige 
Riaͤſan: Fuͤrſt Oleg mit Wunden bedeckt, entkam nur 
mit Muͤhe. Uebrigens war ihr Zweck blos zu pluͤndern 
und zu brennen; fie erſchienen und verſchwanden in eis 
nem Augenblicke. Die Gebiete von Rjaͤſan und Niſhnij 
Nowgorod waren voͤllig eingeaͤſchert, beſonders die Ufer 
der Sſura, wo Arapſcha auch nicht ein Dorf unverſehrt 
ließ (26). Viele Bojaren und Kaufleute buͤßten dabei 
ihr ganzes Vermoͤgen ein; unter dieſen nennt der Annas 
liſt einen beruͤhmten Großhaͤndler Taraß Petrow, deſſen 
ſechs blühende, volkreiche Landguͤter, die er jenſeit des 
Kudima Fluſſes von dem Fuͤrſten gekauft hatte, durch 
die Mongolen zerſtoͤrt wurden; da er ſah, daß das Ei— 
genthum in dieſer Gegend nicht ſicher war, ſo zog er auf 
immer nach Moskwa. — um das Elend in Niſhnij 
Nowgorod zu vollenden, zerſtreuten ſich in dem Gebiete 
dieſer Stadt, gleich nach den Tataren, Mordwiniſche 
Raͤuber, um daſelbſt zu pluͤndern, allein Fuͤrſt Boriß 
Konſtantinowitſch ereilte fie, als fie ſchon mit ihrer Beu— 
te davon zogen, und ſprengte ſie in den P'jana Fluß, in 
welchem noch Leichen der Ruſſen herumſchwammen. Dies 
ſer Fuͤrſt von Gorodez verwuͤſtete in dem darauf folgen⸗ 
den Winter, mit ſeinem Neffen Simeon Dimitrijewitſch 
und dem Feldherrn des Großfuͤrſten Feodor Sſwiblo, 
ohne eine Schlacht zu liefern, das ganze Land der Morde 
winen, und vertilgte die Menſchen ſammt ihren Woh— 
nungen. Weiber und Kinder machte er zu Gefangenen, 
wie auch einige angeſehene Männer, die nachher in Niſh— 
nij Nowgorod hingerichtet wurden. Das Volk ſchlepp⸗ 
te ſie in ſeiner Erbitterung auf dem Eiſe der Wolga her⸗ 
um und hetzte ſie mit Hunden. 

Dieſe unmenſchliche Rache erweckte aufs Neue Mas 
mars Zorn gegen die Ruſſen: denn das Land der Mord⸗ 
winen befand ſich unter der Gewalt des Chans. Nifhe 
nij Nowgorod hatte ſich kaum aus feinen Trümmern era 3. 1378- 
hoben, als es zum zweiten Male von den Tataren er⸗ 
obert ward: die Einwohner fluͤchteten ſich über die Wol⸗ 
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ga. — Fuͤrſt Dimitrij Konſtantinowitſch, der ſich das 
mals in Gorodez befand, ließ den Feldherren Mamai's 
ankuͤndigen, daß fie fich mit einer Brandſchatzung begnuͤ— 
gen, und in ſeinem Fuͤrſtenthume weiter keinen Schaden 
anrichten möchten. Sie aber wollten dem Befehle ihres, 
Herrn gemaͤß nur Blut und Verwuͤſtung, und ſo ver— 
den an brannten fie denn die Stadt, verheerten den Bezirk, und 
als ſie uͤber unſere Grenzen hinaus gingen, vereinigten 
fie ſich mit einem noch ſtaͤrkern Heere, das Mamai ges 

gen den Großfuͤrſten ſelbſt abgeſchickt hatte. 

Dimitrij Joannowitſch erhielt von dem Vorhaben 
des Feindes zeitig genug Kunde, um ſeine Truppen zu 
ſammeln, und ſtieß im Fjaͤſanſchen Gebiete an den Ufern 
der Woſha auf die Tataren. Der Murſa Begitſch war 
ihr Anfuͤhrer. Sie ſelbſt begannen die Schlacht damit, 

We daß fie über den Fluß gingen und mit großem Geſchrei 
Sieg äberauf die Ruſſen losſprengten; da fie aber deren Unerſchrok— 
abi: kenheit ſahen, hielten fie ihre Noffe an, ſchoſſen ihre 
Pfeile ab, und naͤherten fich im leichten Trabe. Der 
Großfuͤrſt befand ſich im Mittel» Treffen, und hatte den 

einen Fluͤgel dem Fuͤrſten Danül von Pronsk, den ande— 

re dem Okolnitſhij (einem vornehmen Beamten) 

Timofei übergeben. Auf ein gegebenes Zeichen ftürzte 

unſer Heer gegen den Feind, und entſchied den Kampf 

durch einen allgemeinen raſchen Angriff: die erſchreckten 
Mongolen warfen ihre Lanzen von ſich, ergriffen die 

Flucht und ſetzten uͤber den Fluß. Tauſende wurden 

von den Ruſſen erſchlagen, oder erſtochen und in dem 

Fluſſe erſaͤuft. Unter den Todten befanden ſich mehrere 
angeſehene Murſen. Nur die Nacht und der dichte Nes 

bel des folgenden Morgens retteten den Neft der Trup⸗ 

pen Mamai's. Des andern Tages ſuchte der Großfuͤrſt 

ſchon vergebens den fliehenden Feind: er fand nur eini— 

ge in der Steppe zerſtreute Zelte, Huͤtten, Kibitken, und 

Karren, mit allerlei Waaren angefuͤllt. Zufrieden mit 

einem ſo glaͤnzenden Erfolge, kehrte er nach Moskwa 

zuruͤck. Dieſer Sieg iſt dadurch merkwuͤrdig, daß es 
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der erſte war, den die Ruſſen feit dem Jahre 1224 


gegen die Tataren davon trugen, und der ihnen weiter 
keine Anſtrengungen, als bloß die Mühe koſtete, die 
Menſchen zu toͤdten; ſo ſehr war der kriegeriſche Geiſt 
der Nachkommen Dſchingis Chans ausgeartet! Der jun— 
ge Held, Dimitrij, feierte dieſen Sieg mit ſeinen wackern 
Unterthanen und konnte ihnen mit den Worten der heili— 
gen Schrift ſagen: Es iſt ihr Schutz von ihnen 
gewichen; der Herr iſt mit uns. Ates Buch Mo. 
fig, 14, 9 

Mamai — der wahre Beherrſcher der Horde, da er 
in allen Stuͤcken als Chan gebot, — erbebte vor Zorn, 
als er die Vernichtung feines Heeres erfuhr; er ſammel— 
te ein neues Heer, und rückte fo ſchnell nach Njaͤſan 
vor, daß der dortige Fuͤrſt Oleg weder Zeit hatte von 
dem Großfuͤrſten Huͤlfe zu erwarten, noch auch ſich zum 
Widerſtande zu bereiten; er verließ feine Hauptſtadt, 
fluͤchtete uͤber die Oka, und uͤberließ das Vaterland den 
Barbaren zum Opfer. Nachdem aber Mamai dem ers 
ſten Aufwallen feiner Nachſucht durch Blutvergießen 
und Verheerung Genuͤge geleiſtet, fand er es rathſam, 
für jetzt nicht über Rjaͤſan hinaus zu gehen, kehrte zu 
den Ufern der Wolga zurück, und verſchob den entſchei— 
denden Schlag auf eine andere Zeit. 

Unterdeſſen gelang es Dimitrij, eitthauen zu demüs 
thigen. Der berühmte Ol'gerd war im J. 1377 9% 
ſtorben, nicht nur als Ehriſt, ſondern auch, auf das 
Zureden ſeiner Gattin Juliana, und des Archimandriten 
von Petſchersk, David, als Moͤnch. Er hatte in der 
Taufe den Namen Alexander erhalten, als er aber, um 
ſeinen fruͤhern Abfall von dem Glauben an den Erloͤſer 
abzubuͤßen, Moͤnch ward, ließ er ſich den Namen Alexij 
geben. Einige Annaliſten berichten, daß er die Chriſten 
verfolgt und in Wilna drei eifrige Bekenner des Glau— 
bens zu Tode gemartert habe, die unſere Kirche unter 
die Zahl der Heiligen aufgenommen hat (27); dagegen 
ruͤhmt der Litthauiſche Geſchichtſchreiber feine Toleranz, 


Gluͤcklicher 
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indem er erzaͤhlt, daß Ol'gerd 500 Buͤrger von Wilna, 
wegen gewaltſamer Ermordung von ſieben Franziskaner— 
Mönchen, mit dem Tode beſtraft, und er die Glaubens— 
freiheit eingefuͤhrt habe. Der Tod dieſes gefaͤhrlichen 
herrſchſuͤchtigen Fuͤrſten ließ junſern ſuͤdweſtlichen Gren— 
zen um fo eher Ruhe hoffen, da in Folge deſſel— 
ben in Litthauen ein Buͤrgerkrieg ausbrach. Ol'gerds 
Lieblings-Sohn und Nachfolger, Jagello, ließ den 
Greis Keſtutij ſchaͤndlicher Weiſe umbringen, und noͤ— 
thigte deſſen Sohn, den jungen Witowt, eine Zuflucht 
in Preußen zu ſuchen. Andrei Ol'gerdowitſch von Po— 
lotsk, der feinem Oheim anhing, entfloh nach Pfkow, 
verſprach eidlich Rußlands treuer Freund zu ſeyn, und 


ging nach Moskwa um dem Großfuͤrſten zu dienen. Der 


J. 1379. 


den gten 


December. 


mit Litthauen im J. 1373 geſchloſſene Waffenſtillſtand 
war laͤngſt gebrochen, denn ſchon bei Ol'gerd's Leben 
hatten die Moskower Rſhew belagert. Die Uneinigkei— 
ten von Ol'gerd's Soͤhnen benutzend, ſchickte Dimitrij 
zu Anfang des Winters ſeinen Vetter, Wladimir An— 
drejewitſch, nebſt dem Fuͤrſten von Wolhynien und dem 
von Polotsk, Andrei Ol'gerdowitſch, mit einem maͤch— 
tigen Heere nach Starodub und Trubtſchewsk, um die— 
ſes alte Eigenthum unſers Vaterlandes wieder mit Ruß⸗ 
land zu vereinigen. Beide Staͤdte ergaben ſich; allein 
Dimitrijs Heerführer, gleichſam als erkenneten fie die 
daſigen Einwohner nicht mehr fuͤr ihre Brüder und Lands 
leute, erlaubten ihren Truppen, ſelbige auszupluͤndern 
und zu Gefangenen zu machen. In Trubtſchewsk herrſch— 
te Andrei's Bruder, Dimitrij Ol'gerdowitſch: da dieſer 
den Jagello haßte, fo wollte er nicht gegen die Ruſſen 
das Schwerd ziehen, ſondern kam ihnen, mit ſeiner Gat— 
tin, ſeinen Kindern und mit allen Bojaren, freundlich 
entgegen, und bot dem Großfürften feine Dienſte an, 
der aus Erkenntlichkeit dafür, ihm Pereßlawl Saleßkij 
mit der Gerichtsbarkeit und der Zollſteuer 
uͤbergab (28). — So mochte Dimitrij hoffen, zu gleis 
cher Zeit das Joch der Tataren abzuſchuͤtteln und dem 
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Vaterlande die ſchoͤnen Laͤnder wieder zu erlangen, die 
Litthauen uns entriſſen hatte. Dieſer große Gedanke 
beſchaͤftigte feine edle Seele ganz, als er von den neu— 
en drohenden Bewegungen der Horde Kunde erhielt, und 
gezwungen ward, den gluͤcklichen Fortſchritten feiner 
Waffen in Litthauen Einhalt zu thun, um Mamai Wider— 
ſtand zu leiſten. 
Aber ehe wir die glorreichſte aller Waffenthaten des 
alten Rußlands beſchreiben, wollen wir dem Leſer die 
kirchlichen Angelegenheiten dieſer Zeit mittheilen, denen 
ſich Dimitrij, ungeachtet der gefahrvollen Lage des Staats, 
mit ganz beſonderem Eifer widmete. s 
Schon im J. 1376 hatte der Patriarch Philotheus dagen 
aus eigenem Antriebe den Cyprian, einen gelehrten Ser- ten 
ben, zum Metropoliten von Rußland geweiht; allein der 5 
Großfuͤrſt, damit unzufrieden, hatte erklaͤrt, daß, ſo— 
lange der heilige Alexij noch lebe, unſere Kirche keinen 
Oberhirten außer ihm haben koͤnne. Darauf wollte Cy— 
prian ſich die Nowgoroder geneigt machen, und theilte 
ihnen den Ernennungsbrief des Patriarchen mit; der Erz— 
biſchof und das Volk antworteten ihm, daß der Wille 
des Fuͤrſten von Moskwa hierin fuͤr ſie ein Geſetz ſeyn 
muͤſſe. Von den Ruſſen verſtoßen, lebte Cyprian ſeit 
der Zeit in Kiew als bloßes Oberhaupt der Litthauiſchen 
Geiſtlichkeit, in der Hoffnung bald die Stelle des heili— 
gen Alexij einzunehmen: denn dieſer tugendhafte Greis 
ſtand ſchon am Rande des Grabes. Allein der Großs 
fuͤrſt hatte ſie in ſeinem Herzen fuͤr einen andern Nach— 
folger beſtimmt. 
Unter allen Moskowiſchen Prieſtern zeichnete ſich 
damals der Geiſtliche des Dorfes Kolomensk Mitſai 
ganz vorzuͤglich aus. Richtiger Verſtand, vielfache 
Kenntniſſe, große Beredſamkeit, ein außerordentliches 
Gedaͤchtniß, vereint mit einem angenehmen Organ und 
allen koͤrperlichen Vorzuͤgen feines majeſtaͤtiſchen Aeußern 
und ſeines edlen Anſtandes hatten Dimitrij vermocht, ihn 
zu feinem Beichtvater und Sie gelbe wahrer zu er 
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wählen, welches letztere in jenen Zeiten ein ſehr wichti⸗ 
ges Amt war. Von Tag zu Tage wuchs das Wohlwol— 
len des Fuͤrſten für dieſen Mann, der aller Bojaren Leh— 
rer und Seelenhirt, und eben ſo bewandert in den welt— 
lichen als in den geiſtlichen Geſchaͤften war. Nach den 
Worten des Annaliſten gab er ſich ein fuͤrſtliches Anſe— 
hen; er lebte prachtvoll, trug koſtbare Kleider, und 
hatte eine Menge Diener und Edelknaben. So vergin— 
gen einige Jahre: Dimitrij wuͤnſchte ihn au“ eine noch 
ausgezeichnetere Stufe zu erheben, und bot ihm die Stel— 
le des Archimandriten Johannes vom Kloſter zum Erloͤ— 
ſer an, der in ſeinem hohen Alter ſich in die Einſamkeit 
zurückgezogen hatte. Der ſchlaue Mitjaj lehnte dieſen 
Antrag von ſich ab, und ward mit Gewalt in das Klo— 
ſter eingefuͤhrt, wo ihm die Moͤnchskappe aufgeſetzt und 
das Meßgewand des Archimandriten umgelegt wurde, 
zum Erſtaunen des Volkes und beſonders zur Unzufrie— 
denheit der Geiſtlich keit: „Vormittags Weltgeiſtlicher 
„ſeyn,“ (ſprach ſie) „und Nachmittags Oberhaupt der 
„Moͤnche, das iſt beiſpiellos.“ a 

Dieſes neue Amt bahnte ihm den Weg zu einem 
wichtigern. Der Großfuͤrſt, der dem baldigen Verſchei— 
den des heiligen Alexij entgegen ſah, wuͤnſchte, daß er 
dem Mitjaj zur Metropolitenwuͤrde ſeinen Segen erthei— 
len möge. Alexij, ein aufrichtiger Freund der Demuth, 
hatte indeß ſchon laͤngſt den Plan, ſeinen Hirtenſtab dem 
ſan ten Abt Sſergij, dem Stifter des Dreifaltigkeits- 
Kloſters, zu übergeben (29); obſchon Sſergij, nur Faſten 
und Beten ergeben, beſtimmt antwortete, daß er nie feis 
ne friedliche Zuruͤckgezogenheit verlaſſen wuͤrde, ſo 
weigerte ſich deſſen ungeachtet der fromme Greis, ſey 
es, weil er noch hoffte ihn zu bewegen, oder weil er 
den ſtolzen Mitjaj (als Moͤnch, Michail genannt) nicht 
liebte, Dimitrijs Willen zu thun, indem er ihm vor— 
ſtellte, daß dieſer Archimandrit noch ein Neuling im 
Moͤnchsſtande ſey. Der Großfuͤrſt wandte Bitten und 
alle Mittel an, um den Metropoliten zu überreden, ſchick⸗ 
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te auch die Bojaren und den Fuͤrſten Wladimir Andreje⸗ 
witſch an ihn ab; endlich erlangte er doch ſoviel, daß 
Alexij den Mitjaj zu feinem Vicarius zwar einfegnete, je— 
doch mit dem Beiſatze: „Wenn Gott, der Patriarch 
„und die allgemeine Kirchenverſammlung ihn fuͤr wuͤrdig 
„halten werden, der Ruſſiſchen Kirche vorzuſtehen.“ 
Der heilige Alexij verſchied (im J. 1378), und Mi⸗ 
tjaj ſetzte, zur großen Verwunderung der Geiſtlichkeit, 
ſich den weißen Klobuk ſelbſt auf; legte den geſtreif— 
ten Metropoliten Mantel mit dem Bruſtſchilde um, 
nahm den Stab, das Siegel, die Kaſſe, die Meßge— 
waͤnder und den uͤbrigen Schatz des Oberhirten zu ſich, 
zog in deſſen Haus, und fing eigenmaͤchtig an, die geiſt 
lichen Angelegenheiten zu verwalten. Bojaren und Edel— 
knaben dienten ihm, (denn die Metropoliten hatten da— 
mals ihre eigenen weltlichen Beamten), und die Prieſter 
lieferten in ſeine Kaſſe die bekannten Steuern und 
Abgaben. Mit den Vorbereitungen zur Reiſe nach Kon— 
ſtantinopel zauderte er, indem er wollte, daß Dimi— 
trij zuvor den Ruſſiſchen Viſchoͤfen befehlen moͤchte, ihn 
nach den Vorſchriften der Apoſtel oder des Nomokanon 
zum Biſchof zu weihen. Der Großfuͤrſt beſchied hiezu 
ſaͤmmtliche hohe Geiſtliche nach Moskwa: niemand wage 
te es ſich dieſem Befehle zu widerſetzen, Dionyſius von 
Sſusdal ausgenommen, welcher ftandhaft erklärte, daß 
in Rußland nur der Metropolit allein das Recht habe, 
Biſchoͤfe einzuſetzen. Der Großfuͤrſt ſtritt an angs, gab 
aber endlich zu Mitjai's großem Verdruſſe doch nach. 
Bald darauf entſtand zwiſchen Mitjai und Dionyſius 
ein offenbarer Zwiſt, denn ſie hatten Ohrenblaͤſer, die 
ſich bemuͤhten, ihre Mißhelligkeiten zu verſtaͤrken. „War— 
„um biſt du“ — ſagte Erſterer zu dem Biſchof von 
Efusdal — „bis jetzt noch nicht zu mir gekommen, um 
„von mir den Segen zu empfangen?“ Dionyſius entgeg— 
nete: „ich bin Biſchof, du aber nur ein Prieſter: mit— 
„hin kannſt du über mich keinen Segen ſprechen.“ Mit— 
jai ergrimmte und drohte, daß nach feiner Ruͤckkehr aus 
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Konſtantinopel Dionyſius nicht einmal Prieſter blei« 
ben ſollte, und er ihm mit eignen Haͤnden das Bruſtſchild 
vom Meſigewande herunterreißen werde. Der Biſchof 
von Sſusdal wollte ſeinem Gegner zuvorkommen und zu 
dem Patriarchen reiſen; aber der Großfuͤrſt verhinderte 
dies, indem er ihm eine Wache gab. Da nahm Diony— 
fing feine Zuflucht zu einem ehrloſen Betruge: er ſchwur 
an die Reiſe nach Konſtantinopel nicht' mehr zu denken, 
und ſtellte als Buͤrgen einen, wegen ſeiner Tugenden 
beruͤhmten Mann, den Abt des Dreifaltigkeits-Kloſters 
Sſeraij; als er hierauf aber ſeine Freiheit erhalten hat— 
te, reiſte er heimlich nach Griechenland, und brachte 
den ſchuldloſen Sergij in Schande. Dieſes beſchleunig— 
te Mitjai's Abreiſe, nachdem er ſchon 18 Monate als 
Vicarius der Kirche vorgeſtanden hatte. Zum Beweiſe 
ſeines außerordentlichen Vertrauens, gab ihm der Groß— 
fuͤrſt mehrere, ſchon mit ſeinem Inſiegel verſehene, aber 
noch unbeſchriebene Urkundenbogen (Blankette) mit, de— 
ren er ſich in Konſtantinopel nach den Umſtaͤnden bedienen 
ſollte, entweder um in Dimitrijs Namen die ihm noͤ— 
thigen Verordnungen zu ſchreiben, oder um Geld aufzu— 
nehmen. Der Fuͤrſt ſelbſt, die vornehmſten Bojaren, 
und die Biſchoͤfe gaben Mitjai bis zur Oka das Geleite; 
und bis nach Griechenland begleiteten ihn drei Archiman— 
driten; der Oberprieſter von Moskwa, Alexander; ei— 
nige Aebte; ſechs Bojaren des Metropoliten; zwei Doll— 
metſcher; und nach den Worten des Annaliſten, ein 
ganzes Regiment jeder Gattung Leute, unter dem 
Oberbefehl des fuͤrſtlichen Groß Bojaren, Jurij Ole— 
ſchinskij, Dimitrij's eignem Geſandten. Die Kaffe und 
der Kirchenſchatz wurden auf Wagen nachgefuͤhrt. 
Jenſeit der Grenzen von Njafan, in den Steppen 
der Polowzer, ward Mitjai von den Tataren angehal— 
ten, allein er erſchrack daruͤber nicht, denn er kannte 
ihre Achtung fuͤr den geiſtlichen Stand. Als er vor 
Mamai gefuͤhrt ward, wußte er durch Schmeicheleien 
ſein Wohlwollen zu gewinnen, erhielt von dem neuen 
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Chane Tjuljubek, Mamai's Neffen, einen Jorlyk! in den 
gnaͤdigſten Ausdruͤcken (zo), — erreichte Taurien, und 
ſchiffte ſich in Kaffa ein, das den Genueſern gehoͤrte. 
Schon zeigte ſich die Kaiſerſtadt den Ruſſiſchen Seefah⸗ 
rern, als Mitjai, ein anderer Moſes (nach dem Aus 
drucke des Annaliſten), dem es nur vergoͤnnt war, von 
Ferne das Ziel ſeiner Reiſe und ſeines Ehrgeizes zu ſehen, 
plotzlich erkrankte und ſtarb, vielleicht auf eine ſehr na— 
tuͤrliche Art; allein es fiel, wie dieſes in ſolchen Faͤllen 
gewöhnlich iſt, ein Verdacht auf die geheimen Feinde, 
die ihn umgaben; denn der beſondern Liebe des Groß— 
fuͤrſten verſichert, beleidigte er durch ſeinen uͤbermaͤßigen 
Stolz ſowohl die geiſtlichen als auch die weltlichen Be— 
amten. Sein Koͤrper ward ans Land gebracht, und in 
Galata begraben. 

Statt den Großfuͤrſten von dieſem Vorfalle zu be⸗ 
nachrichtigen, und von ihm neue Befehle zu erwarten, 
fiel es den Reiſegefaͤhrten Mitjai's ein, eigenmaͤchtig 
einen von den Geiſtlichen aus ihrer Mitte zum Metro— 
politen zu ernennen: einige wollten, daß es der Archi— 
mandrit Johann von Petrowskij ſey, der zuerſt in Mos 
kwa das gemeinſchaftliche Kloſterleben eingefuͤhrt hatte; 
andere erſahen dazu den Archimandriten Pimen von Pe— 
reßlawl. Lange ſtritten ſie unter einander, bis endlich 
Pimen von den Bojaren gewählt ward, welche, aufge— 
bracht über die Vorwuͤrfe Johanns, der ihnen drohte, 
daß er fie vor dem Großfürften der Ungerechtigkeit zei— 
hen wolle, es wagten, dieſen Greis in Ketten zu ſchlie— 
ßen. Der ehrſuͤchtige Pimen triumphirte, und da er 
unter Mitjai's Sachen die Blankette Dimitrij's fand, fo 
ſchrieb er auf eines derſelben einen Brief im Namen des 
Großfuͤrſten von Moskwa an den Kaiſer und an den Pas 
triarchen, folgenden Inhaltes: „Ich ſchicke euch den 
„Archimandriten Pimen, mit der Bitte, ihn zum Metro— 
„tropoliten von Rußland zu weihen: da ich keinen würs 
„digern kenne.“ Der Kaiſer ſowohl als der Patriarch 
Nilus aͤußerten einige Zweifel und ſprachen: „Warum 
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„verlangt euer Fuͤrſt einen neuen Metropoliten, da der 
„Patriarch Philotheus ſchon fruͤher Cyprian dazu ernannt 


„hat?“ Allein Pimen und die Bojaren erlangten durch 


reiche Geſchenke dennoch ihren Zweck, indem ſie mit Huͤl— 
fe der Übrigen Blankette Dimitrij's bei den Italleniſchen 
und Morgenlaͤndiſchen Kaufleuten ſoviel Geld aufnah— 


men, daß der Großfuͤrſt dieſe Schuld in langer Zeit nicht 


J. 1380. 
Mamai's 
Einfall 


zu bezahlen vermochte. Durch Habſucht geleitet, fagte 
der Patriarch: „ich weiß nicht ob man den Ruſſiſchen 
„Abgeordneten trauen darf; aber unſer Gewiſſen iſt 
„rein“ — und ſomit weihete er Pimen in der Sophien— 
kirche. ; 

Ueber den Tod Mitjaj's betruͤbt, konnte der Groß— 
fuͤrſt kaum dem Berichte von der eigenmaͤchtigen Hand— 
lung feiner Geſandten Glauben beimeſſen; er erklaͤrte, 
daß Pimen ſich die Metropoliten-Wuͤrde auf eine fre— 
velhafte Art angemaßt habe, und berief Cyprian nach 
Moskwa, um des heiligen Alexij Platz einzunehmen; er 
ging ihm unter Glockengelaͤute mit vielen Ehrenbezei— 
gungen und Beweiſen ſeiner aufrichtigen Zufriedenheit 
entgegen, den Pimen aber befahl er auf feinem Ruͤckwe— 
ge in Kolomna anzuhalten und unter ſtarker Wache 
nach Tſchuchloma zu führen. Der weiße Klobuk ward 
ihm feierlich abgenommen; fo groß war bei uns die Macht 
des Fuͤrſten in Kirchenſachen! Der Groß- Bojar, Jurij 
Oleſchinßkij, und alle Mitſchuldige Pimens wurden mit 
Einkerkerung beſtraft. Dieſes geſchah ſchon im J. 1381, 
d. h nach der berühmten Schlacht am Don, zu der wir 
uns nun wenden. 

Mamai brannte vor Wuth und Ungeduld, um ſich 
an Dim trij zu rächen wegen der Niederlage des Chani— 
ſchen Heeres an den Ufern der Wosha; da er aber ſah, 
daß die Ruſſen nicht mehr vor dem Mongoliſchen Namen 
zitterten, und edelmuͤthig entſchloſſen waren, Gewalt 
durch Gewalt zu vertreiben, fo zögerte er geraume Zeit, 
ein Heer ſammelnd aus Tataren, Polowzern, Charafi- 


ſchen Tuͤrken, Tſcherkeſſen, Jaſſen, Burtanen oder 
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Kaukaſiſchen Juden, Armeniern und ſelbſt aus Krimis 
ſchen Genueſern (31); einige dienten ihm als Unterthanen, 
Andere als Miethlinge. Durch ſein zahlreiches Heer er— 
muthigt, berief er endlich alle Fuͤrſten der Horde zu ei— 
ner allgemeinen Nathsverſammlung, und erflärte ihnen 
feierlich, daß er entſchloſſen ſey, in Baty's Fußtapfen 
zu treten und das Ruſſiſche Reich zu vernichten. „Laßt 
„uns die widerſpenſtigen Sklaven zuͤchtigen!“ ſprach er 
in feinem Zorne: „ihre Städte, Dörfer und Ehriftens 
„Kirchen, ſollen in Aſche verwandelt werden! Uns wol— 
„len wir mit Ruſſiſchem Golde bereichern!“ Um ſich noch 
mehr eines guten Erfolges zu verſichern, trat Mamai 
in ein enges Buͤndniß mit Jagello von Litthauen, wel— 
cher verſprach mit ihm im Einverftänbniffe zu handeln. 
Zu dieſen beiden Hauptfeinden unſers Vaterlandes ge— 
ſellte ſich noch im Innern ein Verraͤther, minder ſchaͤdlich 
durch feine Macht, als hoͤchſt gefährlich durch feine Arg⸗ 
liſt: Oleg von Njaͤſan, auferzogen im Haß gegen dit 
Fuͤrſten von Moskwa. Schon in feiner Jugend hart— 
herzig und im maͤnnlichen Alter, bei reiferem Verſtande, 
in allen Raͤnken geübt, Nachdem er im Felde Dimi⸗ 
trijs uͤberlegene Macht kennen gelernt hatte, fing er an, 
deſſen Wohlwollen zu ſuchen; durch Liſt, Klugheit und 
Ueberredungsgabe wurde er fein Freund und Nath— 
geber in ‚öffentlichen Staats » Angelegenheiten und ſo⸗ 
gar — wie wir geſehen haben — Vermittler in den 
Verhandlungen des Großfuͤrſten mit dem Fuͤrſten von 
Tier (32). In der Meinung, daß Mamai's ohnehin 
furchtbare und durch Jagello noch vergrößerte Macht 
nothwendig Rußland vernichten muͤſſe — aus Furcht, 
das erſte Opfer dieſer drohenden Gefahr zu ſeyn und die 
Hoffnung naͤhrend, durch Verraͤtherei nicht nur fein Fuͤr— 
ſtenthum zu retten, ſondern es auch durch Moskwa's 
Fall zu vergrößern; trat er durch den Njäfanifchen Bo- Oles > 
- jaren Korejew, in Unterhandlungen mit den Mongolen 
und Litthauern, ſchloß mit ihnen ein Buͤndniß, und 
verabredete heimlich, ſie zu Anfang des Septembers an 
Fuͤnfter Band. 4 
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den Ufern der Oka zu erwarten. Mamai verſprach, ihm 
und Jagello alle kuͤnftigen Eroberungen im Großfuͤr⸗ 
ſtenthume zu uͤberlaſſen, unter der Bedingung, daß ſie 
für dieſen Lohn treue Zinspflichtige der Chane ſeyn folls 
ten. 

Gegen das Ende des Sommers erhielt Dimitrij 
Kunde von Mamai's Feldzuge, und Oleg ſelbſt, der 
ſeinen Verrath zu verbergen wuͤnſchte, ließ ihm ſagen, 
daß er ſich zum Kriege bereiten muͤſſe (33). „Mamai 
„ruͤckt mit feiner ganzen Hor de,“ ſo 
ſchrieb er dem Großfuͤrſten, „in das Rjaͤſaniſche Gebiet 
„gegen mich und dich; Jagello gleichfalls; allein noch 
„liegen wir nicht zu Boden; ermanne dich und 
„faſſe Muth!“ In dieſer fo wichtigen und entſcheiden⸗ 
den Lage der Dinge war Dimitrijs erſter Gedanke, in 
die Kirche der Mutter Gottes zu eilen und ſich des Al— 
lerhoͤchſten Schutz zu erflehen. Nachdem er in den Er- 
gießungen frommer Gefuͤhle ſein Herz beruhigt, ſandte 
er Eilboten in alle Provinzen des Großfuͤrſtenthums, da- 
mit ein Heer geſammelt und ſogleich nach Moskwa ge 
führe werde. Sein Befehl ward mit ſeltenem Eifer voll 
zogen; ganze Staͤdte bewaffneten ſich in wenig Tagen; 
von allen Seiten her ſtroͤmten Krieger bei Tauſenden zur 
Hauptſtadt. Die Fuͤrſten von Roſtow, Beloſero, Ja- 
roßlawl, mit ihren Kriegern, — die Bojaren von Wlas 
dimir, Sſusdal, Pereßlawl, Koſtroma, Murom, 
Dmitrow, Moſhaisk, Swenigorod, Uglitſch und Sſer— 
puchow, bildeten mit den Bojaren Kindern oder ih— 
ren Leibwachen, zahlreiche Truppenabtheilungen, die, 
eine nach der andern, durch die Thore des Kreml einruͤck⸗ 
ten. Waffengetoſe erſcholl in allen Theilen der Stadt, 
und mit Wehmuth ſah das Volk die muthigen Krieger, 
welche bereit waren, für Vaterland und Glauben ihr Les 
ben hinzugeben. Es ſchien, als ſeyen die Ruſſen aus 
einem tiefen Schlafe erwacht: die vieljährige Furcht vor 
dem Namen der Tataren war, wie durch eine uͤberna— 
tuͤrliche Macht, aus ihren Herzen verſchwunden. Sie 
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erinnerten fich gegenfeitig des glorreichen Sieges an der 
Woſha; fie zählten all' das Elend auf, das fie während 
150 Jahren von den Barbaren erlitten hatten, und 
wunderten ſich über die ſchimpfliche Hingebung ihrer Vs 
ter. Fuͤrſten, Bojaren, Buͤrger und Landleute waren 
von gleichem Eifer beſeelt, denn die Tyrannei der Chane 
laſtete auf allen gleich, vom Throne bis zur Huͤtte. Gab 
es je einen gerechtern Krieg als dieſen? Gluͤcklich iſt der 
Fuͤrſt, der auf einen fo erhabnen, fo allgemeinen Antrieb 
das Schwert zieht! Das Volk bis zu Kalita's und Sie 
meon's Zeiten von immer erneuerten Schlägen der Mons 
golen betaͤubt, wagte es nicht, in ſeiner Armuth und 
Verzweiflung an Freiheit zu denken: nachdem es ſich. 
erholt, unter der weiſen Regierung der Fuͤrſten von 
Moskwa, erinnerte es ſich an die alte Unabhängigkeit 
der Ruſſen; und je leichter ihm das Joch der Fremdlin— 
ge wurde, deſto lebhafter ward der Wunſch daſſelbe vol— 
lends abzuſchuͤtteln. Die Erleichterung der Feſſeln ver 
ſoͤhnt uns nicht mit der Sklaverei, ſondern vermehrt 
nur den Wunſch ſie vollends abzuwerfen. 

Alle beeiferten ſich dem Vaterlande zu dienen; die 
Einen mit dem Schwerte, die Andern mit Gebet und 
chriſtlichen Werken. Waͤhrend Juͤnglinge und Maͤnner 
ſich auf den Straßen von Moskwa in den Waffen uͤbten, 
beugten Frauen und Greiſe die Kniee an heiliger Staͤtte; 
die Reichen theilten Almoſen aus, worin ſich beſonders 
die zaͤrtliche und gefuͤhlvolle Gattin des Großfuͤrſten aus⸗ 
zeichnete; nachdem Dimitrij das Heer zum Feldzuge bes 
reitet hatte, wuͤnſchte er vor feinem Aufbruche mit ſei— 
nem Vetter Wladimir Andrejewitſch, mit allen Fuͤrſten 
und Feldherren, von Sergij, dem Abte des einſamen 
Oreifaltigkeits⸗Kloſters, das ſchon durch die Tugenden 
ſeines Stifters beruͤhmt war, den Segen zu empfangen. 
Die ſer fromme Greis liebte in feiner Zuruͤckgezogenheit 
immer noch Rußland und des Vaterlandes Ruhm und 
Wohlfahrt: die Annaliſten erzaͤhlen, daß er Dimitrij 
zwar ein fuͤrchterliches Blutbad, aber doch Sieg, — 
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den Tod vieler rechtglaͤubigen Helden, aber die Erhals 
tung des Großfuͤrſten, vorhergeſagt habe; er lud Dis 
mitrij zu einem Kloſtermahle ein, beſprengte mit Weih— 
waſſer alle ihn begleitende Feldherren, und gab ihm als 
Waffengefaͤhrten zwei Mönche, Namens Pereßwet und, 
Oſljabja, mit, von denen der Erſtere vormals Bojar von 
Brjansk, und ein tapferer Ritter geweſen war. Ser— 
gij heftete dieſen das Zeichen des Kreuzes auf ihre Kuts 
te und ſprach: „das iſt eine unzerſtoͤrbare Waffe! ſolche 
„diene euch zum Schutz ſtatt des Helmes!“ mit neuges 
ſtaͤrkter Hoffnung auf die Huͤlfe des Himmels verließ 
Dimitrij das Kloſter. 

Zur Stunde, da das Heer, von der Geiſtlichkeit 
mit dem Kreuze und den wunderthaͤtigen Bildern beglei— 
tet, mit fliegenden Fahnen durch das Florowſche, Ni— 
kolskiſche und Konſtantino-Helenaͤſche Thor aus dem 
Kreml zog, (34), betete der Großfuͤrſt in der Kirche des 
Erzengels Michael, an den Graͤbern ſeiner Vorfahren, 
der Fuͤrſten von Moskwa, ſich ihrer Heldenthaten und 
Tugenden erinnernd. Er umarmte ſeine trauernde Gat— 
tin, enthielt ſich aber, der Umſtehenden wegen, der 
Thraͤnen, und mit den Worten: „Gott iſt unſer Schutz 
„und Wehr!“ beſtieg er ſein Roß. Nur die Weiber 
weinten. Das Volk ſtroͤmte dem Heere nach und be— 
gleitete es mit lauten Siegeswuͤnſchen. Gleich einer 
gluͤcklichen Vorbedeutung, brach der Morgen heiter und 

ſtill heran. — In Moskwa blieb als Befehlshaber 
Feodor Andrejewitſch, zum Schutz der Hauptſtadt und 
der fuͤrſtlichen Familie. : 

In Kolomna vereinigten fih mit Dimitrij die ihm 
treuergebenen Söhne Ol'gerd's, Andrei und Dimitrij, an 
der Spitze einer ſtarken Mannſchaft von Polotsk und 
Brjansk (35). Der Großfuͤrſt wuͤnſchte fein ganzes Heer 
zu uͤberſehen; noch nie hatte Rußland ein ähnliches auf- 
geſtellt, ſelbſt nicht in den glücklichen Tagen feiner Uns 
abhaͤngigkeit und Einheit: mehr als hundert und 
funfzig tauſend Mann Reiterei und Fußvolk ſtan⸗ 
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den da in Reih' und Glied, und Dimitrij genoß, als 
er auf das Jungfern⸗Feld hinaus ritt, innige Freude 
beim Anblick dieſer zahlreichen Mannſchaft, die ſein 
Herrſcherwort bloß in den Staͤdten des einſt von den 
Fuͤrſten und Voͤlkern Suͤd⸗Rußlands fo verachteten al— 
ten Sſusdalſchen Landes zuſammengebracht hatte. Bald 
erſcholl die Nachricht, daß Mamai, nachdem er die gan- 
ze Horde vereinigt, ſchon ſeit drei Wochen am jenſeitigen 
Ufer des Don ſtehe, und Jagello von Litthauen erwar— 
te. Zu gleicher Zeit kam nach Kolomna ein Chaniſcher 
Geſandte mit der Forderung, daß Dimitrij den Mon⸗ 
golen denſelben Tribut zahlen ſolle, welchen Tſchanibek 
von feinen Vorfahren erhalten hatte. Noch traute Dis 
mitrij feinen Kraͤften nicht und fuͤrchtete, durch allzugro⸗ 
ße Kuͤhnheit das Vaterland in Verderben zu ſtuͤrzen; er 
gab daher zur Antwort, daß er den Frieden wuͤnſche, und 
ſich von einem mäßigen Tribute, nach feinen fruͤhern 
Vertraͤgen mit Mamai, nicht losſagen wolle; daß er 
aber ſein Land nicht durch ſchwere Auflagen zu Grunde 
zu richten gedenke, um einer habſuͤchtigen Tyrannei zu 
genuͤgen. Dieſe Antwort ſchien Mamai verwegen und 
hinterliſtig. Auf beiden Seiten erkannte man die Noth⸗ 
wendigkeit, die Sache durch das Schwert zu entſcheiden. 

Zu derſelben Zeit erfuhr Dimitrij den Verrath Oleg's 
von Rjaͤſan und feine geheimen Unterhandlungen mit den 
Mongolen und Litthauern; er ſchien daruͤber nicht be— 
troffen, ſagte aber mit Bedauern: „Oleg will ein zwei— 
„ter Sſwjaͤtopolk werden!“ empfing den Segen von Ge— 
raßim, dem Biſchofe von Kolomna, und zog den 20ſten 
Auguſt bis zum Ausfluß der Lopaßna. Dort erreichte 
ihn Fuͤrſt Wladimir Andrejewitſch, Kalita's Enkel, und 
der Oberfeldherr Timofei mit allen übrigen Modfomifchen 
Truppen. Den 26ften Auguſt rückte das Heer über die 
Oka in das Gebiet von Njaͤſan, und den Tag darauf 
auch Dimitrij ſelbſt, mit ſeinem fuͤrſtlichen Hof lager, 
zur nicht geringen Beſtuͤrzung Oleg's, der feinen Bunds⸗ 
genoſſen verſichert hatte, daß der Großfürft es nicht wa⸗ 
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gen werde, ihnen zu widerſtehen, ſondern ſuchen wuͤrde, 
ſich durch die Flucht nach Nowgorod oder in die Wilds 
niffe an der Dwina zu retten. Da er von Dimitrijs 
Streitkraͤften unterrichtet ward, und ihn eben ſo ſehr, 
wie Mamai fuͤrchtete, ſo wußte er nicht wozu er ſich ent⸗ 
ſchließen ſollte. Die Unruhe trieb ihn von einem Orte 
zum andern; er ſchickte Eilboten zu den Tataren und zu 
Jagello, der ſchon bei Odojew ſtand; mit Zittern blick 
te er in die Zukunft und bereuete ſchon feine Verraͤthe⸗ 
rei; er fuͤhlte jetzt wie ſchrecklich die vom Verbrechen 
unzertrennliche Angſt iſt, und beneidete Dimitrij um die 
Gefahren, denen dieſer mit dem frohen Muthe entgegen 
ging, den ihm ſein reines Gewiſſen, ſein Glaube und 
die Liebe aller guten Ruſſen einfloͤßten. 

Den Sten September näherte ſich unſer Heer dem 
Don, und die Fuͤrſten hielten Rath mit den Bojaren, 
ob ſie dort die Mongolen erwarten, oder weiter gehen 
ſollten? Die Meinungen waren getheilt. Die Fuͤrſten 
von Litthauen, Ol'gerds Soͤhne, hielten dafuͤr, daß man 
den Fluß hinter ſich laſſen muͤſſe, um die Furchtſamen 
von der Flucht abzuhalten; denn, ſagten fie, fo befieg- 
te Jaroßlaw der Große den Swjaͤtopolk, und Alexan⸗ 
der Newskij die Schweden. Noch ein anderer weit wich⸗ 
tigerer Umſtand unterſtuͤtzte dieſe Meinung: man muß⸗ 
te nämlich die Vereinigung Jagello's mit Mamai zu ver⸗ 
hindern ſuchen. Der Großfuͤrſt entſchied ſich dafür — 

und mit neuem Muthe beſeelte ihn ein Schreiben 
des heiligen Sfergij, , in welchem dieſer ihm zur 
Schlacht feinen Segen gab, und ihm rieth keine Zeit j zu 
verlieren. Zugleich kam die Nachricht, daß Mamai ſich 
dem Don naͤhere, und alle Augenblicke Jagello erwarte. 
Schon fließen unſere leichten Vorpoſten auf die der Tas 
taren, und trieben fie vor ſich her. Dimitrij verſam⸗ 
melte die Heerführer, und. ſprach zu ihnen nur die weni⸗ 
gen Worte: „die Stunde des goͤttlichen Gerichtes ruͤckt 
„heran.“ Den ten September ließ er eine bequeme 
Furth ſuchen um die Reiterei uͤber den Fluß zu bringen, 
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und Brücken für das Fuß volk ſchlagen. Am folgenden 
Morgen ſtieg ein dicker Nebel auf, der ſich aber bald 
vertheilte: das Heer ging uͤber den Don, und blieb an 
den Ufern der Neprjadwa ſtehen, wo Dimitrij es zur 
Schlacht ordnete. Im Centrum befanden ſich die Lit— 
thauiſchen Fuͤrſten, Andrei und Dimitrij, Ol'gerds Soͤh— 
ne; Feodor Romanowitſch von Beloſero und der Bojar 
Nikolai; in der eigenen Schaar des Großfuͤrſten waren 
die Bojaren Kwaſchnja, Brjanolk und Fuͤrſt Joann von 
Smolensk; auf dem rechten Fluͤgel Fuͤrſt Andrei von 
Roſtow, der Fuͤrſt von Starodub gleiches Namens und 
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der Bofar Feodor Grunka; auf dem linken Fluͤgel Fuͤrſn 
Waßilij von Jaroßlawl, Feodor von Mologa und der 


Bojar Lew Moroſow; im Nachtrab der Bojar Michail, 
Akinf's Enkel, Fuͤrſt Simeon von Obolensk, deſſen Bru⸗ 
der der Fuͤrſt Joann von Torußa und Andrei Sſerkis; 
im Hinterhalte Fuͤrſt Wladimir Andrejewitſch, Kalita's 


Enkel, Dimitrij Michailowitſch von Wolhynien, Olegs 


und der Bolgaren Beſieger, ein durch Tapferkeit und 
Klugheit berühmter Mann, — ferner Roman von 
Brjansk, Waßilij von Kaſchin und der Sohn Romans 
von Nowoßil'. Dimitrij ſelbſt ſtand auf einer Anhöhe 
und ſah die wohlgeordneten, unuͤberſehbaren Reihen ſei⸗ 
nes Heeres, die unzaͤhligen vom Winde ſanft bewegten 
Fahnen, den Glanz der von den blendenden Strahlen 
der Herbſtſonne beſchienenen Waffen und Ruͤſtungen, — 
er hoͤrte den allgemeinen lauten Ausruf: „Herr! Schenke 
„unſerm Fuͤrſten den Sieg!“ und gedachte dabei der vie— 
len Tauſende dieſer muthigen Krieger, die in wenig Stun⸗ 
den als Opfer ihrer Liebe zum Vaterlande, fallen wuͤrden. 
Tief geruͤhrt beugte Dimitrij die Kniee und breitete ſelne 
Arme gegen das goldene Bild des Erloͤſers aus, das in 
der Ferne auf der großfuͤrſtlichen ſchwarzen Fahne 
prangte: er betete zum letzten Male fuͤr die Chriſten und 
fuͤr Rußland; dann beſtieg er ſein Roß, ritt zu einer je⸗ 
den Schaar, redete ſie an und nannte die Krieger ſeine 
treuen Waffengefaͤhrten und geliebten Bruͤder, be⸗ 
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ſtaͤrkte ſie in ihrem Muthe und verſprach einem jeden von 
ihnen, ein glorreiches Andenken auf dieſer Welt und die 
Maͤrtyrerkrone jenſeit des Grabes. 

Das Heer ſetzte ſich in Bewegung; in der ſechſten 
Tagesſtunde erblickte es den Feind auf der weiten Kuli⸗ 
kowſchen Ebene. Von beiden Seiten beobachteten die 
Feldherren einander; langſam ruͤckten fie vor und ſchie⸗ 
nen mit ſpaͤhendem Blicke die Staͤrke ihrer Gegner er 
meſſen zu wollen: die Tataren waren den Unſern noch 
überlegen. Dimitrij brannte vor Begierde, Allen ein 
Beiſpiel zu geben, und wollte im Vortrabe kaͤmpfen: die 
Bojaren beſchwuren ihn, hinter den dichten Reihen des 
Haupttreffens, an einem gefahrloſen Orte zu bleiben. 
„Die Pflicht des Fuͤrſten“ — ſprachen ſie — „iſt, den 
„Kampf zu beobachten, die Thaten der Anführer zu fer 
„hen, und die Verdienſtvollen zu belohnen. Wir alle 
yſind bereit zu ſterben; du aber, unſer geliebter Fuͤrſt, 
„erhalte du dich und uͤberliefre unſer Andenken den kom⸗ 
„menden Zeiten. Ohne dich iſt kein Sieg.“ Dimitrij aber 
erwiederte: „Wo ihr ſeyd, muß auch ich ſeyn. Kann ich 
denn, wenn ich mich hinter euch verberge, mit euch ru— 
„fen: Auf Bruͤder! in den Tod fuͤrs Vater⸗ 
„land! Meinem Worte entſpreche auch die That! Ich 
„bin Feldherr, und Heerfuͤhrer: ich will mich an eure 
„Spitze ſtellen, und Andern zum Vorbild, mein Leben 
„hingeben.“ Er verleugnete ſich und ſeinen Edelmuth 
nicht; indem er laut die Worte aus dem Pſalmen ſprach: 
Gott if unfere Zuverſicht und Staͤrke, 
griff er zuerſt den Feind an, und kaͤmpfte tapfer in den 
Reihen wie ein gemeiner Krieger, und dann erſt, als 
die Schlacht allgemein geworden war, zog er ſich in das 
Zentrum der Truppen zuruͤck. 

Auf einem Flaͤchenraume von zehn Werſt ſtroͤmte das 
Blut der Chriſten und der Unglaͤubigen (36). Die Neis 
hen vermengten ſich unter einander: hier wurden die 
Mongolen von den Ruſſen gedraͤngt, dort die Ruſſen 
von den Mongolen; von beiden Seiten fielen die Tapfern, 
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es flohen die Feigherzigen: ſo wandten einige unerfahrne 
Moskowiſche Juͤnglinge den Nuͤcken, als fie glaubten, 
alles ſey verloren. Der Feind bahnte ſich einen Weg 
zu der Haupt oder fuͤrſtlichen Fahne, und hätte ſich ih» 
rer beinahe bemaͤchtigt: aber die treue Leibwache rettete 
fie mit der aͤußerſten Anſtrengung aller ihrer Kräfte. Noch 
war Fuͤrſt Wladimir Andrejewitſch, der ſich im Hinter— 
halte befand, bloß Zuſchauer der Schlacht, und unzu- 
frieden mit der Unthaͤtigkeit, in welcher ihn der erfahr— 
ne Dimitrij von Wolhynien zuruͤckhielt. So kam die 
neunte Tagesſtunde heran, als dieſer, der mit großer 
Aufmerkſamkeit die Bewegungen beider Heere beobach— 
tet hatte, das Schwert zog und zu Wladimir ſprach: 
„jetzt iſts an uns!“ Da brachen die im Hinterhalte ges 
weſenen Truppen aus dem dichten Haine, der ſie vor 
dem Feinde verborgen hatte, hervor und uͤberfielen ploͤtz— 
lich die Mongolen. Dieſer unerwartete Angriff entſchied 
die Schlacht: die- Feinde, beſtuͤrzt und verſprengt, vers 
mochten es nicht, ſich einem neuen, friſchen und kuͤhnen 
Heere zu widerſetzen, und Mamai, der von einem ho— 
hen Huͤgel herab das Blutbad beobachtete, erſah die 
allgemeine Flucht der Seinigen; von Zorn und Angſt ge⸗ 
peinigt, rief er aus: „Groß iſt der Chriſten Gott!, und 
floh den Uebrigen nach. Die Ruſſiſchen Truppen vers 
folgten fie bis zum Metſcha⸗Fluſſe, toͤdteten und ers 
ſaͤuften ihrer viele, und eroberten das feindliche Lager, 
wo ihnen eine ungeheure Beute, eine Menge Karren, 
Pferde, Kameele mit allen möglichen Koſtbarkeiten bela⸗ 
den, in die Haͤnde fiel (37). 

Der hochherzige Faͤrſt Wladimir, ber Held dieſes 
fuͤr Rußland unvergeßlichen Tages, blieb, nach vollen— 
detem Siege, auf dem Schlachtfelde unter der ſchwarzen 
fuͤrſtlichen Fahne, und befahl in die Kriegstrompete zu 
ſtoßen: da kamen von allen Seiten zu ihm die Fuͤrſten 
und Feldherren, aber Dimitrij war nicht unter ihnen. 
Wladimir beſtuͤrzt, fragt: „Wo iſt mein Bruder, der 
„Urheber unſers Ruhmes?“ Niemand konnte von 
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ihm Nachricht geben. Mit aͤngſtlicher Beſorgniß zer⸗ 
ſtreuten ſich die Anfuͤhrer, um ihren Fuͤrſten lebend oder 
todt aufzufinden; lange ſuchten ſie ihn vergebens: end⸗ 
lich erblickten zwei Krieger den Großfuͤrſten unter einem 
ungeheuern Baume liegend. Im Kampfe von einem 
mächtigen Schlage betaͤubt, war er vom Pferde geſtuͤrzt, 
hatte die Beſinnung verloren und ſchien todt; aber bald 
oͤffnete er die Augen. Da beugten Wladimir, die Fürs 
ſten und Feldherren, die Kniee, und riefen zugleich aus: 
„Herr! du haft den Feind beſiegt!“ Dimitrij erhob ſich, 
ſah ſeinen Vetter, ſah die Freude auf den Geſichtern 
der ihn Umgebenden und die Chriſtlichen Fahnen über den 
Leichen der Mongolen, und dankte dem Himmel aus der 
Tiefe feines Herzens; er umarmte Wladimir, die Feld⸗ 
herrn, kuͤßte die Krieger, ſchwang ſich auf fein Roß 
und, geneſen durch die Froͤhlichkeit ſeines Gemuͤthes, 
fühlte er nicht die Erſchoͤpfung feiner Kraͤfte. — Sein 
Helm und Harniſch waren zerhauen, jedoch nur mit dem 
Blute der Unglaͤubigen beſpruͤtzt: Gott hatte auf eine 
wundervolle Weiſe dieſen Fuͤrſten aus den unzaͤhligen 
Gefahren errettet, denen er ſich aus allzugroßem Feuer⸗ 
eifer ausgeſetzt hatte, indem er in den dichten Haufen 
der Feinde focht und oft ſeine Leibwache hinter ſich ließ. 
Von Fuͤrſten und Bojaren begleitet, umritt Dimitrij 
die Kulikowſche Ebene, wo eine Menge Ruſſen gefallen 
war, doch lagen da der Feinde viermal mehr (38), fo 
daß nach einigen Geſchichtſchreibern die Zahl aller Er— 
ſchlagenen ſich auf zweimal hundert tauſend belief. Die 
Fuͤrſten von Beloſero, Feodor und ſein Sohn Joann; 
die Fuͤrſten von Torußa, Feodor und Mſtißlaw; der 
Fuͤrſt von Dorogobuſch, Dimitrij; die Bojaren von der 
erſten Klaſſe, Simeon, der Sohn des Tauſendmannes, 
Nikolai; Michail, Akinf's Enkel; Andrei Sſerkis; Wo⸗ 
lui; Brenko; Lew Moroſow und viele Andere verloren 
ihr Leben im Kampfe fuͤrs Vaterland: unter dieſen be⸗ 
fand ſich auch der Mönch Pereßwjet, einer von den beis 
den, die Sſergij dem Großfuͤrſten mitgegeben hatte; von 
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ihm heißt es, er ſey ſchon vor dem Anfange der Schlacht, 
im Zweikampfe mit einem rieſigen Petſchenegen, aus Ma⸗ 
mai's Heere gefallen; nachdem er ſeinen Gegner vom 
Pferde geworfen, habe er zugleich mit ihm den Geiſt 
aufgegeben; ſeine Gebeine, und die des andern geiſtlichen 
Ritters, Oßljaba, ruhen bis jetzt unweit des Kloſters 
zum heiligen Simon (39). Dimitrij blieb bei den entfeel- 
ten Koͤrpern der beruͤhmteſten Maͤnner ſtehen, und zollte 
ihnen Thraͤnen der Ruͤhrung und des Beifalls; endlich, 
umringt von den Feldherren, dankte er ihnen feierlich . 
fuͤr die bewieſene Tapferkeit, verſprach einen Jeden nach 
Verdienſt zu belohnen, und befahl die Leichen der Ruſ⸗ 
ſen zu begraben. Hierauf verordnete er, zum Zeichen 
der Erkenntlichkeit gegen ſeine dort erſchlagenen wackern 
Waffengefaͤhrten, daß ihr Andenken hinfort, ſo lange 
Rußland beſtehen wuͤrde, am Sonnabend des heiligen 
Dimitrij gefeiert werden ſolle (4°). 

Jagello befand ſich am Tage der Schlacht nicht wei⸗ 
ter als 30 bis 40 Werft von Mamai: als er von dem 
Ausgange derſelben Kunde erhielt, gerieth er in Schrek— 
ken und war nur auf eine ſchleunige Flucht bedacht, ſo 
daß unſere leichten Truppen ihn nirgends erreichen konn⸗ 
ten. Der von allen Seiten gluͤckliche Dimitrij, der mit 
einem Schlage Rußland von zwei furchtbaren Feinden 
befreit hatte, ſchickte Eilboten nach Moskwa, Pereß⸗ 
lawl, Koſtroma, Wladimir, Roſtow und andern Staͤd— 
ten, wo das Volk, als es den Uebergang des Heeres 
über die Oka erfahren hatte, Tag und Nacht in den Kir— 
chen betete. Die Nachricht von einem ſo entſcheidenden 
Siege verurſachte ein unbeſchreibliches Entzuͤcken. Es 
ſchien, durch ſelbigen ſey des Vaterlandes Unabhängig- 
keit, Ruhm und Wohlfahrt nun auf ewig begruͤndet; 
die Horde gefallen um ſich nicht mehr zu erheben; es 
ſchien, das Blut der Chriſten, mit welchem die Ufer des 
Don gefaͤrbt worden waren, ſey das letzte Opfer Ruß⸗ 
lands, und der Himmel nun vollkommen verſoͤhnt. Al⸗ 
le wuͤnſchten ſich gegenſeitig Gluͤck, dieſe heilbringende 
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Zeit erlebt zu haben, prieſen Dimitrij wie einen zweiten 
Jaroßlaw den Großen, wie einen neuen Alexander, und 
nannten ihn einſtimmig den Doniſchen, Wladimir 
Andrejewitſch aber den Tapfern (45 und ſtellten den 
Sieg über Mamai hoͤher als die an der Al'ta und Ne— 
wa. Wir werden ſehen, daß er, leider nicht die mich» 
tigen unmittelbaren Folgen hatte, welche Dimitrij und 
das Volk ſich davon verſprachen; indeſſen ward er in den 
Ueberlieferungen unſerer Geſchichte, bis zur Zeit Peters 
des Großen, oder bis zur Schlacht bei Pultawa, fuͤr 
den groͤßten gehalten: noch endigte er nicht Rußlands 
Elend, aber er beurkundete ſchon die Wiedergeburt der 
Kraft unſers Vaterlandes, und diente durch die ſtete 
Verbindung der Wirkungen mit den entfernteſten Urfas 
chen, als Grundlage zu den Erfolgen Joanns III., den 
das Schickſal dazu beſtimmt hatte, das unternommene 
Werk feiner zwar minder glücklichen, aber gleich gro— 
ßen Vorfahren zu vollenden. 5 

Warum benutzte Dimitrij den Sieg nicht, um Mus 
mai bis zur Achtuba zu verfolgen und das Neſt der Ty⸗ 
rannei dort zu zerſtoͤren? Doch, wir wollen den Groß— 
fürften nicht der Fahrlaͤſſigkeit beſchuldigen. Die Tas 
taren flohen zwar, allein der Zahl nach waren ſie immer 
noch ſtark genug, und konnten in ihren Lagerplaͤtzen an 
der Wolga neue Truppen ſammeln; nur mit einem zahl⸗ 
reichen Heere haͤtte man es wagen koͤnnen, ſie zu verfol— 
gen; und wie war ein ſolches in den Steppen und Wüs 
ſteneien zu erhalten? Ein Nomaden-Volk braucht nur 
Weide fuͤr ſein Vieh, waͤhrend die Ruſſen Mundvorrath 


mit ſich haͤtten führen muͤſſen; überdies hatten ſie den 


langen Herbſt und Winter vor ſich, und ihre Pferde wa— 
ren nicht gewoͤhnt, ſich bloß mit verdorrtem Graſe zu 
ſaͤttigen. Viele Verwundete brauchten Pflege, die Sie⸗ 
ger Ruhe. In dem Glauben, daß Mamai es nie mehr 
wagen wuͤrde, ſich gegen Rußland zu erheben, wollte 
Dimitrij, ohne die aͤußerſte Noth, das Reich nicht neus 
en Kriegsgefahren ausſetzen, und kehrte, in der Hoff⸗ 
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nung das Gluͤck durch Maͤßigung zu verdienen, in ſeine 
Hauptſtadt zuruͤck. Sein Zug von der Kulikowſchen 
Ebene bis zu den Thoren des Kreml, war ein ununter⸗ 
brochener Triumph (4). Ueberall ging das Volk dem 
Sieger mit Jauchzen und mit Ausdrucken der Liebe und 


Dankbarkeit entgegen; uͤberall erſcholl das Lob Gottes 


und des Fuͤrſten. Das Volk betrachtete Dimitrij wie 
ſeinen, des himmliſchen Wohlgefallens gewuͤrdigten 
Schutzengel. Dieſe den biedern Ruſſen ſo geſegnete Zeit 
ſchien wie durch einen Zauberſchlag hervorgebracht; auch 
waͤhrte ſie nicht lange! 

Dimitrij kannte ſchon Oleg's ſchwarze Seele; als 
er nun noch erfuhr, daß dieſer Verraͤther den Mosko⸗ 
wiſchen Truppen auf ihrem Nuͤckwege durch das Naͤſan⸗ 
ſche Gebiet zu ſchaden geſucht, die Bruͤcken abgebrochen, 
und ſogar die großfuͤrſtlichen Diener aufgefangen und 


ausgepluͤndert habe, ſo beſchloß er ihn zu zuͤchtigen. 


Da kamen die angeſehenſten Rjaͤſanſchen Bojaren nach 
Moskwa mit dem Berichte, daß ihr Fuͤrſt mit ſeiner Fa— 
milie und ſeinem ganzen Hofe nach Litthauen geflohen 
ſey, daß Fjaͤſan ſich dem Doniſchen Helden unterwerfe 
und ihn um ſeine Gnade anflehe. Dimitrij ſchickte Mos⸗ 
kowiſche Statthalter dahin ab; allein der gleißneriſche 


Oleg wußte, nach einigen in der Verbannung verlebten 


Monaten, ihn durch Zeichen der Reue zu ruͤhren und 


kehrte auf ſeinen Thron zuruͤck; er verſprach der Freund— 
ſchaft Jagello's zu entſagen, den Großfuͤrſten wie ſei— 
nen aͤlteſten Bruder zu ehren, und ſowohl im Kriege 
gegen die Litthauer oder Tataren, als auch im Frieden 
gemeinſchaftliche Sache mit ihm zu machen. In dem 


ſchriftlichen Vertrage hierüber heißt es, daß die Oka 


und die Ina die Grenze zwiſchen den Fuͤrſtenthuͤmern 
Moskwa und Njaͤſan bilden ſollten; daß die den Tata⸗ 


ren abgenommenen Oerter ohne Widerſpruch dem zuge— 
hoͤren, der fie erobert habe; daß die Stadt Tula, wel» 
che nach Tſchanibeks Gattin Taidula ihren Namen 
erhalten hatte und fruͤher durch ihre Baskaken regiert 
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worden war, Dimitrij's Eigenthum bleiben ſolle, ſo wie 


auch das ehemalige Mordwiniſche Gebiet Meſchtſchera, 


das er von dem daſigen zur Chriſtlichen Religion uͤberge— 


Tamerlan. 


‚ben. 


gangenen Fuͤrſten, Alexander Ukowitſch gekauft hatte (43). 
Edelmuth ruͤhrt nur Edelmuͤthige: der gefuͤhlloſe Oleg 
vermochte nur ſich der Beleidigungen, nicht aber der 
Wohlthaten zu erinnern; gar bald vergaß er Dimitrijs 
Milde, und benutzte die erſte Gelegenheit ihm zu ſcha— 


Mamal erniedrigt und beſchimpft, hatte als feiger 
Fluͤchtling fein Nomaden Lager erreicht. Vor Wuth 
mit den Zaͤhnen knirſchend, wollte er noch einmal ſeine 
Macht gegen Dimitrij verſuchen; allein das Schickſal 
ſandte ihm einen andern Feind. Tochtamyſch, einer der 
Nachkommen Dſchingis Chan's, war durch Uruß Chan(44) 
aus der Kaptſchaker Horde vertrieben, und bewarb ſich 
um die Freundſchaft des berühmten Tamerlan, der, uns 
ter dem beſcheidenen Namen Emir oder Fürft der Tſcha⸗ 
gatai⸗Mongolen, doch ſchon über die beiden Buchareien 
herrſchte. Mit Huͤlfe dieſes zweiten Dſchingis Chan 
erklaͤrte ſich Tochtamyſch zu Baty's Nachfolger und zog 
nach dem Aſowſchen Meere. Nahe bei dem jetzigen Mas 
riupol, begegnete ihm Mamai, und ward dort, wo im 
J. 1224 die Mongolen das Heer unſerer vereinigten 
Zürften vernichtet hatten, aufs Haupt geſchlagen; von 
den verraͤtheriſchen Murſen verlaſſen, floh er nach Kaf⸗ 
fa, wo er ſein Ende fand. Die Genueſer hatten ihm 
Sicherheit verſprochen, toͤdteten ihn aber hinterliſtiger 
Weiſe, entweder um dem Sieger zu willfahren, oder um 
ſich Mamai's Schatzes zu bemaͤchtigen. Tochtamyſch 
ward Beherrſcher der Horde, und gab allen Ruſſiſchen 
Fuͤrſten freundlich zu wiſſen, daß er ihren gemein» 
ſchaftlich en Feind beſiegt habe. Dimitrij em- 
pfing mit Guͤte die Chaniſchen Geſandten, entließ ſie eh⸗ 
renvoll, und ſchickte ihnen feine eignen Abgeordneten 
nach mit reichen Geſchenken fuͤr den Chan; daſſelbe tha— 
ten auch die uͤbrigen Fuͤrſten. Allein Geſchenke ſind 
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nicht Tribut, und ein freundliches Benehmen keine knech⸗ 
tiſche Unterwerfung: dem ſtolzen ehrfüchtigen Tochta⸗ 
myſch genuͤgten bloſe Bewillkommnungen nicht: gleich 
Baty oder Usbek wollte er uͤber Rußland herrſchen. 


In dem darauf folgenden Sommer ſchickte der Chan J. 18. 


den Prinzen Akchosja mit 700 Kriegern zu Dimitrij, und 
verlangte, daß alle unſere Fuͤrſten als alte Unterthanen 
der Mongolen ſich unverzuͤglich in der Horde ſtellen ſoll— 
ten. Daruͤber entſetzten ſich die Ruſſen. „Iſt es lan⸗ 
„ge her“ — ſagten fie — „daß wir an den Ufern des 
„Don geſiegt haben? Iſt denn vergeblich Chriſten- Blut 
„oergoffen worden?“ Der Fuͤrſt dachte wie das Volk, 
und dem Prinzen ward in Niſhnij-Nowgorod angedeutet, 
daß der Großfuͤrſt fuͤr deſſen Sicherheit nicht ſtehe, wenn 
er mit einem kriegeriſchen Gefolge nach der Hauptſtadt 
kaͤme. Akchosja kehrte zum Chan zuruͤck, nachdem er 
einige ſeiner Begleiter nach Moskwa geſchickt hatte. Selbſt 
dieſe Leute wurden durch den Nationalhaß der Ruſſen ge— 
gen die Tataren ſo ſehr in Furcht geſetzt, daß ſie es nicht 
wagten, dorthin zu gehen; unterdeſſen rechnete Dimi— 
trij zuviel auf die Ohnmacht der Horde, und beſchaͤftig— 
te ſich ruhig mit den Regierungs- Angelegenheiten im In- 
nern. 

Es verging ungefaͤhr ein Jahr: der Chan ſchwieg, 
bereitete ſich aber in der Stille, um von neuem aufzu— 
treten. Ploͤtzlich erfuhr man in Moskwa, daß die Tas 
taren alle unſere Kaufleute in der Bolgarei ergriffen, 
und ihnen ihre Fahrzeuge abgenommen haͤtten, um ein 
chaniſches Heer uͤber die Wolga zu fuͤhren; kurz, daß 
Tochtamyſch gegen Rußland ziehe; daß der treubruͤchige 
Oleg unweit der Grenze zu ihm geſtoßen ſey, ihm als 
Wegweiſer diene und die ſichern Furthen uͤber die Oka 
anzeige. Dieſe, durch einige den Ruſſen Ergebene aus 
dem Tatarenlager gebrachte Kunde verſetzte das Volk 
in die groͤßte Beſtuͤrzung: ein hochherziger Entſchluß der 
Fuͤrſten waͤre noch vermoͤgend geweſen, den Eifer der 


J. 1882. 
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Nation zu entflammen, und der Donifche Held rückte ei⸗ 
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lig mit ſeinem tapfern Vetter Wladimir Andrejewitſch ins 
Feld; aber die andern Fuͤrſten waren taub gegen den Ruf 
der Ehre und des Ruhmes. Selbſt der Schwiegervater 
des Großfuͤrſten, Dimitrij von Niſhnij Nowgorod, ſchick⸗ 
te, als er von dem raſchen Vorruͤcken des Feindes hoͤrte, 
ſeine beiden Soͤhne mit Geſchenken zum Chan. Einige 
der Fuͤrſten vergroͤßerten Tochtamyſchs Macht; andere 
ſprachen, daß durch den großen Verluſt, den die Ruf 
ſen in der obgleich gluͤcklichen, doch blutigen Schlacht 
am Don erlitten haͤtten, die Staͤdte an Kriegern verarmt 
ſeyen: endlich ſtritten Dimitrijs Rathgeber nur über die 
beſten Maßregeln zur Rettung des Vaterlandes; der 
Großfuͤrſt verlor zuletzt ſelbſt den Muth und meinte, es 
ſey beſſer ſich in den Feſtungen zu vertheidigen, als im 
Felde den Untergang zu ſuchen. Er zog mit feiner Gat- 
tin und ſeinen Kindern nach Koſtroma, wollte dort noch 
mehr Truppen ſammeln und hoffte, daß die in der Haupt⸗ 
ſtadt zuruͤckgebliebenen Bojaren dem Feinde lange wuͤr⸗ 
den Widerſtand leiſten koͤnnen. 

Tochtamyſch eroberte Sſerpuchow, und ging gerade 
nach Moskwa, wo Aufruhr und Anarchie herrſchten. 
Das Volk gehorchte weder den Bojaren, noch dem Me⸗ 
tropoliten, und verſammelte ſich unter Glockengelaͤute 
zur allgemeinen Berathung, indem es ſich des alten 
Rechts der Ruſſiſchen Bürger erinnerte, in wichtigen 
Faͤllen durch Stimmen⸗Mehrheit uͤber ſein Schickſal zu 
entſcheiden. Die herzhafteſten wollten in einer Belage— 
rung den Tod erwarten, die Verzagten ihr Heil in der 
Flucht ſuchen; einige der Erſtern beſetzten die Stadt⸗ 
mauern und Thuͤrme, und ſchleuderten Steine auf dieje. 
nigen, welche aus der Stadt zu entfliehen gedachten; 
andere mit Schwertern und Lanzen bewaffnet, verwehr— 
ten jedermann den Zugang zu den Stadtthoren; endlich 
ließen ſie ſich durch die Vorſtellungen ihrer vernuͤnftigern 
Mitbürger Überzeugen, daß in Moskwa noch immer eis 
ne nicht geringe Anzahl tapferer Krieger zuruͤck bleiben 
wuͤrde, und bei einer langwierigen Belagerung nichts 
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ſchrecklicher ſey, als der Hunger; demnach erlaubten fie. 


Vielen ſich zu entfernen, nahmen ihnen aber zur Strafe 
ihr ganzes Vermoͤgen. Selbſt der Metropolit Cyprian 
zog aus der Hauptſtadt nach Twer, indem er feine per⸗ 
ſoͤnliche Sicherheit hoͤher achtete, als die Pflicht eines 
Seelenhirten: er war ein Ausländer! Der Aufruhr dau— 
erte fort. Das Volk, von ſeinem Fuͤrſten und dem Me⸗ 
tropoliten verlaffen, vergeudete die Zeit mit laͤrmenden 
Streitigkeiten und hatte kein Zutrauen zu den Bojaren. 

Da erſchien ein wuͤrdiger Feldherr, der junge Fuͤrſt 
von Litthauen, Namens Oſtei, Ol'gerds Enkel, wahr— 
ſcheinlich von Dimitrij geſandt. Durch Verſtand und 
Edelmuth, die in Gefahren ſo maͤchtig wirken, ſtellte er 
die Ordnung wieder her, beruhigte die Gemuͤther und 
ermuthigte die Schwachen. Kaufleute und Bauern, die 
aus den benachbarten Doͤrfern mit ihren Kindern und 
ihrer koſtbarſten Habe nach Moskwa gekommen waren, 
— Moͤnche ſogar und Prieſter, forderten Waffen. So⸗ 
gleich bildete ſich ein Heer, in welchem Jeder feine Stel» 
le mit Ruhe und Ordnung einnahm. 

Rauch und Flammen verkuͤndeten in der Ferne die 
Annaͤherung der Mongolen, die nach alter Weiſe auf 
ihrem Wege alles verheerten und niederbrannten; fie ums 
lagerten die Stadt am 23ſten Auguſt. Einige ihrer An⸗ 
führer naͤherten ſich den Mauern, und fragten in Ruſſt⸗ 
ſcher Sprache, wo der Großfuͤrſt Dimitrij ſich befinde? 
Man antwortete ihnen, daß er ſich nicht in Moskwa be— 
finde. Ohne einen Pfeil abzuſchießen, ritten die Tata— 
ren um den Kreml, unterſuchten die Tiefe der Graͤben, 
die Thuͤrme, die ganze Befeſtigung, und erſahen ſich die 
Stellen zum Sturme; unterdeſſen beteten die Moskower 
in den Kirchen, in Erwartung des Kampfes; andere, 
minder gottesfuͤrchtig, vergnuͤgten fich in den Straßen, 
trugen berauſchenden Meth herbei, tranken mit ihren 
Freunden, und meinten: „Sollten wir die Ankunft der 
„Unglaͤubigen fürchten, da wir eine feſte Stadt, und fleis 
„nerne Mauern mit eiſernen Thoren haben? Der Feind 

Fuͤnfter Band. 5 
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„wird ſich entfernen, wenn er unſere Tapferkeit erprobt 
„und erfahren hat, daß der Großfuͤrſt mit einem ſtarken 
„Heere ihm in den Ruͤcken fälle." Dieſe Großſprecher 
beſtiegen die Mauern und verlachten die Tataren, da fie 
deren geringe Anzahl ſahen; jene aber droheten ihnen mit 
entbloͤßten Schwertern, und entfernten ſich Abends, zur 
voreiligen Freude der Moskower, von der Stadt. 

Dieſe Schaar war nur der Vortrab: des folgen— 
den Tages ruͤckte das Hauptheer heran, welches ſo zahl— 
reich war, daß die Belagerten in Schrecken geriethen. 
Tochtamyſch ſelbſt befehligte es, und befahl ſogleich den 
Angriff. Die Moskower hatten nur einige Pfeile abge— 
ſchoſſen, als fie von den feindlichen uͤberſchuͤttet wurden. 
Die Tataren trafen mit erſtaunlicher Fertigkeit, ſowohl 
zu Fuß als zu Roß, im Stehen und im vollen Laufe, 
ruͤckwaͤrts und vorwärts. Sie ſtellten Leitern an die 
Mauern; aber die Ruſſen goſſen kochendes Waſſer uͤber 


fie, warfen fie mit Steinen, waͤlzten dicke Balken auf 
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ſie herab, und ſchlugen ſie gegen Abend zuruͤck. Drei 
Tage lang dauerte dieſer Kampf; die Belagerten verlo— 
ren viel Volk, der Feind noch mehr: denn, obgleich er 
keine Mauerbrecher hatte, ſo beharrte er doch hartnaͤckig 
darauf, ſich der Stadt mit Gewalt zu bemaͤchtigen. So⸗ 
wohl die Krieger, als die Bürger von Moskwa, 
von dem Beiſpiele des Fuͤrſten Oſtei ermuthigt, trach⸗ 
teten nur darnach, ſich durch Tapferkeit auszuzeich⸗ 
nen. Unter der Zahl dieſer Helden nennen die An⸗ 
naliſten einen Tuchhaͤnder, Namens Adam, der von dem 
Florowſchen Thore herab den Lieblings-Murſa des Chans 
erſchoß. Da Tochtamyſch ſein Vorhaben mißlingen ſah, 
fo bediente er ſich endlich einer des Barbaren würdigen Liſt. 

Am vierten Tage der Belagerung verkuͤndigte der 
Feind ſeinen Wunſch, in Friedens-Unterhandlungen zu 
treten. Tochtamyſchs vornehmſte Feldherren ritten an 
die Stadtmauern heran, und fagten den Moskowern, 
daß der Chan fie wie feine guten Unterthanen lie 
be, und mit ihnen nicht Krieg fuͤhren wolle, da er bloß 
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ein perſoͤnlicher Feind des Großfuͤrſten ſey; daß er ſich 
ſogleich von Moskwa entfernen wolle, wofern die Eins 
wohner mit Geſchenken zu ihm herauskommen und ihn 
in dieſe Hauptſtadt einlaſſen wuͤrden, um ihre Merkwuͤr⸗ 
digkeiten zu beſehen. Ein ſolcher Vorſchlag haͤtte ver⸗ 
nuͤnftige Männer nicht bethoͤrt, aber im Gefolge der Ge— 
ſandten befanden ſich die beiden Söhne Dimitrijs von Niſh⸗ 
nij Nowgorod, Waßil und Simeon: durch Tochtamyſchs 
Verſicherungen hintergangen, oder bloß um ſeinem Willen 
zu gehorchen, ſchwuren ſie als Ruſſen und Chriſten, daß der 
Chan ſein Wort halten und den Mos kowern nicht das min⸗ 
deſte Uebel zufügen würde, Der tapfere Oſtei berieth ſich 
mit den Bojaren, mit der Geiſtlichkeit und mit dem 
Volke: alle waren der Meinung, daß die Buͤrg⸗ 
ſchaft der Fuͤrſten von Niſhnij Nowgorod zuverläfs 
ſig ſey, uͤbermaͤßiges Mistrauen in dieſem Falle verderb— 
lich werden koͤnne; daß es unuͤberlegt ſey, die Haupt⸗ 
ſtadt den fernern Gefahren einer Belagerung auszuſetzen, 
wenn ſich eine Gelegenheit darbiete ſie zu endigen. Die 
Thore wurden geoͤffnet: der Fuͤrſt von Litthauen ging 
zuerſt aus der Stadt und trug die Geſchenke; ihm folg⸗ 
ten die Geiſtlichkeit mit den Kreuzen, die Bojaren und 
die Buͤrger. Oſtei ward in das Zelt das Chans gefuhrt 
— und dort ermordet. Dieſe Schandthat war die Loo⸗ 
ſung zu unzaͤhligen Graͤueln: auf ein gegebenes Zeichen 
entblößten Tauſende von Mongolen ihre Schwerter, und 
in einem Augenblicke floſſen Ströme Bluts der unbewaff⸗ 
neten Ruſſen, die umſonſt verſuchten, ſich durch die Flucht ns 
in den Kreml zu retten: die Barbaren ſchnitten ihnen den fsenna von 
Weg ab, und drangen in das Thor ein; andere legten Mostwa. 
Leitern an, und erſtiegen die Mauern. Noch waren der 

Krieger genug in der Stadt, aber ohne Anfuͤhrer und 

ohne alle Ordnung: haufenweiſe liefen fi ie in den Stra⸗ 

ßen umher, jammerten wie kraftloſe Weiber und, tauf- 

ten fich die Haare aus, ohne an Vertheidigung zu den⸗ 

ken. Der Feind toͤdtete in feiner Wuth alle, ohne Uns 

terſchied, Buͤrger und Mönche, Seanen und Prieſter, 

* 
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junge Maͤdchen und hinfaͤllige Greiſe; nur um auszuru⸗ 
hen ließ er das Mordſchwert ſinken, und begann dann 
aufs Neue das Blutvergießen. Viele retteten ſich in die 
ſteinernen Kirchen: die Tataren ſchlugen die Thuͤren ein 
und fanden uͤberall Schaͤtze, die aus andern weniger be⸗ 
feftigten Städten nach Moskwa gebracht worden waren. 
Außer den koſtbaren Heiligenbildern und Kirchengefaͤßen 
raubten fie, nach den Worten der Annaliſten, eine zahl— 
loſe Menge Goldes und Silbers aus dem großfürftlichen 
Schatze, von den vornehmſten Bojaren und den erſten 
Kaufleuten das Erbe ihrer Vaͤter und Großvaͤter, die 
Frucht vieljaͤhriger Sparſamkeit und Muͤhe. Einen un⸗ 
erſetzlichen Schaden erlitt die Nachkommenſchaft dadurch, 
daß dieſe Naͤuber, als fie Kirchen und Haͤuſer pluͤnder⸗ 
ten, eine Menge alter Handſchriften und Buͤcher, die 
daſelbſt aufbewahrt wurden, den Flammen uͤbergaben, 
und dadurch wahrſcheinlich unſere Geſchichte vieler merk⸗ 
würdigen Denkmaͤler beraubten. 

Alle die Greuel, die an dieſem für Rußland fo un. 
glücklichen Tage verübt wurden, wollen wir nicht ein» 
zeln beſchreiben: es iſt nicht ſchwer, ſich ein Bild davon 
zu entwerfen. Was uͤbertrifft denn auch in unſern Ta⸗ 
gen das Elend der Einwohner, wenn der Feind, erbittert 
uͤber den Widerſtand der Belagerten, mit Gewalt in die 
Stadt eindringt? Weder Peſt noch Erdbeben. Die Ta⸗ 
taren waren ſeit Batys Zeiten nicht milder geworden, 
und obgleich ſie bei der Aſowſchen Ueppigkeit ihren fruͤ— 
hern Muth zum Theil verloren hatten, ſo war ihnen doch 

die rohe Wildheit eines Steppenvolkes ganz geblieben. 
Mit Beute beladen, ermuͤdet von Greuelthaten zuͤndeten 
fie endlich die mit Leichnamen gefüllte Stadt an, und zo⸗ 
gen, Schaaren junger Ruſſen, die fie für die Sklaverei 
ausgewaͤhlt hatten, vor ſich hertreibend, hinaus aufs 
Feld um auszuruhen. — „Mit welchen Worten“ — 
ſagen die Annaliſten — „ſollen wir Moskwas damali⸗ 
„gen Zuſtand beſchreiben? Dieſe volkreiche Hauptſtadt 
fragte von Reichthum und Ruhm: in ei⸗ 
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„nem Tage verſchwand ihre Pracht; nur Rauch und Aſche 
„blieb uͤbrig, die Erde mit Blut getraͤnkt, Leichen und 
„veroͤdete, ausgebrannte Kirchen. Nur das dumpfe 
„Stoͤhnen einiger, von den Tataren verſtuͤmmelter, aber 
„noch des Lebens und des Gefuͤhls nicht ganz beraubter 
„Maͤrtyrer, unterbrach die furchtbare Todtenſtille.“ ar 

Tochtamyſchs Heer ergoß fich über das ganze Groß⸗ 
fuͤrſtenthum. Wladimir, Swenigorod, Jurjew, Mo⸗ 
ſhaisk, Dimitrow hatten gleiches Schickſal mit Moskwa. 
Die Einwohner von Pereßlawl warfen ſich in ihre Boͤte, 
führen in die Mitte des Sees, und retteten ſich dadurch 
vom Untergange; die Stadt ſelbſt wurde vom Feinde ver⸗ 
brannt (45). Nicht fern von Wolok ſtand mit feiner Leib 
wache Dimitrijs kuͤhner Vetter, Fuͤrſt Wladimir Andres 
jewitſch: nachdem er ſeine Mutter und Gattin nach Tor⸗ 
ſhok geſchickt hatte, uͤberfiel er plöglich eine ſtarke Ab⸗ 
theilung der Mongolen und ſchlug fie aufs Haupt. Hie⸗ 
von durch Fluͤchtlinge benachrichtigt, entfernte ſich der Chan 
von Moskwa; eroberte noch Kolomna und ging darauf 
uͤber die Oka zuruͤck. Hier erkannte der meineidige Fuͤrſt 
von Njaͤſan, wie wenig auf die Gunſt der Tataren, die 
er mit ſchaͤndlichem Verrath erkauft zu haben glaubte, zu 
rechnen war: fie verführen in feinem Gebiete ebenſo, 
wie in Feindes Land; ſengten, mordeten, ſchleppten die 
Einwohner gefangen fort, und noͤthigten Oleg ſelbſt, die 
Flucht zu ergreifen. Tochtamyſch verließ endlich Ruß⸗ 
land, nach dem er feinen Schwager, Namens Schichos 
mat, als Geſandten zu dem Fuͤrſten von Sſusdal abge⸗ 
ſchickt hatte. 

Wie tief war Dimiteij’8 und des Furſten Wladimir Lune. 
Andrejewitſch's Kummer, als fie mit ihren Bojaren nach 
Moskwa kamen, und mit zerriſſenen Herzen die kalte 
Brandſtaͤtte erblickten und das ganze Elend erfuhren, 
welches das Vaterland fo unerwartet nach der glorrei⸗ 
chen Schlacht am Don erlitten hatte! „unſere Vaͤter“ 
— ſprachen ſie mit Thraͤnen in den Augen — „hatten 
„die Tataren nicht beſiegt, und waren doch weniger 
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unglücklich: als wir!“ in der That weniger ungluͤck⸗ 

„lich, ſeit Kalita's Zeiten, die ſich durch den Anfang der 
wiederhergeſtellten Ordnung und Sicherheit auszeichnen, 
und die Kleinmuͤthigen mochten wohl Dimitrij beſchul⸗ 
digen, daß er den Grundſaͤtzen Joann I., und Simeons, 
nicht gefolgt war, welche der Chane Gewogenheit fuͤr 
das Wohl des Reichs nachgeſucht hatten; allein der 
Großfuͤrſt mit reinem Gewiſſen vor Gott und dem Vol⸗ 
ke, fuͤrchtete weder die Beſchuldigungen der Zeitgenoſſen, 
noch das Urtheil der Nachkommen; obgleich in Trauer 
verſunken, verlor er doch den Muth nicht, und hoffte 
durch 1 im ungluͤck den 8 zu ver⸗ 
ig 


Er befahl, ohne Verzug die geichen zu beerdigen, 
und zahlte den Todtengraͤbern einen Rubel für 80 Lei⸗ 
chen, was im Ganzen 300 Rubel betrug; folglich wa⸗ 
tren außer den Verbrannten und Ertrunkenen in Moskwa 
24000 Menſchen umgekommen: denn viele hatten ſich, 
zum den Moͤrdern zu entkommen, in den Fluß geſtuͤrzt. 
Noch war dieſes traurige Geſchaͤft nicht beeneigt, als 
Dimitrij die Moskowiſchen Feldherrn abſchickte, um Oleg 

Sanden, beſtrafen, dem er Tochtamyſch's Sieg und das Un⸗ 

a gluͤck des Großfuͤrſtenthums zuſchrieb. Die Untertha⸗ 
nen mußten die Schuld ihres Fürften buͤßen: er entfloh und 
überließ ihr Schickſal den Raͤchern; Dimitrijs Heer von 
Wuth entbrannt, zerſtoͤrte Rjaͤſan bis auf den Grund, 
indem es dieſe Stadt fuͤr die Urquelle der Verraͤtherei 
hielt und den Einwohnern ihre Anhaͤnglichkeit an den Fürs 

Wiederher⸗ fen zum Verbrechen machte. — Dimitrijs zweite Sor— 

en ge war, Moskwa wieder herzuſtellen; die Mauern und 
Thuͤrme des Kreml waren unverſehrt: der Chan hatte 
nicht Zeit gehabt, ſie zu zerſtoͤren. Bald verſchwanden 
die Aſchenhaufen, und neue Gebaͤude erhoben ſich an ih⸗ 
rer Stelle; aber die vorige große Bevoͤlkerung der Haupt⸗ 
ſtadt und der uͤbrigen von den Tataren eroberten Staͤd⸗ 
te, war auf lange Zeit vermindert. 
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Zu einer Zeit, da es noͤthig war, der Kirche neue 
Prieſter an die Stelle der von den Mongolen Erſchla⸗ 
genen zu geben, die durch ſchaͤndliche Verbrechen enthei⸗ 
ligten Kirchen aufs Neue einzuweihen, das Volk durch 
chriſtliche Belehrungen zu troͤſten und zu ermuthigen, leb⸗ 
te der Metropolit Cyprian ruhig in Twer. Der Groß⸗ 3 
fürft ließ ihn durch feine Vojaren holen, erklaͤrte ihn Verrrel 
aber, als feigen Fluͤchtling, für unwuͤrdig der Kirche bung. 
vorzuſtehen; er berief Pimen aus der Verbannung zurück, 
und ernannte dieſen zum Metropoliten von Rußland; Cy⸗ 
prian aber reiſte mit Scham und Reue nach Kiew, wo 
Ol'gerd's Sohn, Wladimir, ein Chriſt Griechiſchen Glau⸗ 
bens herrſchte. Mit ſo vieler Entſchloſſenheit verfuhr 
Dimitrij in den kirchlichen Angelegenheiten, indem er 
lebhaft die Würde eines Fuͤrſten fühlte, der das Vater⸗ 
land liebt, und wuͤnſcht, daß die Geiſtlichkeit den Buͤr⸗ 
gern als Beiſpiel in dieſer Liebe vorangehen möge! Viel 
leicht war er auch uͤber Cyprian wegen deſſen freund⸗ 
ſchaftlicher Verbindung mit Michail Alexandrowitſch von 
Twer aufgebracht, der ſeinem feierlichen Verſprechen 
und dem ſchriftlichen Vertrage vom J. 1375 zuwider, 
weder an dem Ruhme noch an dem Ungluͤcke des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Moskwa Theil nehmen wollte, und dadurch 
ſeine Kaͤlte fuͤr das allgemeine Wohl der Ruſſen zu er⸗ 
kennen gab. Bald offenbarte fich auch deſſen perſoͤnli— 
cher alter Haß gegen Dimitrij; gleichſam als ſey er er⸗ Hal des 
freut über das Mißgeſchick von Moskwa, und in der Tor an 
Hoffnung, ſich Tochtamyſch's Zorn über den Großfuͤr. gen Dimt⸗ 
ſten zu Nutze zu machen, reiſte er mit ſeinem Sohne mr 
Alexander nach der Horde, um fich des Chans Gunſt zu 
erwerben, und mit Huͤlfe der Mongolen Dimitrij Don 
ffij vom Throne zu ſtoßen. 

Es war jetzt nicht die Zeit, Tochtamyſch zu verach⸗ 
ten und an einen Kampf mit ihm zu denken: das ver 
heerte Großfuͤrſtenthum bedurfte der friedlichen Ruhe, 
und das Volk war zaghaft geworden. Der hochherzige 
Dimitrij faßte Muth und empfing mit Ehren in Moskwa, 


— 


— 
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den Chaniſchen Murſa, Karatſcha, welcher ihm verfün- 
dete, daß Tochtamyſch zwar ſchrecklich in ſeinem Zorne, 
doch uͤber reuige Verbrecher Gnade ergehen laſſe. Hier— 
auf ging Waßilij, des Großfuͤrſten Sohn, mit vielen 
Bojaren zu Schiffe, die Wolga hinab, nach der Horde, 
und wußte durch Beweiſe ſeiner Unterwuͤrfigkeit ſich ſo 
ſehr dem Chan gefällig zu machen, daß alle Raͤnke Mi⸗ 
chails von Twer fehl ſchlugen, und er im Unmuthe nach 
Rußland zuruͤckkehrte. Allein Tochtamyſchs Gnade kam 
dem Großfuͤrſtenthume theuer zu ſtehen. Die blutduͤr— 
ſtigen Tyrannen aus der Horde erſchienen aufs Neue 
unter dem Titel Geſandten in Moskwa, und belegten es 
mit ſchweren Abgaben, die beſonders dem Landmanne 
druͤckend waren: ein jedes Dorf von zwei oder drei Bau— 
erhoͤfen mußte einen halben Rubel Silbers zahlen (46); 
Städte mußten auch Gold geben. Ueberdies hielt der 
Chan, zum großen Leidweſen des Fuͤrſten und des Vol⸗ 
kes, als Unterpfand ihrer Treue und bis zur Bezahlung 
einer Schuld von 8000 Rubeln, den jungen Waßilij 
Dimitrijewitſch, mit den Soͤhnen der Fuͤrſten von 
Niſhnij Nowgorod und Twer bei ſich zuruͤck. Mit 
einem Worte, es ſchien, daß die Ruſſen den Ges 
danken an eine Unabhaͤngigkeit des Staates gleich eis 
nem Traumbilde aufgeben müßten; indeß hoffte Dimis 
trij mit der Nation, dieſe Knechtſchaft werde nicht von 
langer Dauer, der Sturz der aufruͤhreriſchen Horde un— 


vermeidlich ſeyn, und ſich ihm bald eine Gelegenheit dar— 


bieten, ſich von dieſer Tyrannei zu befreien. 

Deswegen wuͤnſchte der Großfuͤrſt den Frieden, und 
Ordnung im Innern des Vaterlandes; deswegen nahm 
er auch an dem Fuͤrſten von Twer wegen feiner Feindſe— 
ligkeiten keine Rache, und bot ſeine Freundſchaft fogar. 
dem verraͤtheriſchen Oleg an. Letzterer pluͤnderte uner— 
wartet Kolomna, und machte daſelbſt den Statthalter, 
Alexander Oſtei, mit vielen Bojaren zu Gefangenen. 
Dimitrij ſchickte unter der Anfuͤhrung des Fuͤrſten Wla— 
dimir Andrejewitſch ein Heer dahin ab, wuͤnſchte jedoch 
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Oleg zur Reue zu bringen, da er wußte, daß dieſer Fuͤrſt 

von den Fjaͤſanern geliebt war, und durch feinen Vers 

ſtand dem Vaterlande nuͤtzlich ſeyÿn konnte. Der, mes Friede mit 
gen feiner Heiligkeit beruͤhmte, Abt Sſergij uͤbernahm Oles. 
das Geſchaͤft eines Friedensſtifters: er reiſte zu Oleg, 
ſprach mit ihm im Namen der Religion, im Namen Ruß⸗ 
lands, und erweichte fein Herz fo fehr, daß er mit Die 
mitrij einen aufrichtigen ewigen Bund ſchloß, der nach- 
her durch ein Familienband befeſtigt ward: Feodor, Olegs 
Sohn, heirathete (im J. 1387) die Moskowiſche Fuͤr⸗ 
ſtentochter, Sophia. 

Noch mußte der Großfuͤrſt die Nowgoroder baͤndigen. gets 
Diefe hatten (im J. 1384) dem Litthauiſchen Fuͤrſten N 
Patrikij, Narimunds Sohne, das Lehngebiet ſeines Bas gorod. 
ters gegeben, naͤmlich Orechow, Kexholm und die Haͤlf⸗ 
te von Koporje; aber die daſigen Einwohner waren das f 
mit unzufrieden. Darüber entſtand in Nowgorod ein 
Aufruhr: der Slawoniſche Stadttheil, durch Patrikij's 
Geſchenke verblendet, trat in dem auf Jaroßlaws Ho— 
fe gehaltenen Volksrathe auf die Seite dieſes Fuͤrſten; 
die andern Stadttheile ſchlugen ſich in ihren Verſamm— 
lungen auf dem Sophienplatze zu ſeinen Gegnern. Man 
griff zu den Waffen, lermte, faßte verſchiedene Verord⸗ 
nungen oder Beſchluͤſſe ab, und kam endlich darin uͤber⸗ 
ein, daß, ſtatt der vorhin genannten Städte, dem Pa- 
trikij gadoga, Ruſſa und die Ufer der Narowa gegeben 
werden ſollten, ohne dazu des Großfuͤrſten Genehmi— 
gung für nothwendig zu erachten (47). Dieſe Handlung 
mußte Dimitrij beleidigen; dabei hatte er noch andere 
wichtigere Urſachen unzufrieden zu ſeyn. Nachdem die 
Nowgoroder waͤhrend zehn Jahren mit ihren Nachbarn 
Friede gehabt hatten, ſchien ihnen die Ruhe und der 
friedliche Handel laͤſtig zu werden; ſie fanden Geſchmack 
an Raͤubereien, die fie mit dem Namen kuͤhner Wag⸗ 
ſtuͤck e zu beſchoͤnigen ſuchten, und zogen in zahlreichen 
Haufen aus, um Kaufleute, Doͤrfer und Staͤdte an der 
Wolga, Kama und Wfaͤtka zu pluͤndern. Im J. 1371 
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eroberten ſie Koſtroma und Jaroßlawl, und erſchienen 
im J. 1375 nochmals vor den Mauern der zuerſt ges 
nannten Stadt, wo der Woiwod Pleſchtſchei den Ober— 
Befehl hatte: ihrer waren 2000; der bewaffneten Buͤr⸗ 
ger von Koſtroma hingegen 5000; allein der kleinmuͤ⸗ 
thige Pleſchtſchei, den der Feind von zwei Seiten um⸗ 
gangen hatte, ergriff die Flucht; die Raͤuber bemaͤchtig⸗ 
ten ſich der Stadt und veruͤbten daſelbſt Greuelthaten 
waͤhrend einer ganzen Woche; ſie machten die Buͤrger zu 
Gefangenen, pluͤnderten die Häufer und Kaufmannslaͤden, 
warfen in die Wolga, was ſie nicht mit fortſchleppen 
konnten, und gingen endlich nach Niſhnij Nowgorod; 
auch dort bemaͤchtigten fie ſich vieler Ruſſen, und vers 
kauften ſie als Sklaven an die orientaliſchen Kaufleute 
in der Bulgarei. Mit ihrer reichen Beute noch nicht zu⸗ 
frieden, ſchifften dieſe Raubgenoſſen, mit einem gewiſſen 
Prokopij und einem andern Anführer aus Smolensk an 
ihrer Spitze, weiter die Wolga hinunter nach Sſarai und 
plünderten ohne Widerſtand das ganze Gebiet bis nach 
Chaſitorokan oder Aſtrachan, der alten Stadt der 
Chaſaren; endlich aber wurden ſie durch den dortigen 
Mongoliſchen Fuͤrſten Namens Saltſchei uͤberliſtet und 
kamen alle um; eine andere Bande ſolcher Räuber ward 
(im J. 1379) durch die Bewohner von Wjaͤtka, unweit 
Kaſan, vernichtet. Von Gefahren und Kriegen bedraͤngt, 
war Dimitrij genoͤthigt, dieſe Frechheit der Nowgoroder 
zu dulden, obgleich er wohl ſah, daß ſie immer mehr 
zunahm. Die Regierung von Nowgorod hatte ſich ſogar 
an ſeinem Eigenthum, oder an den großfüͤrſtlichen Ein⸗ 
fünften vergriffen, und ſich (im J. 4385) von dem 
geiſtlichen Gerichte der Moskowiſchen Metropolie losge— 
ſagt: der Poßadnik, die Bojaren, die vornehmen 
(oder namhaften) und geringen Leute aller fuͤnf Stadt⸗ 
theile, leiſteten feierlich in der Volksverſammlung einen 
Eid, ſich in keiner einzigen, zur geiſtlichen Gerichtsbar⸗ 
keit gehoͤrigen Rechtsſache, an den Metropoliten zu wen⸗ 
den, ſondern ſie durch den Erzbiſchof von Nowgorod in 
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Gemeinſchaft mit dem Poßadnik, dem Tauſendmanne 
und vier, von beiden Parteien aus den Bojaren und 
vornehmen Leuten zu waͤhlenden Mittelsmaͤnnern, nach 
dem Griechiſchen Nomokanon oder Kirchenrechte, fchlich- 
ten zu laſſen. Nachdem Dimitrij erfahren hatte, wie 
fruchtlos alle freundſchaftliche Vorſtellungen und ſelbſt 
Drohungen waren, und aufgebracht uͤber die Widerſpen⸗ 
ſtigkeit der Nowgoroder, und ihr offenbares Streben, 
ſich von der großfuͤrſtlichen Gewalt zu befreien, griff er 
zu den Waffen, um ſeine Herrſchaft uͤber dieſe in Ruß⸗ 
land ſo berühmte Republik zu befeſtigen, und mit der 
Zeit die Macht deſſelben fuͤr das allgemeine Wohl, oder 
fuͤr Rußlands Befreiung zu benutzen. 

Sechs und zwanzig Provinzen vereinigten ihre 
Krieger unter den großfuͤrſtlichen Fahnen: nehmlich 
Moskwa, Kolomna, Swenigorod, Moſhaisk, Wolok— 
tamskij, Rſhew, Sſerpuchow, Borowsk, Dmitrow, 
Pereßlawl, Wladimir, Jurjew, Murom, Mefchtfches 
ra, Starodub, Sſusdal, Gorodez, Niſhnij Nowgo⸗ 
rod, Koſtroma, Uglitſch, Noſtow, Jaroßlawl, Molo— 
ga, Halitſch, Beloſersk und Uſtjug. Sogar die Now⸗ 
gorod unterthaͤnigen Einwohner von Wologda, Beſhezk 
und Torſhok (die vornehmſten Bojaren dieſer letztern 
Stadt ausgenommen), traten auf Dimitrijs Seite. Im 


J. 1386. 


Winter, kurz vor Weihnachten, ruͤckte er mit ſeinem Vet⸗ 


ter Wladimir Andrejewitſch und den übrigen Fuͤrſten aus 
Moskwa; eine aus Nowgorod angelangte Geſandtſchaft 
wollte er nun nicht mehr anhoͤren, und am Tage der 
heiligen drei Koͤnige ſchlug er, dreißig Werſt von den 
Ufern des Wolchow, ſein Lager anf, nachdem er eine 
Menge Dorfſchaften in Aſche gelegt hatte. Dort kam 
ihm der Erzbiſchof, der Greis Alexij, entgegen, mit 
der dringenden Bitte, den Nowgorodern ihr Vergehen 
zu verzeihen, welche bereit ſeyen, ihm 8000 Rubel zu 
zahlen. In dieſes Anerbieten willigte der Großfuͤrſt 
nicht, und ſo bereiteten ſich denn die Nowgoroder zum 
kraͤftigen Widerſtande, unter der Anführung Patrikij's 
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und anderer Fuͤrſten, die uns unbekannt ſind; ihren 
Erdwall umgaben fie mit einer hölzernen Befeſtigung, 
verbrannten ſowohl die Vorſtaͤdte, wie auch 24 nahgele⸗ 
gene Kloͤſter, und jenfeit des Grabens alle Haͤuſer der 
drei Stadttheile Plotinsk, Ljudin und Nerew; zweimal 
ruͤckten ſie zur Schlacht ins Feld, erwarteten den Feind, 
kehrten aber wieder zuruͤck, da fie ihn nicht trafen. Ob⸗ 
gleich die Nowgoroder ein hinlaͤnglich zahlreiches Heer 
beſaßen, das zum muthigen Kampfe bereit war, und 
zur beſſern Vertheidigung der Stadt weder Haͤuſer noch 
Kirchen verſchont hatten, ſo wuͤnſchten ſie dennoch das 
Blutvergießen von ſich abzuwenden, und ſchickten zwei 
Archimandriten, ſieben Prieſter und fünf Bürger im Na— 
men der 5 Stadttheile ab, um Dimiteij zum Frieden zu 
bewegen. Dieſe Aeußerungen der Reue und Demuth 
von der einen, Dimitrijs Feſtigkeit und beſcheidene Mäs 
ßigung von der andern Seite, brachten endlich die ge⸗ 
wuͤnſchte Wirkung hervor. Der Großfuͤrſt unterſchrieb 
den Friedenstraktat, deſſen Bedingungen darin beſtan⸗ 
den, daß Nowgorod ſtets ihm als dem Oberhaupte ge» 
horchen, jaͤhrlich die ſogenannte ſchwarze Abgabe 
(Tſhernyj Bor), oder den vom gemeinen Volke ein« 
getriebenen Zins erlegen, und der fuͤrſtlichen Kaffe, für 
die vieljaͤhrigen Unbilden ihrer Räuber, 8000 Rubel zah⸗ 
len ſolle. Um dieſe Summe zuſammenzubringen, nahmen 
die Nowgoroder damals aus dem Sophien - Schage 3000 
Rubel, die fie Dimitrij zuſchickten, und fertigten Bes 
amte in das Gebiet an der Dwina ab, um daſelbſt die 
uͤbrigen 5000 einzutreiben: denn da die Bewohner jenes 
Landes an den Raͤubereien laͤngs der Wolga Theil ge— 
nommen hatten, fo waren fie auch in der Strafe für fel- 
bige mit begriffen. Dimitrij kehrte mit Ehre und ohne 
Verluſt nach Moskwa zuruͤck, und hinterließ in den Now⸗ 
gorodſchen Laͤndern ſichtbare Spuren des Kriegselendes. 
Viele Kaufleute und Landbewohner, ſelbſt Mönche hat⸗ 
ten ihr Vermögen eingebüßt, Einige auch ihre Freiheit 
(denn die Moskower gaben nach geſchloſſenem Frieden 
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nicht alle Gefangene zuruͤck): andere, die durch raͤube⸗ 
riſche Krieger von allem entbloͤßt waren, kamen in den 
Steppen und Wäldern vor Kälte um. — Zum Ungluͤck 
erlangten die Nowgoroder auch im Innern nicht Ruhe: 
denn der Großfuͤrſt begnuͤgte ſich mit ihrer Unterwerfung, 
und nahm ihnen nicht das alte Recht, ſich ihre vornehm— 
ſten Beamten ſelbſt zu waͤhlen und ihre Staatsangelegen⸗ 
heiten durch die Ausſpruͤche ihrer Volksverſammlung zu 
entſcheiden. So fanden (im J. 1388) drei Stadtthei⸗ 
le von der Sophienſeite gegen den Poßadnik Joſeph auf, 
und erbittert über den Handelsſtadttheil, wo dieſer Be⸗ 
amte Freunde und Beſchuͤtzer fand, brachen ſie auf mehr 
als zwei Wochen alle Verbindung mit demſelben ab. Um, 
wie es ſcheint, Dimitrij zu willfahren, nahmen die Now» 
goroder dem Fuͤrſten Patrikij Ruſſa und Ladoga ab; 
zwei Jahre nachher aber gaben ſie dieſe Staͤdte einem 
andern Litthauiſchen Fuͤrſten, Lugwenij⸗ Simeon, Ol'⸗ 
gerd's Sohne, indem fie hofften, im Falle eines Krie⸗ 
ges mit den Schweden oder den Deutſchen an ihm einen 
Feldherrn zu haben, und mit ſeinen Brüdern im Buͤnd⸗ 
niſſe zu leben. 

Damals gehoͤrte Litthauen ſchon unter die Sahl der Bekehrung 
chriſtlichen Staaten. Jagello heirathete (im J. 1386) N Fri 
mit Genehmigung des Polniſchen Adels die Tochter und thauer. 
einzige Erbin des verſtorbenen Könige Ludwig von Pos 
len, Hedwig, nahm in Krakau die katholiſche Religion, 
ſo wie auch den Titel eines Koͤnigs von Polen an, und 
taufte ſein Volk. Um dabei die Ceremonie der Taufe 
abzukuͤrzen, wurden die Litthauer in Reihen aufgeſtellt: 
die Prieſter beſprengten ſie mit Weihwaſſer, und gaben 
ihnen chriſtliche Namen: da bekamen denn alle in einer 
Abtheilung befindliche den Namen Peter, in einer andern 
den Namen Paul, in einer dritten Johann, und ſo fort; 
Jagello ſelbſt aber ritt durch die Reihen und erklaͤrte 
in feiner vaterlaͤndiſchen Sprache die Glaubensartikel. 
Perkuns uraltes Feuer erloſch auf immer in Wilna; die 
heiligen Haine wurden niedergehauen oder verbrannt, und 
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die neuen Chriſten prieſen die Gnade ihres Fuͤrſten, der 
ſie mit weißen Tuchroͤcken beſchenkte: „denn dieſes Volk“ 
(ſagt Strikowskif) „kleidete ſich bis zu jener Zeit bloß in 
„Thierhaͤute und Leinwand.“ Dieſes für den paͤpſtlichen 
Hof ſo erfreuliche Ereigniß hatte fuͤr die Ruſſen hoͤchſt 
ſchaͤdliche Folgen: Jagello, der bis dahin die Griechiſche 
Kirche beſchuͤtzt hatte, ward nun ihr Verfolger; er 
ſchmaͤlerte ihre buͤrgerlichen Rechte, unterſagte die Ehe 
zwiſchen Griechen und Katholiken, und ließ ſogar zwei 
ſeiner Großen martervoll hinrichten, die trotz feines Bes 
fehles nicht von unſerm Glauben ablaſſen wollten. Zum 
Gluͤck blieben viele Litthauiſche Fuͤrſten — Wladimir OPs 
gerdowitſch von Kiew, nebſt ſeinen Bruͤdern Skirigailo 
und Dimitrij; Feodor von Wolhynien, Sohn des ver— 
ſtorbenen Liubart, und andere — Anhänger der Ruſſi⸗ 
ſchen Kirche und Beſchuͤtzer ihrer Glaubensgenoſſen. 
Uebrigens dienten, ohne Ruͤckſicht auf die Verſchie⸗ 
denheit ihrer Religions-Meinungen, die Verwandten 
Jagellos dieſem treu, den einzigen Andrei Ol'gerdo— 
witſch von Polotsk ausgenommen, der des Großfuͤrſten 
Dimitrij und der Moskower Freund war. Waͤhrend 
dieſer Fuͤrſt Andrei mit Dimitrij die Gefahren der Schlacht 
auf der Kulikowſchen Ebene theilte, beherrſchte Skirigai— 
lo das Gebiet von Polotsk; als er aber bald darauf von 
den Einwohnern dieſer Stadt, (welche ihn auf eine Stus 
te ſetzten (48), und mit Schimpf und Spott zur Stadt 
hinausfuͤhrten), vertrieben ward, ſo nahm er feine Zus 
flucht zu dem Livlaͤndiſchen Ordens-Meiſter, Konrad 
von Rodenſtein, und belagerte mit ihm Polotsk drei Mo— 
nate lang (im J. 1382). Die Einwohner fleheten ver— 
gebens die Nowgoroder als ihre Bruͤder um Schutz an, 
vergebens verſprachen fie dem Heermeiſter, Zinspflichtige 
des Ordens zu werden, wenn er ſie von Skirigailo be— 
freien wolle: Die Nowgoroder ſchickten nur eine friedli⸗ 
che Geſandtſchaft zu Jagello, und Konrad von Roden— 
ſtein gab zur Antwort: „Nie werde ich an dem treulos 
„handeln, fuͤr welchen ich mein Roß geſattelt und mein 
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„Schwert aus der Scheide gezogen habe.“ Die Tapfer⸗ 
keit der Belagerten noͤthigte endlich den Feind, ſich zu 
entfernen, und der von ihnen geliebte Andrei kehrte hoch 
erfreut wieder zu ihnen zuruͤck; indeß gelang es Skiri⸗ 
gailo im J. 1386, an der Spitze eines Litthauiſchen Hee⸗ 
res ſich dieſer Stadt zu bemaͤchtigen; er ließ viele angeſe⸗ 
hene Leute hinrichten, und ſchickte den gefangenen Ans 


1 
* 


drei nach Polen, wo er drei Jahre in ſchwerer Gefan⸗ 


genſchaft zubrachte. 

Dieſer ungluͤckliche Sohn Ol'gerd's hatte einen treu— 
en Bundsgenoſſen an dem Fuͤrſten von Smolensk, 
Sſwjaͤtoßlaw Joannowitſch, der, um ihn zu rächen, in 
das jetzige Gouvernement Mohilew einfiel, und wie Bas 
ty in einem von Ruſſen bewohnten Lande zu wuͤthen 
begann, indem er nicht nur die Einwohner toͤdtete, ſon— 
dern auch Hoͤllenqualen für fie erdachte: er verbrannte, 
wuͤrgte, ſpießte Kinder und Frauen, und ergoͤtzte ſich 
an der Verzweiflung dieſer unſchuldigen Schlachtopfer( 49). 
Wie grauſam auch damals die Kriegsgeſetze waren, ſo 
ſprechen doch die Annaliſten mit dem lebhafteſten Abſchen 
von dieſen Schreckensthaten Sſwjaͤtoßlaws: er entging 
ſeiner Strafe nicht. Als er Mſtißlawl, eine ehemals 
ihm gehoͤrige Smolenskiſche Stadt, welche die Litthauer 
ihm entriſſen hatten, belagerte, erblickte fein Heer im Fels 
de feindliche Fahnen: Skirigailo Ol'gerdowitſch und der 
junge Held Witowt, Keſtutij's Sohn, der ſich mit Ja⸗ 
gello verföhnt hatte, kamen nun den Belagerten zu Huͤl— 
fe. Sſwjaͤtoßlaw kaͤmpfte muthig an den Ufern der We— 
chra, und die Einwohner von Mſtißlawl fahen von den 


den aaſten 
Maͤrz. 
Grauſam⸗ 


keiten des 


Fuͤrſten 
von Smo⸗ 
lensk. 


den agſten 
April. 


Mauern herab der hartnaͤckigen, blutigen Schlacht zu. 
Sie endigte zu Gunſten der Litthauer: Sſwjaͤtoßlaw fiel. 


von einem Wurfſpieße durchbohrt, und gab nach weni— 
gen Minuten den Geiſt auf. Sein Neffe, der Fuͤrſt 
Joann Waßiljewitſch, verlor ebenfalls das Leben; ſeine 
Soͤhne Gleb und Jurij geriethen mit vielen Bojaren in 


die Gefangenſchaft. Die Sieger verfolgten die Ruſſen 


bis Smolensk, ließen ſich von den Einwohnern dieſer 


— 
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Stadt ein Löfegeld zahlen, lieferten ihnen die Leichen ih» 
rer erſchlagenen Fuͤrſten aus, und verließen dieſes Ge⸗ 
biet, nachdem ſie Jurij als ihren Lehnspflichtigen auf 
den Thron ſeines Vaters geſetzt hatten, Gleb Sſwjaͤ⸗ 
toßlawitſch aber behielten ſie als Geißel. 

Dieſe Ereigniſſe mußten hoͤchſt empfindlich fuͤr den 
Großfuͤrſten ſeyn: denn Sſwjaͤtoßlaw hatte, nachdem 
er von dem Buͤndniſſe mit Litthauen abgetreten war, Di— 
mitrijs Freundſchaft eifrig nachgeſucht, und zugleich mit 
Ol'gerds Sohne Andrei den weſtlichen Grenzen von 
Moskwa zur Vormauer gedient. Allein Dimitrij fuͤrch— 
tete die Mongolen noch mehr, als die Litthauer, und da 

er ſich zu einem neuen Bruche mit der Horde bereitete, ſo 

Sante bedurfte er der Freundſchaft Jagello's. Sein Sohn, 

Sohn ente Waßilij, entfloh aus ſeiner dreijaͤhrigen Gefangenſchaft an 

in dem Hofe des Chang heimlich nach der Moldau, zu dem 

daſigen Befehlshaber Peter, unſerm Glaubensgenoſſen, 

und konnte nur durch Polen und Litthauen nach Rußland 

zuruͤckkehren. Dimitrij ſchickte ihm einige Bojaren ent⸗ 

gegen, und befahl dieſen, zur perſoͤnlichen Sicherheit 

0 ſeines Sohnes, den Koͤnig Jagello zur Freundſchaft zu 

3 Eher bewegen. Dieſes gelang ihnen vollkommen: denn Was 

Januar. ßilij Dimitrijewitſch kam gluͤcklich in Moskwa an, von 
vielen Polniſchen Großen begleitet. 

Wahrſcheinlich war feine Flucht aus der Horde eis 
ne Folge des Planes, mit dem Dimitrij umging, Toch— 
tamyſch's Joch abzuſchuͤtteln; dieſes Vorhaben erweiſt 

Tod des ſich auch noch durch verſchiedene andere Umſtaͤnde. Dis 


9 Fürſten von 


Niſhnij mitrij Konſtantinowitſch, des Großfuͤrſten Schwiegerva⸗ 


Nowgorod. ter, ſtarb als Mönch im J. 1383; er iſt beruͤhmt durch 


die Erbauung der ſteinernen Stadtmauern von Niſhnij 
Nowgorod und durch ſeine Liebe zur vaterlaͤndiſchen Ge— 
ſchichte, (denn ihm verdanken wir die aͤlteſte Pergament— 
Abſchrift Neftors). Seine Söhne und deren Oheim, 
Boriß von Gorodez, befanden ſich damals in der Horde 
und ſtritten um die Herrſchaft. Der Chan gab Niſhnij 
Nowgorod dem Oheim; den Neffen Simeon und Waßilij 
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aber Sſusdal, wobei er Letztern als Geißel in Sfarai 
zuriick behielt. Nachdem dieſer lange in der Gefangen⸗ 
ſchaft und Unthaͤtigkeit geſchmachtet, — und vergeblich 
geſucht hatte, gleich dem Sohne Donskij's, nach Ruß⸗ 
land zu entfliehen, — gelang es ihm endlich, Tochta⸗ 
myſch zu erweichen, und kam mit deſſen Gnadenbriefe 
nach Gorodez, um dort die Regierung anzutreten. Mit 
dieſen Gewogenheit des Chans aber begnuͤgte er ſich 
nicht, ſondern entriß mit Huͤlfe des Großfuͤrſten und ſei⸗ | 
nes Bruders, Simeons von Sſusdal, (im J. 1388) 
feinem Oheim Niſhnij Nowgorod, und beide Bruͤder 
verpflichteten ſich, des Chans Befehle verachtend, Dimitrij 
bei jeder Gelegenheit treu zu dienen: Boriß blieb Beherr⸗ 
ſcher von Gorodez, und abhaͤngig von dem Fuͤrſten von ö 
Moskwa, der, indem er ſo dem Willen Tochtamyſchs zu- 
wider handelte, feine Geringſchaͤtzung gegen ihn deut— 
lich an den Tag legte. f > 

Zur Zeit, als die Ruſſen des Großfürſtenthums, des Grog, 
mit Furcht oder Hoffnung, eine zweite Doniſche Schlacht fürſten mit 
erwarten durften, brach zu ihrem Erſtaunen zwiſchen Wladimir. 
ihren beiden vornehmſten Beſchuͤtzern eine Mißhelligkeit 
aus. Dimitrij und Fuͤrſt Wladimir Andrejewitſch wa— 
ren Vettern und innige Freunde; von gleich großer in 
gemeinſchaftlichen Gefahren, Gluͤck und Widerwaͤrtigkei— 
ten des Schickſals gepruͤfter Liebe fuͤr Vaterland und 
Ruhm beſeelt, ſchienen ſie nur eins zu wollen, und eins 
zu ſeyn. Ploͤtzlich befahl Dimitrij, erzuͤrnt, wie man 
glauben muß, uͤber die vornehmſten Bojaren Wladimirs 
und deſſen Parteilichkeit für fie, dieſe gefaͤnglich einzu— 
ziehen, und nach verſchiedenen Städten abzufuͤhren. Dies 
ſer, von der großfuͤrſtlichen Macht zeugende Schritt 
mochte wohl mit den Geſetzen der Gerechtigkeit vereinbar 
ſeyn, er betruͤbte aber das Volk um fo mehr, da die Tas 
taren ſchon anfingen, gegen Rußland feindfelig zu hans 
deln, indem fie unvermuthet ſich des Njaͤſaniſchen Pe- 
reßlawls bemaͤchtigten: die Einigkeit der erſten Helden 
Rußlands war für die Sicherheit deſſelben hoͤchſt noth— 

Fünfter Band, 6 
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wendig. Auch eilte Dimitriß, nachdem er jenes Bel. 


ſpiel der Strenge gegeben hatte, den Wunſch des Vol⸗ 


Ihre Ber 
ſoͤhnung. 


— 


kes und feines eigenen Herzens zu befriedigen: nach ei⸗ 
nem Monate, am Tage der Verkuͤndigung Marlaͤ, ums 
armte er ſeinen Vetter als Freund, und befeſtigte den 
aufrichtigen Bund mit ihm, durch einen neuen ſchriftli⸗ 
chen Vertrag. In demſelben heißt es: Wladimir er⸗ 
kennt Dimitrij als feinen Vater; deſſen Sohn Waßilij 
als feinen älteften Bruder; den Georg Dimitrijewitſch, 
als ſeines Gleichen; und die juͤngſten Soͤhne des 
Großfuͤrſten als ſeine juͤn gern Bruͤder; ſie geloben in 
unzertrennlicher Liebe mit einander zu leben, ſo wie ihre 
Vaͤter mit Simeon dem Stolzen gelebt hatten; ſich ge⸗ 
genſeitig die Verlaͤumdungen boshafter Menſchen, die 
zwiſchen ihnen Feindſchaft erregen moͤchten, zu entdecken, 
und nie, ohne beiderſeitige Einwilligung, Buͤndniſſe mit 
fremden Fuͤrſten einzugehen; es ſoll ſich weder Dimitrij 
in die Angelegenheiten der Städte ſeines Vetters, noch, 
dieſer in die des Großfuͤrſtenthums miſchen, ſondern 
beide wollen die Streitigkeiten der Moskower durch ihre 
Statthalter ſchlichten laſſen, und in dem Falle einer Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen zwiſchen Letztern, die Ent 
ſcheidung dem Metropoliten, oder Schiedsrichtern ans 
heim ſtellen, deren Ausſpruch auch für die Fuͤrſten Ge 
ſetz ſeyn ſolle; weder der Großfürft noch feine Bojaren 
duͤrfen in dem Gebiete Wladimirs Landguͤter kaufen, 
ebenſowenig Wladimir in Provinzen, die nicht ihm zuge⸗ 
hoͤren; wenn Dimitrij, um die Beduͤrfniſſe des Staates 
zu beſtreiten, feine beguͤterten Bojaren mit Abgaben be- 
legt, ſo ſollen auch Wladimirs Bojaren verbunden ſeyn, 
einen gleichen Zins in den großfuͤrſtlichen Schatz zu zah⸗ 
len; die Großhaͤndler, Tuchhaͤndler und Stadt- 
leute ſollen von Dienſten frei ſeyn, u. ſ. fort. Weiter 
unten heißt es, wenn nach Gottes Willen 
Rußland nicht von den Mongolen befreit 
wurde, fo fol Wladimir alle Laſten des Landes thei⸗ 
len; demnach ſoll er von den fuͤnftauſend Rubeln 
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die die Chane dem Großfürften auferlegt haben, 820 
zahlen, und in eben dem Verhaͤltniſſe auch Theil an Til 
gung der Staatsſchulden nehmen. 

Dieſe Urkunde iſt dadurch vorzüglich merkwuͤrdig, Neue Ord 
daß ſie eine neue Erbfolge in der großfuͤrſtlichen Wuͤrde e 
feſtſetzt, und die alte abſchafft, nach welcher die Neffen 
das Erbrecht dem Oheime abtreten mußten: Wladimir 
erkennt darin namentlich nach Dimitrijs Tode, den Was» 
ßilij und deſſen Brüder für die geſetzlichen Nachfolger 
im Großfuͤrſtenthume an. 

Dieſe Verſoͤhnung der beiden Fuͤrſten ſchien ein wah- Des Groß 
rer Nationaltriumph zu ſeyn. Das Volk feierte ihn mit fürſten Ton 
lautem Jubel, ohne das Unglück zu ahnen, das ſich fo 
bald und fo unerwartet ereignen ſollte. Dimitrij hatte 
noch kaum ſein vierzigſtes Jahr zuruͤck gelegt: ein un— 
gewoͤhnlich hoher Wuchs, eine verhaͤltnißmaͤßige Staͤr⸗ 
ke, ſein dunkles Haar, ſein dichter Bart, ſein feuriger, 
offner Blick, alles zuſammen zeugte von ſeiner phyſiſchen 
Kraft und Geſundheit, und ließ ihn ein langes Leben 
gewaͤrtigen (5). Ploͤtzlich verbreitete ſich zum allges 
meinen Schrecken das Geruͤcht von einer ſchweren Krank— 
heit des Großfuͤrſten: um das Volk zu beruhigen, ſagte 
man, die Gefahr ſey voruͤber; allein Dimitrij ließ ſich 
von der Hoffnung nicht taͤuſchen; er berief die Aebte 
Sergij und Sebaſtian mit den neun vornehmſten Boja⸗ 
ren, und trug ihnen auf, ſein Teſtament abzufaſſen. Er 
ernannte Waßilij Dimitrijewitſch zu ſeinem Nachfolger 
in der großfuͤrſtlichen Würde und gab einem jeden feiner 
fünf Söhne abgeſonderte Theilgebiete: Waßilij, Kor 
lomna mit den dazu gehörigen Ländereien; Jurij, Swe⸗ 
nigorod und Ruſa; Andrei, Moſhaisk, Wereja und 
Kaluga; Peter, Dmitrow; Joann einige Dorffchaften, 
und der Großfuͤrſtin Eudoxia verſchiedee Landguͤter 
nebſt einem anſehnlichen Theil der Einkuͤnfte von Mog- 
kwa. Außer den Erbgebieten vermachte Dimitrij ſeinem 
zweiten Sohne Halitſch, dem dritten Beloſero, dem vier⸗ 
ten Uglitſch, welche Johann Kalita von den daſigen 

6 * 
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Theilfuͤrſten gekauft hatte, die aber bis jetzt noch nicht 
voͤllig mit dem Fuͤrſtenthume Moskwa vereinigt waren. 

N Einige Tage hindurch troͤſteten ſich die Bojaren und 
Buͤrger mit der vermeintlichen Geneſung ihres geliebten 
Fuͤrſten. In dieſer Zeit kam die Großfuͤrſtin mit ihrem 
ſechſten Sohne Konſtantin nieder, den der aͤlteſte Bru— 
der Waßilij Dimitrijewitſch und Maria, die Witwe des 
leuten Tauſendmannes, zur Taufe hielten (51). Die 
Krankheit des Großfuͤrſten nahm indeſſen zu; er fuͤhlte 
ſein herannahendes Ende, und wuͤnſchte ſeine von der 
Niederkunft noch ſchwache Gattin zu ſehen; mit bewun⸗ 
dernswuͤrdiger Geiſtesſtaͤrke unterhielt er ſich lange mit 
ihr und ſeinen Kindern; befahl dieſen, ihrer Mutter in 
allen Stuͤcken gehorſam zu ſeyn, ſtets einmuͤthig zu 
handeln, das Vaterland und feine treuen Diener zu lie— 
ben. In ſtummen Schmerz verſunken, ſtanden die 
Bojaren in der Ferne; dieſen befahl er naͤher zu treten 
und ſprach zu ihnen: „Euch, Ihr Zeugen meiner Ge— 
„burt und meiner Kindheit, iſt das Innere meiner Sc 
le bekannt. Mit euch habe ich regiert, und zum Heil 
„für Rußland unſere Feinde beſiegt; ihr habt im Gluͤcke 
„meine Freude und im Ungluͤcke meine Trauer getheilt; 
„euch habe ich innig geliebt, und nach Wuͤrden belohnt; 
„weder eure Ehre, noch euer Vermögen habe ich ange⸗ 
ztaftet, und mich gehuͤtet, euch auch nur mit einem har⸗ 
ten Worte zu kraͤnken; ihr waret nicht bloße Bojaren, 
„fondern Fuͤrſten im Ruſſiſchen Lande. Erinnert euch 
„etzt deſſen, was ihr mir immer geſagt habt: wir 
„wollen für dich und deine Kinder ſterben— 
„Dienet treu meiner Gattin und meinen jungen Soͤhnen: 
stheilet mit ihnen Freude und Leid.“ Nachdem er ih⸗ 
nen den ſiebzehnjaͤhrigen Waßilij Dimitrijewitſch als ih⸗ 
ren kuͤnftigen Fuͤrſten vorgeſtellt hatte, ſegnete er ihn; 
waͤhlte ihm neun Raͤthe aus den erfahrenſten Bojaren(32); 
umarmte feine Gemahlin, feine Söhne und jeden der 
anweſenden Großen und ſprach: der Gott desFrie— 
dens ſey mit euch! faltete die Hände auf der Bruft 
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und verſchied. Am folgenden Tage ward Dimitrij in der den rote 
Kirche zum Erzengel Michael beigeſetzt. Der Metropo⸗ al, 
lit von Trapezunt, Feognoſt, der damals zum Beſuch 
nach Moskwa gekommen war, vollzog dieſe traurige 
Feierlichkeit nebſt einigen Biſchoͤfen und dem heiligen Ab⸗ 
te Sergij. 

Es iſt nach den Worten des Annaliſten nicht moͤglich, 
die tiefe Seelentrauer der Ruſſen bei dieſer Gelegenheit 
zu beſchreiben: lange waͤhrte Jammer und Wehklagen 
am Hofe und auf den Öffentlichen Plaͤtzen: denn kein 
einziger von den Nachkommen Jaroßlaws des Großen, Deſſen Eha⸗ 
Monomach und Alexander Newskij ausgenommen, war 
fo von dem Volke und den Bojaren geliebt worden, als 
Dimitrij, wegen feiner Großmuth, feiner Liebe für den 
Ruhm des Vaterlandes, feiner Gerechtigkeit und Gut— 
herzigkeit. Mitten unter Gefahren und Kriegsgetuͤmmel 
erzogen, beſaß er keine aus Büchern geſchoͤpfte Gelehrs 
ſamkeit, aber er kannte Rußland und verſtand die Kunſt 
zu regieren; Geiſtes- und Charakterſtaͤrke erwarben ihm 
in den Staatsgeſchaͤften von feinen Zeitgenoſſen den Na⸗ 
men eines hochſchwebenden Adlers; durch Wort 
und That floͤßte er den Kriegern Muth ein, und bei ei— 
nem kindlich milden Gemuͤthe ſtrafte er dennoch das Ver⸗ 
brechen mit unerbittlicher Strenge. Die Zeitgenoſſen 
bewunderten insbeſondere ſeine Beſcheidenheit im Gluͤcke. 
Hat es wohl in alten Zeiten, ſowohl als in neuern, ei⸗ 
nen glaͤnzendern Sieg als den am Don gegeben, wo je⸗ 
der Ruſſe fuͤr das Vaterland und fuͤr die Seinigen kaͤmpf⸗ 
te? aber Dimitrij mit den Lobpreiſungen eines danker⸗ 
fuͤllten Volkes uͤberſchuͤttet, ſchlug demuͤthig die Augen 
nieder, und erhob ſein Herz einzig und allein zu Gott, 
dem Allſchaffenden. — Keuſch im Genuſſe einer geſetz⸗ 
lichen ehelichen Liebe, behielt er bis an das Ende ſeines 
Lebens eine jungfraͤuliche Schamhaftigkeit, und eifrig in 
der Froͤmmigkeit, gleich Monomach, beſuchte er taͤglich 
die Kirche, genoß in den großen Faſten jede Woche das 
heilige Abendmahl, und trug ein haͤrenes Hemd auf dem 
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bloßen Leibe; dennoch wollte er dem Gebrauche ſeiner 
Vorfahren nicht folgen, die ſich vor ihrem Ende als 
Moͤnche einkleiden ließen, denn er meinte, daß einige 
Tage oder Stunden vor dem Tode im Moͤnchſtande zu⸗ 
gebracht, nicht vermoͤgend waͤren, die Seele zu retten, 
und daß es einem Fuͤrſten eher gezieme auf dem Throne 
als in der Zelle zu ſterben. 

So ſchildern uns die Annaliſten die guten Eigen⸗ 
ſchaften dieſes Fuͤrſten, und während fie ihn als den 
erſten Beſleger der Tataren preiſen, rechnen 
ſie es ihm nicht zur Schuld an, daß er einſt ſaͤumte, ein 
maͤchtiges Heer zu ſammeln, um es Tochtamyſch entge⸗ 
gen zu ſtellen, als dieſer das Großfuͤrſtenthum verwuͤ— 
ſtete, und daß er dadurch die Knechtſchaft feines Vater⸗ 
landes bis zur Regierung ſeines Urenkels verlaͤngerte. 

Dimitrij beging, wie es ſchein, noch einen andern 
Fehler, indem er die ſich ihm darbietende Gelegenheit 
nicht benutzte Rjaͤſan, und Twer mit Moskwa zu vereini⸗ 
gen; that er dies etwa, um eine großmuͤthige Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit zu zeigen? Aber die Tugenden eines Fuͤrſten, 
die der Macht, Sicherheit und Ruhe des Staates zus 
widerlaufen, ſind keine Tugenden. Vielleicht wollte 
er durch die Vertreibung Michails von Twer, der Ol'⸗ 
gerd's Schwager war, Litthauen nicht reizen, und hoff⸗ 
te, daß der ſchlaue, thaͤtige und von feinen Untertha⸗ 
nen geliebte Oleg beſſer, als Moskowiſche Statthalter, 
die Sicherheit der ſuͤdoͤſtlichen Grenzen Rußlands bewah⸗ 


ren wuͤrde, wenn er ſich zum Wohl des Vaterlandes 


aufrichtig mit ihm verſoͤhnte. — Dimitrij vereinigte 


mit Moskwa's Gebiete nur das von ihm gekaufte Mes 
ſchtſchera, und obgleich er die Fuͤrſten von Jaroßlaw 
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ſich unterworfen hatte, fo wollte er ihnen doch ihr Erb» 
gebiet nicht nehmen, ſondern begnuͤgte ſich mit dem 
Rechte ihnen Geſetze vorzuſchreiben. 

Waͤhrend der Regierung Dimitrij Donskijs wurden 
die Staͤdte Kurmyſch und Sſerpuchow erbaut: erſtere 
(im J. 1372) durch Voriß Konſtantinowitſch von Go⸗ 
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rodez; die andere (im J. 1374) durch den Fuͤrſten Wla⸗ 
dimir Andrejewitſch, der, um die Stadt zu bevoͤlkern, den 
Einwohnern viele Vortheile, und Abgabenfreiheit gewaͤhr⸗ 
te, Sſerpuchow mit einer Befeſtigung von Eichenholz um⸗ 
gab, und feinen Okol'nitſchij, Jakow Nowoßilez zum 
Statthalter daſelbſt einſetzte. Die Nowgoroder, welche 
im J. 1384 die ſteinerne Feſtung Jam (das heutige 
Jamburg) an dem Ufer der Luga zu bauen anfingen, be» 
endigten ſolche in 33 Tagen; und im J. 1387 umga⸗ 
ben fie Porchow ebenfalls mit einer Mauer von Ziegel- 
ſteinen, ſtatt der vorigen hoͤlßernen Befeſtigung. — Die 
berühmten Kloͤſter Tſchudow, Andronjew und Sfimo- 
now in Moskwa, Wyßozkij unweit Sſerpuchow und an⸗ 
dere, find ebenfalls Denkmäler der Zeiten Donskij's. 
Die beiden erſten hat der Metropolit Alexij gegruͤndet 
(der das Tſchudow⸗Kloſter mit koſtbaren goldnen Gefaͤ— 
Ben, mit Landguͤtern und Fiſchereien bereicherte, und 
verordnete, daß man ihn in demſelben beiſetzen ſolle), 
die übrigen find durch den heiligen Sſergij von Rado⸗ 
neſh geſtiftet. Der Abt des Sſimonow⸗Kloſters, Feo⸗ 
dor, Sergij's Neffe und des Großfuͤrſten Beichtvater, 
zeichnete ſich aus durch Verſtand und Kenntniſſe, und 
war mehrmals in Konſtantinopel: als er daſelbſt zum 
Archimandriten geweiht wurde, bewirkte er von dem Pas 
teiarchen Nilus, daß fein Kloſter das Patriarchen-Klo⸗ 
ſter heißen, und von dem Metropoliten von Rußland 
unabhängig ſeyn ſolle. Der heilige Sſergij wählte, dem 
Wunſche des Fuͤrſten Wladimir Andrejewitſch ſeines 
Freundes gemäß, einen ſchoͤnen Platz, zwei Werft von 
der neuen Stadt Sſerpuchow, und legte mit eignen Haͤn⸗ 
den den Grund zu dem Kloſter Wyßozkij; dort ſetzte er 
als Abt ſeinen geliebten Schuͤler, Afanaßij, ein, der in 
der Folge ſein Vaterland auf immer verließ, weil er 


über die Vertreibung des Metropoliten Cyprian unzufrie⸗ 


den war, und in Konſtantinopelk ſtarb. 
Die Kirchen» Angelegenheiten, die in jenen Zeiten 
von beſonderer Wichtigkeit waren, beſchaͤftigten den 
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Großfuͤrſten nicht minder, als die Sorgen für den Staat. 
Bloß weil er mit Cyprian unzufrieden war, verzieh er 
dem Metropoliten Pimen, konnte ihn aber weder lieben 
noch achten, und wuͤnſchte der Kirche einen andern wuͤr⸗ 
digern Hirten zu geben. Wir haben oben von dem Bis 
ſchof Dionyſius, dem Feinde Mitjai's, geſprochen: nach⸗ 
dem es ihm durch Betrug gelungen war, nach Konſtan⸗ 
tinopel zu reifen, erwarb er ſich daſelbſt das Wohlwol— 
len des Patriarchen, und kehrte von dort, mit der Wuͤrde 
eines Erzbiſchofs von Sſusdal, Niſhnij Nowgorod und 
Gorodez bekleidet, zuruͤck. Durch Liſt, Schmeichelei 
und Wohlthaͤtigkeit wußte Dionyſius ſich in den Augen 
Dimitrij's zu rechtfertigen und brachte es durch eine los 
benswerthe, eines chriſtlichen Lehrers wuͤrdige That das 
hin, daß der Großfuͤrſt von ihm eine gute Meinung bes 
Keßerey der kam. Noch zu den Zeiten des Metropoliten Alexij kam 
Ser in Nowgorod die Ketzerſecte der Strigol'niki auf, 
die dieſe Benennung von Karp Strigol'nik, einem einfa⸗— 
chen, im Aberglauben eifrigen Manne erhielten, welcher 
behauptete, daß die Ruſſiſchen Prieſter, da ſie ihre Wei— 
he fuͤr Geld empfingen, dieſes wichtige Amt auf eine 
unwuͤrdige Art an ſich braͤchten, und daß wahre Chriſten 
verpflichtet ſeyen ſie zu meiden. Viele Leute, die ſeiner 
Lehre folgten, hoͤrten auf die Kirchen zu beſuchen; das 
Volk aber, durch ihre unbeſcheidenen kuͤhnen Reden er— 
bittert, erſaͤufte im Wolchow die drei Haupt-Urheber 
dieſes Schisma: den Karp, den Diakonus Nikita und 
deſſen Gehuͤlfen. Dieſe allzugroße Strenge verminderte 
keinesweges die Zahl der Sectirer, ſondern vermehrte 
dieſelbe noch im Verborgenen, wie dies gwoͤhnlich der 
Fall iſt: der Erzbiſchof von Nowgorod, Alexij, ſchrieb 
deswegen an den Patriarchen Nilus, welcher Dionyſius 
den Auftrag ertheilte, dem Uebel durch vernuͤnftige Vor⸗ 
ſtellungen Einhalt zu thun. Dionyſius reiſte deshalb 
nach Nowgorod und Pſkow, wo die Strigolniki ebenfalls 
ihre Juͤnger hatten; er bewies ihnen, daß die von den 
Geſetzen beſtimmte Prieſtertare kein Wucher ſey, und 
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verſoͤhnte fie endlich mit der Kirche, zur Zufriedenheit als 
ler Rechtglaͤubigen. Dieſem Verdienſte ließ der Groß⸗ 
fuͤrſt Gerechtigkeit widerfahren; er wuͤnſchte Dionyſius 
an Pimens Stelle zu ſehen und befahl ihm nach Kon- 
ſtantinopel zu reiſen um daſelbſt die Weihe zu empfan⸗ 
gen, da er von der Einwilligung des Patriarchen ver— 
ſichert war. Dimitriſ's Wille ward wirklich erfullt; als 
lein Wladimir Ol'gerdowitſch von Kiew hielt den neuen 
Metropoliten bei feiner Ruͤckkehr aus Griechenland nach 
Moskwa an, indem er erklaͤrte, daß Cyprian das Haupt 
der ganzen Ruſſiſchen Kirche ſey, — und der ehrgei— 
zige Dionyſius ſtarb in Kiew unter Gewahrſam. So 
ward des Großfuͤrſten Metropoliten » Wahl zweimal ver⸗ 
eitelt, und gleichſam muthlos geworden durch dieſes 
wiederholte Mißlingen, wuͤnſchte er wenigſtens, daß 
die alte Hauptſtadt des heiligen Wladimir und Moskwa 
einen und denſelben geiſtlichen Hirten haben moͤchten. Es 
ward ein Gericht eröffnet, welches zwiſchen Pimen und 
Cyprian in der Kaiſerſtadt entſcheiden ſollte, wohin der 
Großfürſt Erſterem den Archimandriten des Sſimonow— 
Kloſters, Feodor, mit Briefen und Geſchenken nachſchick⸗ 
te. Es vergingen ungefaͤhr drei Jahre, ohne daß in 
der Sache etwas Entſcheidendes erfolgte: Cyprian blieb 
Metropolit von Kiew, und Pimen kehrte nach Moskwa 
zuruͤck, reiſte aber ein Jahr darauf ins Geheim wieder 
nach Griechenland, weil der Großfuͤrſt ihm nicht guͤn⸗ 
ſtig war: dieſes geſchah einen Monat vor Dimitrij's 
Tode. 5 
Das wichtigſte Ereigniß in der Kirchengeſchichte dies 
fer Zeit war die Bekehrung der Permier zum Chriſten— 


thume. Das ganze ausgedehnte Land von der Dwina 


bis zur Bergkette des Ural zahlte vor Alters den Ruf 
ſen Tribut, welche zufrieden mit dem dort eingeſammel— 
ten Silber und Pelzwerke, die Einwohner nicht zwan⸗ 
gen, ihren Glauben zu aͤndern. Ein junger Moͤnch, 
Namens Stephan, der Sohn eines Kirchendieners von 
Uſtjug, entbrannte vom Eifer, der Apoſtel dieſer Heiden 
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zu ſeyn; lernte die Permiſche Sprache, erfand für ſelbige 

eigene neue Buchſtaben, 24 an der Zahl, und uͤberſetz⸗ 
te in dieſelbe die vorzuͤglichſten Kirchenbuͤcher aus dem 
Slawiſchen (53); auch wollte er die Griechiſche Spra- 
che erlernen, und lebte lange Zeit in dem Roſtowſchen 
Kloſter des heiligen Gregorius des Theologen, um die 
dortige beruͤhmte Bibliothek zu benutzen. Nachdem er 
ſich zu feinem Volkslehrer-Amte hinlaͤnglich vorbereitet 
hatte, empfing er den Segen von dem Biſchofe von Ko» 
lomensk, Geraßim, Stellvertreter des Metropoliten, 
und großfuͤrſtliche Schutzbriefe zu ſeiner Sicherheit; er 
ging nach Permien, und begann dem rohen, unwiſſen⸗ 
den, aber gutmuͤthigen Volke den wahren Gott zu predi⸗ 
gen. Mit Verwunderung hoͤrten ſie ihm zu; einige 
ließen ſich gern taufen; andere, beſonders die Magier 
und Zauberer, durch dieſe Neuerung empoͤrt, ſprachen: 
„Wie kann man einem Menſchen glauben, der aus Mos⸗ 
„kwa kommt? Drücken die Ruſſen nicht von Alters her 
„die Permier mit ſchweren Abgaben? Sollen wir etwa 
„von ihnen Wahrheit und Heil erwarten? Thoͤricht iſt 
„es, gegen einen einzigen, fremden, unbekannten Gott 
„die vielen, durch langjaͤhrige Wohlthaten bewährten 
„Goͤtter, denen wir dienen, zu vertauſchen. Dieſe ſchik— 
„ken uns Zobel, Marder und Luchſe, mit deren Fellen 
„die Ruſſiſchen Großen ſich ſchmuͤcken, Handel treiben, 
„und den Chanen, Griechen und Teutſchen Geſchenke 
„machen. Ihr Männer! eure Lehrer find erfahrne Greis 
„ſe, dieſer Fremdling iſt an Jahren, folglich auch am 
„Verſtande, ein Juͤngling.“ Allein das heilbringende 
Werk Stephans gedieh unter dem Schirm des Aller— 
hoͤchſten, und der fuͤrſtlichen Schutzbriefe, ſo wie durch 
ſeine Sanftmuth immer mehr und mehr; nachdem er 
die Zahl der neuen Chriſten bis auf tauſend gebracht 
hatte, erbaute er unweit der Mündung des Wym⸗Fluſ⸗ 
ſes eine Kirche, und pries den Schöpfer der Welt in Pers 
miſcher Sprache; die Einwohner, obgleich hartnaͤckige 
Anhaͤnger des Heidenthums, ſahen mit Neugier den Ge⸗ 
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bräuchen des chriftlichen Gottesdienſtes zu, und bewun⸗ 
derten die Schoͤnheit des Tempels. Um ſie endlich von 
der Ohnmacht ihrer Goͤtzen zu uͤberzeugen, legte Ste 
phan einen ihrer beruͤhmteſten Opfer-Altaͤre in Aſche. 
Das Volk verſtummte vor Entſetzen, die Zauberer weh⸗ 
klagten, der heilige Mann aber predigte das Wort des 
Herrn. Uumſonſt ſuchte der vornehmſte Zauberer, Nas 
mens Pama, ſeinen Glauben zu vertheidigen: die durch 
die Flammen verzehrten Goͤtzen bewieſen ihre Nichtigkeit. 
Er erbot ſich, unverletzt durch Feuer und Waſſer zu ge⸗ 
hen, und verlangte, daß Stephan daſſelbe thun ſolle. 
„Den Elementen kann ich nicht gebieten,“ antwortete 
der demuͤthige Moͤnch, „allein der Chriſten Gott iſt groß: 
ich gehe mit dir.“ Pama gedachte nur ihn zu ſchrek⸗ 
ken: da er aber ſeines Gegners Muth ſah, entſagte er 
dem Verſuche, und machte dadurch den Triumph des 
wahren Glaubens vollkommen. Von der weiſen Belch- 
rung Stephan's hingeriſſen, ließen ſich die Bewohner 
des Landes in großer Anzahl taufen, zerſtoͤrten mit ihm 
gemeinſchaftlich, in den Haͤuſern, auf den Straßen und 
in den Hainen, ihre Goͤtzen und warfen die koſtbaren 
Felle, welche fie ſelbigen als Geſchenke dargebracht hats 
ten, und die feinen leinenen Tuͤcher, in die ſie gehuͤllt 
wurden, ins Feuer. Die vorzuͤglichſten Goͤtzen der Per⸗ 
miſchen und Obdoriſchen Voͤlker ſollen Woipel und 
die ſogenannte goldne Frau, oder das ſteinerne 
Bildniß eines alten Weibes mit zwei Kindern, geweſen 
ſeyn; die Aberglaͤubigen ſollen ihr zu Ehren ihre beſten 
Rennthiere geſchlachtet, und mit dem Blute derſelben 
den Mund und die Augen der Bildfänle beſtrichen haben, 
worauf dieſe den Wißbegierigen die Geheimniſſe des 
Schickſals eroͤffnete; nicht weit von dem Standorte des 
Goͤtzenbildes ſoll ſich in den Gebirgen oͤfters ein Ton 
haben hoͤren laſſen, der dem Schalle einer Poſaune aͤhn⸗ 
lich war, u. ſ. w. Stephan erbaute noch zwei Kirchen, 
und errichtete bei ihnen Schulen, um junge Leute fuͤr 
das Prieſteramt zu erziehen; darauf ging er nach Mos⸗ 
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kwa um für Perm die Errichtung eines eignen Biss 
thums zu erlangen. Der Großfürft kannte ihn perſoͤn⸗ 
lich und liebte ihn: der Metropolit Pimen gleichfalls. 
Sie hielten ihn des biſchoͤflichen Amtes fuͤr wuͤrdig, und 
dieſer neue Hirt erwarb ſich, als er nach dem von ihm 
aufgeklaͤrten Lande zuruͤckgekehrt war, den Namen eines 
Vaters der Permier: er lehrte fie, erwies ihnen Wohl— 
thaten, verſorgte ſie zur Zeit der Hungersnoth mit Brod 
aus Wologda, und reiſte oͤfters nach Nowgorod, um 
ſich bei der Regierung fuͤr ſie zu verwenden. Kurz, die 
Einfuͤhrung des Chriſtenthums in dieſen Gegenden, und 
die lediglich durch apoſtoliſche Lehre und durch die Kraft 
der Tugend bewirkte Ausbreitung deſſelben, ward fuͤr 
die Einwohner, ſelbſt in ihren bürgerlichen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen, eine gluͤckliche Epoche: das dankerfuͤllte Volk ſpricht 
noch heutiges Tages mit Liebe von den Thaten ſeines 
erſten Lehrers, die der Mönch Sepifanij, ein Schüler 
des heiligen Sſergij, beſchrieben hat. Nachdem er ſeine 
ganze Lebenszeit mit Wohlthun hingebracht hatte, wuͤnſch— 
te Stephan ſeine Augen in Moskwa zu ſchließen, wo 
er auch unter der Regierung Waßilij Dimitrijewitſchs 
(im J. 1396) entſchlief und heilig geſprochen ward. 
Sein Koͤrper iſt im Kreml, in der Kirche zur Verklaͤrung 
Chriſti, beerdigt. 

Unter den denkwuͤrdigen Begebenheiten von Dimi⸗ 
trijs Zeit bemerkt man die häufigen Reiſen Griechiſcher, 
mit hohen Wuͤrden bekleideter Geiſtlichen, die beſonders 
aus Palaͤſtina nach Moskwa kommen, um Almoſen eins 
zuſammeln. Der beruͤhmteſte unter ihnen war Nifont, 
Archimandrit von Jeruſalem, der durch das aus Ruß⸗ 
land mitgenommene Geld ſich zur Wuͤrde eines Patriar— 
chen emporſchwang. Von den Unglaͤubigen unterdruͤckt, 
benutzten die Griechen die Ehrfurcht unferer Vorfahren 


fuͤr die heiligen Orte, ſammelten Geld zur Wiederherſtel— 


lung der zerſtoͤrten Kirchen, verwundten daſſelbe aber 
mehr zu irdiſchen, als zu frommen Beduͤrfniſſen. — 
Ueberhaupt war das ſeinem Ende ſich nahende und durch 
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Roms Mißgunſt gleichfam aus der Reihe ber chriſtlichen 


Staaten ausgeſchloſſene Griechenland in der engſten 
Verbindung mit Rußland, das mit ihm einen Glauben 
hatte, und deſſen kuͤnftige Größe ſich in Moskwa zu ent⸗ 
wickeln begann, welches zwar Konſtantinopel nicht ver⸗ 
theidigen konnte, allein durch die anſehnlichen Gefchen« 
ke, die es dem Kaifer und dem Patriarchen machte, der 
Duͤrftigkeit ihres Staates abhalf. Der Eingeborne der 
Kalſerſtadt fand in unſerm hohen Norden, wie einſt in 
Kiew, ein zweites Vaterland, wo die gelehrten Maͤnner 
die Sprache der Hellenen ſo ſehr liebten, daß der Me— 
tropolit Alexij ſelbſt unter Ruſſiſchen Urkunden ſeinen 
Namen Griechiſch unterſchrieb. In Konſtantinopel leb⸗ 
ten immer viele Ruſſen, die ſowohl Handel als Froͤm⸗ 
migkeit dahin zog, und daſelbſt gewoͤhnlich in dem Klo— 
ſter Johannes des Taͤufers wohnten. Um den Leſern eis 
nen deutlichen Begriff von dem damaligen Wege von 
Moskwa nach Konſtantinopel zu geben, wollen wir hier 
einige Stellen aus den Reiſebemerkungen eines Ruſſiſchen 
Geiſtlichen anfuͤhren, der den Metropoliten Pimen nach 
Griechenland begleitete (54). 

„Wir verließen Moskwa“ — ſchreibt er — „den 
„13ten April 1389, am Dienſtage in der Marterwoche, 
„und der Metropolit befahl dem Biſchof von Smolensk, 
„Michail, mit dem Archimandriten des Kloſters zum Er» 
„loͤſer, Sſergij, alle Merkwuͤrdigkeiten dieſer Reiſe auf— 
„zuzeichnen. Wir verbrachten den Sonnabend der Char— 
„woche in Kolomna, und fuhren von dort am Oſterta— 
„ge auf der Oka nach Njäfan ab; wo einige Werſte vor 
„Pereßlawl uns Olegs Soͤhne, und nachher auch der 
„Fuͤrſt ſelbſt mit den Bojaren und den vorangetragenen 
„Kreuzen, entgegen kamen. Nachdem er Pimen freund: 
„ſchaftlich bewirthet hatte, begleitete er ihn am erſten 
„Sonntage nach Oſtern bis vor die Stadt hinaus; Sta⸗ 
„nislaw der Feldherr des Fuͤrſten aber mußte uns bis 
„zum Don das Geleite geben: denn in dieſen Gegenden 
„fallen haͤufig Raͤubereien vor. Auf Wagen wurden 
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„uns drei Barken und ein großes Boot nachgefuͤhrt, die 
„am Donnerstage in den Don hinabgelaſſen wurden. Am 
„Freitage gelangten wir an den Ort Kir⸗Michailow, wo 
„ſonſt eine Stadt geſtanden hat. Dort beurlaubten ſich 
„bei dem Metropoliten Oleg's Bojaren, und die Biſchoͤ—⸗ 
„fe Jermij von Rjäfan, Feodor von Roſtow, Jewfro— 
„ßin von Sſusdal, und Daniil von Swenigorod. 
„Die Bifchöfe aber, Iſaak von Tſchernigow, und Mis 
„chail von Smolensk, beſtiegen am Sonntage mit Pis 
„men die Fahrzeuge und ſchifften den Don abwärts. 

„Man kann ſich nichts Traurigeres denken, als dieſe 
„Reiſe. Ueberall unuͤberſehbare nackte Wuͤſteneien; we— 
„der Wohnungen noch Menſchen; nur wilde Thiere, Zie— 
„gen, Elennthiere, Wölfe, Bären, Fiſchottern und 
„Biber ſchauen auf die reiſenden Fremdlinge, wie auf 
„eine in dieſen Gegenden ſeltene Erſcheinung; Schwaͤne, 
„Adler, wilde Gaͤnſe und Kraniche ſchwebten beſtaͤndig 
„über uns. Hier bluͤhten einſt berühmte Staͤdte; jetzt 
„find kaum die Spuren derſelben bemerkbar. 

„Am Montage kamen wir an den Fluͤſſen Metſcha 
„und Sſoßna; Dienſtag an der Oſtraja Luka; Mittwoch 
„am Kriwyj Bor: und den ſechſten Tag unſerer Fahrt 
„an der Muͤndung des Woroneſh vorbei. Den g9ten 
„Mai kam uns Fuͤrſt Jurij von Jelez“ (ein Nachkomme 
Michails von Tſchernigow) „mit ſeinen Bojaren und ei— 
„ner Menge Menſchen entgegen. Indem er hierin den 
„von Oleg erhaltenen Befehl erfüllte, verſicherte er zu— 
„gleich den Metropoliten ſeiner aufrichtigen Freundſchaft 
„und verſorgte ihn mit allem Noͤthigen. 

„Von dort ſchifften wir zu der Tichaja Sſoßna, an 
„deren Ufer wir eine Reihe weißer ſteinerner Saͤulen er— 
„blickten, die kleinen Heuſchobern nicht unaͤhnlich waren: 
„die Arbeit und das Aeußere derſelben war ſchoͤn! 

„Nachdem wir die Fluͤſſe Tſcherwlennyi Jar, Bits 
„ʒjug und Choper hinter uns gelaſſen hatten, ſchifften 
„wir am fünften Sonntage nach Oſtern an den Muͤndun⸗ 
„gen der Medwediza und anderer Fluͤſſe, und am Dienn⸗ 
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„tage bei Sſerklija (Sſarkel ), einer alten Stadt 
„vorbei, von der jetzt nur noch Ruinen uͤbrig ſind. Hier 
„zeigten ſich zum erſten Male an beiden Ufern des Don die 
Tataren der Sſarychoſiſchen Horde und eine zahlloſe Men⸗ 
„ge ihres Viehes, als Schafe, Ziegen, Ochſen, Ras 
„meele und pferde. Der Gedanke, daß wir nun in dem 
„Lande dieſer Barbaren angelangt ſeyen, war fuͤr uns 
y„ſchauderhaft; allein fie thaten Niemand etwas zu Leide, 
„fragten nur uͤberall wohin wir reiſten, und gaben uns 
„Milch. Auf dieſe Art kamen wir noch an den Wula⸗ 
„towſchen und Akbuginſchen Horden vorbei, und lang⸗ 
„ten am Tage vor Himmelfahrt nach Aſow, einer Wel⸗ 
„ſchen Stadt; in der Woche der heiligen Väter (der 
„erſten Woche nach Pfingſten) beſtiegen wir in der Muͤn⸗ 
„dung des Don ein Schiff.“ Hier erzaͤhlt der Reiſen⸗ 
de, daß die Genueſer, bei denen Pimen (im J. 1380) 
in Griechenland auf den Namen des Großfuͤrſten Geld 
aufgenommen hatte, ihn als einen nachlaͤſſigen Schuld— 
ner ergriffen und ins Gefaͤngniß werfen wollten; daß 
jedoch der Metropolit ſich mit Silber loskaufte, und 
feine Reiſe auf dem eee und Schwarzen Meere 
gluͤcklich fortſetzte. a 

Während Dimitrij in Moskwa feine Glaubensge⸗ 
noſſen, die Griechen, mit Wohlthaten uͤberhaͤufte, zog er 
auch andere Europaͤer nach Rußland. Unter ſeinen Gna⸗ 
denbriefen finden wir einen, den er einem gewiſſen 
Italiener Andrei (wahrſcheinlich einem Genueſer) uͤber 
das Petſchoriſche Gebiet gegeben, welches vorher dem Ohei— 
me dieſes Andrei, dem Italiener Matthias, gehoͤrt hatte. In 
dieſer Urkunde heißt es, daß die Einwohner ihm gehor— 
chen ſollen, und er nach den alten Verordnungen uͤber 
die allgemeine Ruhe zu wachen habe. Dimitrij hatte, 
wie hieraus erhellt, als Oberhaupt der Nowgoroder das 
Recht, den ihnen unterthanen Petſchoren einen Statt— 
halter zu geben. Moskwa war demnach auch im 14ten 
Jahrhundert den Auslaͤndern, die zur Bildung des 
Staates etwas beitragen konnten, nicht fremd, und die 
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Meinung, daß dieſe Stadt bis zu den Zeiten Joanns III. 
gar keine Verbindung mit dem weſtlichen Europa gehabt 
habe, iſt alſo falſch. Die Genueſer in Aſow und Tau⸗ 
rien waren die Mittelsperſonen zwiſchen Italien und 
unſerm Norden. 

Waͤhrend der Regierung Dimitrij Donskij's ſchaff⸗ 
ten die Ruſſen des Großfuͤrſtenthums den Gebrauch der 


derfele. Kunen oder Leder-Muͤnzen ab, ſelbige gegen kleine Sil— 


Feuergeweh⸗ 
re in Ruß⸗ 
land. 


ber⸗Muͤnzen vertauſchend, denen die Tatariſchen zum 
Muſter dienten. Die Mongolen gebrauchten in ihrem 
alten Vaterlande und in China ſtatt des Metallgeldes, 
Stuͤckchen Baumrinde und Leder mit dem Chaniſchen 
Stempel, in der Bucharei und Kaptſchak aber hatten ſie 
eine eigene ſilberne und kupferne Münzes erſtere hieß 
Tanga, letztere Pula (5s). Darnach benannten die 
Ruſſen auch ihre ſilbernen Münzen Den' gi und die 
kupfernen Puly. Letztere waren ſchon unter dem Bas 
ter Donskij's gangbar; die aͤlteſten uns bis jetzt bekannten 
Silber⸗Muͤnzen aber find während Dimitrij's Regierung 
geſchlagen, wogen Solotnik und hatten das Gepraͤge ei⸗ 
nes Reiters. In dem 1375 geſchloſſenen Friedenstraktate 
des Fuͤrſten von Twer mit Dimitrij, geſchieht noch der 
Rfeſanen, oder kleinen Kunen Erwähnung; allein 
in den ſpaͤtern Verhandlungen wird der Werth der Sa- 
chen nur in Altynen und Den'gen (deren ſechs 
auf einen Altyn gingen) beſtimmt. 

Das letzte Jahr der Herrſchaft Dimitrij's iſt beſon⸗ 
ders dadurch merkwuͤrdig, daß man dann zuerſt anfing 
ſich des Feuergewehrs in Rußland zu bedienen. Es 
heißt, daß ein Franziscaner-Moͤnch, Namens Konſtan⸗ 
tin Ancklitzen oder Barthold Schwarz, ungefaͤhr um die 
Mitte des 144ten Jahrhunderts, das Pulver erfunden, 
und dieſe wichtige Entdeckung den damals mit den Ge- 

nueſern Krieg fuͤhrenden Venetianern mitgetheilt habe. 
Die Franzoſen kannten das Pulver ſchon im J. 1338, 
und der Koͤnig von England, Eduard III. bediente ſich 
der Kanonen in der beruͤhmten Schlacht bei Crecy (im 
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J. 1346). Es ift wahrſcheinlich, daß die Araber noch 
viel fruͤher den Gebrauch des Schießpulvers kannten. 
Die orientaliſchen Geſchichtſchreiber des 13ten Jahr— 
hunderts ſchildern deſſen Wirkung, und Granada's Bes 
herrſcher Abalvalid Ismail Ben Affer hatte ſchon im J. 
1312 Feuergewehre. Es iſt keinem Zweifel unterwor— 
fen, daß auch der Moͤnch Roger Baco, 100 Jahre vor 
Barthold Schwarz, das Pulver zu bereiten verſtand; 
denn in ſeinem Werke de nullitate Magiae ſpricht er 
deutlich von den Eigenſchaften und der Kraft deſſelben. 
Der Bericht unſers eignen Annaliſten, daß im J. 1185 
der Polowzer Fuͤrſt, Kontſchak, in feinem Gefolge einen 
Choraſiſchen Tuͤrken gehabt habe, der mit lebendi— 
gem Feuer ſchoß, laͤßt uns ebenfalls glauben, daß 
die Waffe dieſes Menſchen ein Feuergewehr geweſen ſey. 
Allein in Rußland bediente man ſich ſolcher Gewehre 
nicht vor dem J. 1389, in welchem, nach einer Chro— 
nik, zuerſt aus Teutſchland, Armaturen und Feu⸗ 
er gewehr zu uns gebracht wurden, welche ſeit der 
Zeit den Ruſſen bekannt ſind. Obgleich ſchen in der 
Beſchreibung von Moskwa's Belagerung im J. 1382, 
Kanonen genannt werden, ſo verſtand man datunter 
bei uns nicht die jetzige Waffe dieſes Namens, ſondern 
die großen Selbſtgeſchoſſe, oder Wurf: Mafchinen, aus 
denen die Belagerten Steine auf die Belagerer ſchleuder— 
ten. — Unter der Regierung des Sohnes Donskij's, 
Waßilij, verfertigte man in Moskwa auch ſchon Pul⸗ 
ver (5°). 


Schließlich bemerken wir noch, daß unſere Anna⸗ 
liſten, mit andern gleichlautend, von der Erſcheinung 
der Kometen im Winter des Jahres 1368 und im Fruͤh⸗ 
ling 1382 ſprechen: der zweite verkuͤndete nach ihrer 
Meinung, Tochtamyſch's ſchrecklichen Heereszug. Es 
iſt zu bemerken, daß im naͤchſtfolgenden Jahre der Schnee 
um Moskwa einen ganzen Monat nach Oſtern liegen blieb 
und man ſich bis zum 20ſten April, der en bes 
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diente. Ueberhaupt waren unter Dimitrijs Regierung 
verſchiedene, der Unwiſſenheit wunderbar vorkommende 
Erſcheinungen am Himmel, fo wie auch außerordentli— 
che Duͤrre und große Feuersbruͤnſte, ſehr Häufig. 


Zweites Haupt ſtuͤck. 
Groß fuͤrſt Waßilij Dimitrijewitſch. 
Jahr 1389 — 1425. 


Das Großfürftenthum wird das Erbe der Beherrſcher von 
Moskwa. — Ariſtokratiſcher Charakter der Regierung. — 
Traktat. — Waßilijs Politik. — Deſſen Vermaͤhlung. — 
Der Großfuͤrſt in der Horde. — Die Zerſtoͤrung von 
Wjaͤtka. — Niſhnij Nowgorod und Sſusdal werden mit 
Moskwa vereinigt. — Verhandlungen mit Nowgorod. — 
Tamerlan's feindlicher Einfall. — Das beruͤhmte Heili⸗ 
genbild von Wladimir. — Zerſtoͤrung von Aſow. — Lit⸗ 
thauiſche Angelegenheiten. — Eroberung von Smolensk. — 
Zuſammenkunft des Großfuͤrſten mit Witowt. — Das kit⸗ 
thauiſche Rußland. — Begebenheiten in Nowgorod. — 
Ereigniſſe in der Horde. — Witowt's Plaͤne. — unſere 
Eroberungen in der Bulgarei. — Witowt's Krieg mit 
den Mongolen, — Ediger. — Tod des Fuͤrſten von Twer. — 
Kurze Unabhängigkeit des Großfuͤrſtenthums. — Gluͤck 
und Unverſtand des Fuͤrſten von Smolensk. — Witowt's 
Politik. — Unzufriedenheit der Nowgoroder. — Verbre— 
chen des Fuͤrſten von Smolensk, Bruch mit Litthauen. — 
Swidrigailo. — Kriege mit Livland. — Edigei's Eine 
bruch. — Deſſen Brief. — Wladimir's des Tapfern Tod. 
— Ereigniſſe in der Horde. — Nowgorodſche Angelegen— 
heiten. — Die Peſt. — Hungersnoth. — Man meint, es 
ſey der Welt Ende. — Waßilij's Tod und Charakter. — 
Sein letzter Wille. — Vertrag mit dem Fuͤrſten von Ride 
ſan. — Geſchenke nach Griechenland. — Waßilijs Tochter 
wird mit dem Sohne des Kaiſers vermählt. — Kirchen: 
ſachen. — Rechtsurkunde. — Verſchtedene Nachrichten. — 
Tugenden der Gemahlin Dimitrij Donskijs. 
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5. 1389. DER Dimitrij's Tode war Rußland eben bereit, aufs 
Neue gegen die Gewaltthaͤtigkeiten der Chane zu kaͤmpfen: 
allein ſein Sohn der junge Waßilij verſchob bis auf ei— 
ne guͤnſtigere Zeit den Gedanken an Unabhaͤngigkeit, 
und ward durch Schachmat, den Geſandten des Chang, 

am 1 ten in Wladimir zum Großfuͤrſten gekroͤnt. So wurde die 

see großfuͤrſtliche Würde das Erbe der Beherrſcher von Mos. 
fürſtenthum kwa. Schon machte ihnen niemand mehr dieſe Ehre ſtrei⸗— 
f ee 37 tig. Obgleich Boriß von Gorodez der aͤlteſte von den 
Scherrſcher Nachkommen Jaroßlaws II., fich ſogleich nach dem To» 

Moskwas. de Donskiſ's nach Sſarai begab; ſo war doch der Zweck 
ſeines Geſuches nur Niſhnij Nowgorod, das feine Nef⸗ 
fen ihm entriſſen hatten. Der undankbare Tochtamyſch, 
der es unternommen hatte, das maͤchtige Reich Tamer⸗ 
lan's zu bekriegen, befahl dem Fuͤrſten, ihm auf ſeinem 
Zuge nach den Grenzen Perſiens zu folgen; endlich er 
laubte er ihm in Sſarai zu bleiben, und nachdem er vie— 
le Städte feines ehemaligen Beſchuͤtzers verwuͤſtet, kehr. 
te er in fein Nomadenlager zurück, und entließ Voriß 
nach Rußland mit einem neuen Schenkungsbriefe uͤber das 
Gebiet von Niſhnij Nowgorod (57). 


Oer Großfuͤrſt, der eben erſt in das Juͤnglingsal— 

ter trat, konnte das Reich nicht anders als mit Huͤlfe 
Meiftofratie eines Rathes regieren: umringt von treuergebenen Bo— 
Re — jaren, den Waffengefährten Dimitrij Donskij's, nahm 
Reglerung. er von ihnen die Vorſicht in Staatsgeſchaͤften an, durch 
welche ſich ſeine 36 jaͤhrige Regierung auszeichnete, und 

die eine Eigenheit der Ariſtokratie iſt, welche immer mehr 

durch beſonnene Vorſicht, als durch Eingebungen eines 

kuͤhnen Muthes geleitet wird, und ebenſo entfernt iſt 

von Schwaͤche, als von heftigen Leidenſchaften. Da 

die regierenden Bojaren die, auf das Alterthum und 

auf kriegeriſche Thaten gegründeten, Rechte des Fuͤrſten 
Wladimir Andrejewitſch, des Oheims Waßilij's, fuͤrch⸗ 
teten, ſo beſchraͤnkten ſie, wie es ſcheint, deſſen Ge. 
walt, und wollten ihm den Antheil an der Regierung, 
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welcher ihm gebuͤhrte, nicht einräumen; Wladimir, wel⸗ 
cher den mit Donskij geſchloſſenen Bund nie gebrochen 
— ſtets des Vaterlandes eifriger Beſchuͤtzer, und mit 
dem Looſe eines Fuͤrſten vom zweiten Range zufrieden ge. 
weſen war — fühlte ſich gekraͤnkt durch die Undankbar⸗ 
keit ſeines Neffen, und zog mit allen den Seinigen nach 
Sſerpuchow, feiner Lehnſtadt, und von da nach Tor 
ſhok. Jedoch endigte diefer unglückliche Zwieſpalt, ſo 
wie der frühere mit Waßilij's Vater, bald durch die Er⸗ 
neuerung des freundfchaftlichen Vertrages vom J. 1388. 


Traktat. 


Wladimir erhielt zu feinem vorigen Lehen und dem Drit-. 
theile der Einkuͤnfte von Moskwa, noch Wolok und 
Rſhew: dagegen gelobte er, dem jungen Waßilij wie 


dem Aelteſten der Familie zu gehorchen, mit ihm oder 
dem großfürftlichen Heere in den Krieg zu ziehen, eine 
Belagerung auszuhalten, wo dieſer es befehlen 
wuͤrde, u. ſ. w.; endlich, von den 5000 Rubeln, die 
Waßilij den Chanen zu entrichten ee ſeinerſeits 170 
Rubel fuͤr Wolok zu zahlen. 

Der Umſtand, daß Wladimir Andrejewitſch zur Zeit 
des Zwiſtes mit ſeinem Neffen ſich im Nowgorodſchen 
Gebiete aufhielt, iſt bemerkenswerth. Nachdem die Bes 
herrſcher von Moskwa ſich das ausſchließliche Recht auf 
die großfuͤrſtliche Würde zugeeignet hatten, fo betrach⸗ 
teten fie auch Nowgorod als ihr Erbtheil, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf die alte, durch Jaroßlaws Urkunden begruͤnde⸗ 
te Freiheit dieſer Stadt, ſich ihre Fuͤrſten ſelbſt zu waͤh⸗ 
len. Deshalb waren Kalita's Soͤhne, Simeon und 
Joann, bei ihrer Thronbeſteigung im Streite mit dieſem 
ſtolzen Volke geweſen: fo auch Waßilij; und die Now» 
goroder gaben mit Freuden dem unzufriedenen Wladimir 
eine Zuflucht, um auf jeden Fall an ihm eine Stuͤtze zu 
haben; als ſie aber die aufrichtige Verſoͤhnung des 


Oheims mit dem Neffen ſahen, ſo waren auch ſie bereit 


ſelbſt daran Theil zu nehmen; es war bloß um die Ehre 
und das Zeremoniel zu thun: „Wir wollen gern dem 
„Fuͤrſten von Moskwa gehorchen,“ ſprachen ſie: „nur 
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„zufoͤrderſt, wie freie Leute, die Bedingungen nieders 
yſchreiben.“ Dieſe beſtanden nach dem alten Herkommen, 
in der Beſtimmung gewiſſer Rechte des Fuͤrſten und des 
Volkes. Wapilij mochte mit ihnen nicht freiten, und 
beſtaͤtigte zu Moskwa, in Gegenwart der Nowgorodſchen 
Bojaren, den Vertrag durch Beiſetzung feines Siegels; 
hierauf ſchickte er ihnen den Moskowiſchen Beamten 
Jewſtafij Sſyta, als Statthalter. — Wir muͤſſen be⸗ 
merken, daß ſeit Kalita's Zeiten die Nowgoroder ſchon 
keine eigenen Beherrſcher mehr hatten, ſondern ſich denen 
von Moskwa, oder den Großfuͤrſten unterwarfen, wel⸗ 
che ſie durch ihre Statthalter regierten: denn Narimant, 
Patrikij, Lugwenij und die andern Litthauiſchen und 
Ruſſiſchen Fuͤrſten, waren ſeitdem bei ihnen bloß als un⸗ 

tergeordnete Gebieter oder Woiwoden der Großfuͤrſten. 
Waßilij's Die drei Hauptgegenſtaͤnde, auf welche die Politik 
Politik. der Fuͤrſten von Moskwa ihr Augenmerk zu richten hats 
te, waren folgende: erſtens, die Ketten zu zerreißen, oder 
zu erleichtern, mit denen die Chane Rußland belaſteten,. — 
dann Litthauens habſuͤchtige Plaͤne auf die Beſitzungen 
Moskwa's zu hintertreiben, und endlich die Macht des 
Großfuͤrſtenthums durch Vereinigung anderer unabhäns 
giger Theilgebiete mit demſelben zu erweitern. Dieſe 
drei Beziehungen waren auch der Gegenſtand von Wa⸗ 
ßilij Dimitrijewitſch's unermuͤdlicher Sorgfalt; doch 
achtete er dabei die Geſetze der Maͤßigung, fuͤrchtete je» 
de Uebereilung, und überließ freiwillig feinen Nachfoms 
men die fernere Ausführung des glorreichen Unterneh⸗ 
mens, die Macht und die Groͤße des Staates zu foͤr⸗ 

dern. 

Deſſen Ver⸗ In ſeinem 17ten Jahre vermaͤhlte er ſich mit der 
* Tochter Witowt's, Sophia, einer Enkelin Keſtutijs (58). 
Durch Jagello aus ſeinem Vaterlande vertrieben, lebte 
Witowt in Preußen bei den Teutſchen. In einem der 
Jahrbuͤcher heißt es, daß Waßilij, als er im J. 1386 
aus der Horde nach der Moldau floh, auf dem Wege 
nach Rußland in einer gewiſſen teutſchen Stadt durch 
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Witowt angehalten und endlich unter der Bedingung in 
Freiheit geſetzt worden ſey, daß er deſſen Tochter heiras 
then ſolle; dieſes Verſprechen habe er denn nach 5 Jah⸗ 
ren, ſeiner Ehre und dem Wohl des Staates gemaͤß, 
erfuͤllt. Witowt war damals ſchon durch Verſtand und 
Tapferkeit berühmt; auch hatte er viele Freunde in Lit⸗ 
thauen, und konnte aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht 
lange in der Verbannung bleiben. Waßilij hoffte in ihm 
entweder eine mächtige Stuͤtze gegen Jagello, oder ei— 
nen Vermittler fuͤr den Frieden mit Litthauen zu finden. 
Moskowiſche Bojaren reiſten nach Preußen, um die 
Braut abzuholen und kehrten uͤber Nowgorod zuruͤck. Der 
Litthauiſche Fuͤrſt Johann Olgimontowitſch begleitete 


1391. 


fie bis Moskwa, wo das feierliche Beilager zur allge⸗ den sten 


meinen Freude des Volkes gehalten ward. 


Januar. 


den ıöten 


Bald darauf reiſte der Großfuͤrſt zum Chan. Eini- J. 1392. 


ge Monate vorher hatte der Prinz Betkut, welcher auf Duni. 
Tochtamyſch's Befehl von den Ufern der Wolga und 1 


roß 


Kaſanka durch duͤſtere Wälder nach dem Norden hinauf der Horde. 


gezogen war, Wjaͤtka verwuͤſtet, wo ſeit Andrei Bogols 
jubskij's Zeiten Nowgorodſche Einwanderer in Freiheit 
und Unabhaͤngigkeit lebten, und mit den benachbarten 
Tſchudiſchen Voͤlkern abwechſelnd Handel trieben und 
Krieg fuͤhrten. Der Ruf von dem Wohlſtande dieſes 
kleinen Freiſtaates floͤßte den Mongolen den Wunſch ein, 
dort Beute und Opfer fuͤr ihre Habgier zu ſuchen. Durch 
den plöglichen Einfall uͤberraſcht, vermochten die Eins 
wohner nicht ihre im Laufe von zwei Jahrhunderten, mit⸗ 
ten in Wuͤſteneien und Suͤmpfen erbauten Staͤdte, zu 
retten: Einige fielen durch das Schwert, Andere wur⸗ 
den durch Betkut in die Gefangenſchaft gefuͤhrt und ver⸗ 
loren auf immer die Freiheit; viele retteten ſich in die un⸗ 
wegſamen Waͤlder und beſchloſſen ſich an den Tataren zu 
rächen. Nowgoroder und Uſtjuger vereinigten ſich mit 
ihnen, ſchifften auf großen Boͤten die Wjaͤtka hinab bis 
zur Wolga, zerſtoͤrten Shukotin und Kaſan, Bulgari— 
ſche, den Chanen zugehoͤrige Staͤdte, und pluͤnderten 


Die Zerſt⸗ 
rung von 
Wjatka. 
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alle ihnen begegnende Kaufleute. Indeß waren es nicht 
gerade dieſe Ereigniſſe, welche den Großfuͤrſten zur Rei⸗ 
ſe in die Horde beſtimmten: ſein Vorhaben zeigte ſich in 
den Folgen, die eine denkwuͤrdige Epoche in der allmaͤh⸗ 
ligen Erhebung des Fuͤrſtenthums Moskwa ausmachen. 
Er ward in der Horde mit außerordentlichem Wohlwol⸗ 
len empfangen. Noch keiner von den Ruſſiſchen Fürs 
ſten hatte daſelbſt eine gleiche Ehre genoſſen. Es ſchien, 
als beſuche den Chan nicht der Zinspflichtige, ſondern 
der Freund und Bundesgenoſſe. Obgleich Tochtamyſch 
den Fuͤrſten Boriß von Gorodez in dem Beſitze von Nifhs 
nij Nowgorod beſtaͤtigt hatte, ſo ſtand er doch nicht an, 
in Uebereinſtimmung mit feinen Großen, Waßilij jetzt 
als Erbbeſitzer dieſes Fuͤrſtenthums anzuerkennen. Der 
Großfuͤrſt verlangte noch mehr, und erhielt alles ſeinem 
Wunſche gemaͤß: Gorodez, Meſchtſchera, Torußa und 
Murom. Die beiden letzten Gebiete waren alte Lehen der 
Fuͤrſten von Tſchernigow, und hatten nie dem Gefchlech» 
te Monomachs gehoͤrt. Eine ſo außerordentliche Gewo— 
genheit laͤßt ſich nur durch die Zeitumſtaͤnde erklaͤren. 
Tochtamyſch, der ſich in einen fuͤr ihn verderblichen Krieg 
mit dem ſchrecklichen Tamerlan eingelaſſen hatte, fuͤrchtete 
daß die Ruſſen ſich mit dieſem Eroberer vereinigen möch» 
ten, der in der Abſicht, den undankbaren Gebieter der 
goldnen Horde zu beſtrafen, vom See Aral und dem Kas- 
piſchen Meere, nach den Einoͤden des noͤrdlichen Aſiens 
zog. Obgleich die Annaliſten dieſes nicht ausdruͤcklich 
ſagen, ſo iſt es doch wahrſcheinlich, daß Waßilij, als 
er ſich um die Gunſt des Chans bewarb, ihm nicht nur 
Treue gelobte, ſondern auch maͤchtige Unterſtuͤtzung: als 
Haupt der Ruſſiſchen Fuͤrſten konnte er fich für fie vers 
buͤrgen, und dadurch den Nachfolger Mamai's taͤuſchen 
oder beruhigen; die Habgier der Großen in der Horde 
und Waßilij's reiche Geſchenke raͤumten alle etwanigen 
Zweifel aus dem Wege. Schon ruͤckte Tochtamyſch 
mit ſeinem Heere dem Feinde jenſeit der Wolga und dem 
Jaik entgegen: der Großfürft eilte ſich von dem Blutver⸗ 
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gießen zu entfernen; und der Prinz Ulan, als Geſand— 
ter des Chans, erhielt den Auftrag ihn auf den Thron 
von Niſhnij Nowgorod zu ſetzen, 

Drei Monate lang war Waßilij entfernt geweſen: den ꝛcſten 
das Volk in Moskwa feierte die Ruͤckkehr feines jungen Oktober. 
Fuͤrſten wie eine beſondere Gnade des Himmels. Noch 
ehe der Großfuͤrſt in der Hauptſtadt anlangte, ſchickte er 
von Kolomna aus ſeine Bojaren mit dem Schreiben des 
Chans und deſſen Geſandten nach Niſhnij Nowgorod, 5 f 
wo Boriß, zweifelhaft, was er thun ſolle, feine Gro- und Sus. 
ßen zu einem Rathe verſammelte. Der angeſehenſte un: an zn. 
ter ihnen, Namens Rumjanez, war ein Verraͤther: Der be ; 
Fuͤrſt wollte die Thore der Stadt ſchließen laſſen; Rum⸗ nigt. 
janez aber ſprach: „der Geſandte des Chans und Mos⸗ 

„kwa's Bojaren kommen bloß zur Beftätigung der Freund» 
„ſchaft und des Friedens mit dir hieher, laſſe fie einzie— 
„hen und kraͤnke fie nicht durch faͤlſchlichen Verdacht; von 
„uns, deinen treuen Vertheidigern umgeben, was haſt 
„du zu fuͤrchten?“ Der Fuͤrſt willigte ein, und erkann⸗ 
te zu ſpaͤt den Verrath. Die Moskowiſchen Bojaren 
ließen, als ſie in die Stadt eingezogen waren, die Glok— 
ken laͤuten, um das Volk zu verſammeln, und riefen 
Waßilij als ihren Beherrſcher aus. Vergebens bot 
Boriß feine Leibwache auf. Der verraͤtheriſche Rum⸗ 
janez antwortete ihm: „Wir gehoͤren dir nicht mehr an“ 
— und lieferte mit ſeinen Anhaͤngern Boriß in die 
Haͤnde der großfuͤrſtlichen Beamten. Hierauf kam Was 
ßilij ſelbſt mit feinen angeſehenſten Bojaren nach Niſhnij 
Nowgorod, wo er eine neue Regierungsform einfuͤhrte 
und dieſes Gebiet einem Statthalter, dem Dimitrij Wfes 
woloſh, uͤbergab. So zerfiel mit allen ſeinen Lehen das 
unabhaͤngige Fuͤrſtenthum Sſusdal, dieſer von Andrei 
Bogoljubskij geſtiftete maͤchtige Staat, zu welchem alle 
Gebiete des nordoͤſtlichen Rußlands zwiſchen Nowgo⸗ 
rod, Smolensk, Tſchernigow und Njäfan gehört hat⸗ 
ten. — Boriß ſtarb nach zwei Jahren. Seine Neffen, 
Waßilij, mit dem Beinamen Kirdjaga, und Simeon 
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ſlohen in die Horde, mo fie vergebens Huͤlfe ſuchten. 
Obgleich der Mongoliſche Zarewitſch Eitjak mit Simeon 
(im J. 1399) vor Niſhnij Nowgorod ruͤckte und die 
Stadt durch Verrath einnahm; ſo konnte er doch, da 
er kaum tauſend Mann mit ſich hatte, ſie nicht behaup⸗ 
ten. Simeons Gemahlin fand, nachdem ſie lange Zeit 
in Rußland in Gewahrſam geweſen, Mittel in das den 
Tataren unterwuͤrfige Land der Mordwinen zu entfoms 
men, und lebte in einem unbekannten Dorfe bei einer 
chriſtlichen Kirche, die ein Tuͤrke aus Chiwa, Namens 
Chaſibaba, erbaut hatte: Bojaren, die der Großfürft 
mit einigen Truppen dahin abſchickte, bemaͤchtigten ſich 
dieſer ungluͤcklichen Fuͤrſtin, und brachten ſie nach Mos⸗ 
kwa. Unterdeſſen irrte ihr tiefgebeugter Gatte, des Va— 
terlandes, der Freunde und des Eigenthumes beraubt, 
acht Jahre lang mit den Mongolen in wuͤſten Einoͤden 
umher, diente zu verſchiedenen Zeiten vier Chanen, und 
nahm endlich ſeine Zuflucht zu der Gnade des Großfuͤr— 
ſten, der ihm ſeine Familie wiedergab, und ihm erlaub— 
te ſich in Rußland einen Aufenthaltsort zu waͤhlen. Si⸗ 
meon von Kummer gebeugt, zog ſich freiwillig in das 
unabhängige Gebiet von Wjaͤtka zuruck, wo er nach 8 
Monaten (im J. 1402) als Opfer des allgemeinen 
Staatswohles ſtarb. Simeons aͤlteſter Bruder Waßi⸗ 
ij Kirdfapa ſtarb ebenfalls in der Verbannung. Die 
Soͤhne Waßilij's und Boriß' dienten theils dem Mos⸗ 
kowiſchen Hofe, theils zogen fie in die Horde; Kirdja⸗ 
pa's Enkel, Alexander Brjuchatyj, vermaͤhlte ſich nach⸗ 
her mit Waßilißa der Tochter des Großfuͤrſten. 
en Da Waßilij nur das Wohl des Staates im Auge 
Nowgorod. hatte, ſo ſcheute er ſich auch nicht bei andern Gelegen⸗ 
heiten herrſchſuͤchtig oder hart zu ſcheinen. So uͤbte er 
in Folge einer zweiten Uneinigkeit mit den Nowgorodern, 
welche ſich geweigert hatten, ihm die ſogenannte ſchwar⸗ 
ze oder Volks Abgabe (Tſchernaja Dan') zu zahlen, 
eine ungewoͤhnliche Strenge, indem er ſehr geſchickt den 
Vortheil ſeines Schatzes mit der Ehre des geiſtlichen Ober⸗ 
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hauptes verband. Der Metropolit Cyprian, der ohne 
Hinderniß die Stelle des in Konſtantinopel verſtorbenen 
Pimen eingenommen hatte, reiſte (im J. 1392) von 
Moskwa nach Nowgorod; hielt mit großer Feierlichkeit 
das Hochamt in der Sophien» Kirche ; lehrte öffentlich 
das Volk vom Ambon herab, und ward zwei Wochen 
hindurch von dem daſigen Erzbiſchofe Joann koͤſtlich bes 
wirthet; an dieſen Feſten nahmen auch die vornehmſten 
Beamten Theil, die zum Beweis ihrer Hochachtung ihn 
im Namen der ganzen Stadt mit einigen Haͤuſern befchenfs 
ten. Allein dieſe Freundſchaft verſchwand, ſobald der 
Metropolit in einer Verſammlung der Buͤrger erklaͤrte, 
daß ſie, dem alten Gebrauche gemaͤß, in Rechtsſtrei— 
tigkeiten an ihn ſich wenden ſollten. Der Poßadnik, der 
Tauſendmann und alle Buͤrger antworteten ihm einſtim⸗ 
mig: „Wir haben geſchworen, von der Gerichtsbarkeit 
„des Metropoliten nicht abhaͤngen zu wollen, und daruͤber 
„eine Urkunde geſchrieben.“ Gebt mir dieſe Ur- 
kunde, ſprach Cyprian, ich will das Siegel 
heruntereißen, und euch von dem Eide ent⸗ 
binden. Das Volk weigerte ſich, und Cyprian ver— 
ließ hoͤchſt unzufrieden die Stadt. Da Waßilij wußte, 
wieviel die Metropoliten durch ihren Sitz in Moskwa zu 
dem Anſehen der Fuͤrſten daſelbſt beigetragen hatten, und 
wie nothwendig ſie dieſen ſeyen, wenn ſie zu dem Zwecke 
ihres Strebens nach der Alleinherrſchaft gelangen ſollten, 
ſo nahm er ſich eifrig des Hirten der Kirche an. Der 
großfuͤrſtliche Geſandte ſtellte den Nowgorodern vor, 
daß, da ſie Dimitrij Donskij ſeit dem Jahre 1386 die 
Volksabgabe gezahlt haͤtten, ſie nun auch verpflichtet 
ſeyen, dieſelbe ſeinem Sohne zu entrichten, und erklaͤr— 
te ihnen, daß ſie den Metropoliten als Richter in ihren 
buͤrgerlichen Angelegenheiten anerkennen ſollten, oder im 
entgegengeſetzten Falle den Zorn des Fuͤrſten fuͤhlen 
wuͤrden. Die Nowgoroder antworteten darauf, daß 
die Volksabgabe von Alters her in den allgemeinen Schatz 
gefloffen ſey , und der Juͤrſt ſich bloß mit den Zoͤllen und 
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mit Geſchenken begnuͤgt habe; daß die zweite Forderung 
Waßilijs, hinſichtlich des Metropoliten, gegen ihr Ge 
wiſſen ſey. Dieſe Antwort galt für eine Kriegserklaͤ. 
rung. Die Truppen von Moskwa, Kolomna, Sweni— 
gorod und Dmitrow, von dem Oheime des Großfuͤr— 
ſten, Wladimir Andrejewitſch dem Tapfern, und dem 
Sohne Donskij's, Jurij, angeführt, eroberten Tor— 
ſhok und machten viele Gefangene in den Gebieten von 
Nowgorod, wohin die Landleute mit ihrem Vermoͤgen 
und ihren Kindern vor dem Schwerte und der Gefan— 
genſchaft fluͤchteten. Schon kehrte das Moskowiſche 
Heer nach vollbrachter Rache zuruͤck, als Waßilij er⸗ 
fuhr, daß das von allen Truppen entbloͤſte Torſhok ſich 
empoͤrt habe, und ein treuer Anhaͤnger des Großfuͤrſten, 
Namens Maxim, von den Freunden der Nowgorodſchen 
Regierung erſchlagen ſey. Da entſchloß er ſich, durch 
eine, bei uns bis dahin unerhoͤrte Strafe, die Aufruͤhrer 
zu ſchrecken; er befahl den Bojaren aufs Neue mit Trup⸗ 
pen gegen Torſhok zu ziehen, die Urheber des Mordes 
ausfindig zu machen und nach Moskwa zu bringen. Man 
brachte ihrer ſiebzig. Das Volk verſammelte ſich auf 
dem Marktplatze und war Zeuge eines ſchrecklichen Schau— 
ſpiels. Zum Tode verurtheilt, mußten dieſe Verbrecher 
unter den fuͤrchterlichſten Martern verbluten: langſam 
wurden ihre Hände und Füße abgehauen, und dabei im- 
mer wiederholt; ſo ſterben die Feinde des Beherrſchers 
von Moskwa! ... Damals war Waßilij noch nicht 
einmal zwanzig Jahr alt: in dieſem, wie in allen andern 
Faͤllen, nach dem Rathe der Bojaren handelnd, wollte 
er durch Furcht und Schrecken der großfuͤrſtlichen Wuͤr— 
de das Anſehen wiedergeben, das zugleich mit dem Staa— 
te durch die Zerſtuͤckelung der Herrſchergewalt geſunken war. 
— Die Nowgoroder ſuchten dagegen ihrer Seits, ſich durch 
Raͤubereien Genugthuung zu verſchaffen: fie bemaͤchtigten 
ſich der Städte Klitſchen und Uſtjuſbna; verbrannten Uſt⸗ 
jug und Bjeloſersk, wo ſie ſogar der Kirchen nicht ſchonten, 
die Heiligenbilder ihres Schmuckes beraubten und die Kir⸗ 
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chenbuͤcher zerriſſen; fie folterten die Reichen, um zu er⸗ 
fahren, wo ſie ihre Schaͤtze verborgen hatten; machten 
Buͤrger und Bauern zu Gefangenen, fuͤllten eine Menge 
Fahrzeuge mit ihrer Beute, und ſchickten alles die Dwi⸗ 


na hinab. Zwei Fuͤrſten befehligten dieſe Räuber: naͤm⸗ 
lich Roman von Litthauen und Konſtantin von Beloſero, 
deſſen Vater und Großvater in der unvergeßlichen Schlacht 
am Don gefallen waren. Dieſer junge Fuͤrſt, der dem 


Beherrſcher von Moskwa nicht unterthan ſeyn wollte, 
war in die Dienſte der Nowgoroder, der Feinde deſſelben, 
getreten. Indeſſen dauerte der Krieg nicht lange; denn, 
da die Nowgoroder den feſten Charakter des Großfuͤr— 
ſten kennen gelernt hatten, ſo hielten ſie es für beſſer, 
ihm den verlangten Tribut zu zahlen, als ihre kaufmaͤn⸗ 
niſchen Verbindungen mit den Moskowiſchen Gebieten 
aufzugeben, und ihren Handel auf der Owina zu gefaͤhr— 


den, da Waßilij, als Beherrſcher von Uſtjug und Be. 


loſero, denſelben leicht beunruhigen konnte: ein Umſtand, 
der in ihren Zwiſtigkeiten mit den Großfuͤrſten ſtets ent⸗ 
ſcheidend war. Auch der Metropolit mußte befriedigt 
werden, und zwar um ſo nothwendiger, da der Patriarch 
von Konftantinopel, Antonius, feine Partei genommen 
hatte, und den Nowgorodern ſagen ließ: „unterwerfet 
„euch in Allem dem Haupte der Ruſſiſchen Kirche.“ Und 
fo ſchickten fie denn ihre angeſehenſten Männer nach Mos⸗ 
kwa, um durch demüthige Entſchuldigungen den Groß— 
fuͤrſten zu beſaͤnftigen, und Cyprian die Rechtsurkunde 
zu üͤberliefern. Der Metropolit ſprach über fie den Se— 
gen, und der Großfuͤrſt ſchickte ſeine Bojaren nach Now⸗ 
gorod, um den Frieden zu beſtaͤtigen. Mit dieſen reiſte 
dorthin auch ein Abgeordneter des Metropoliten, dem 
die Beamten und das Volk daſelbſt, zum Beweiſe ihrer 
freundfchaftlichen Geſinnungen, 350 Rubel ſchenkten. 
Zu der Zeit, da der junge Waßilij, durch Eroberun— 
gen und Strenge ſeine Macht befeſtigend, mit wahrer 
Freude aus der Ferne auf die innern und aͤußern Ge— 
fahren, denen die ihm verhaßte Horde von Kaptſchak 
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ausgeſetzt war, blickte — zu derſelben Zeit gewahrte er 
auf einmal einen neuen Schwarm Barbaren, die bereit 
waren das wohlthaͤtige Werk Joann Kalita's, des Hel⸗ 
den am Don, und ſein eigenes zu vernichten, das heißt: 
Rußland aufs Neue in eine blutige Brandſtaͤtte zu ver⸗ 
wandeln. Wir haben des Tamerlan, Timur oder Tes 
mir ⸗Akßak erwaͤhnt (59), Als der Sohn eines kleinen 
unbedeutenden Fuͤrſten im Reiche der Oſhagatai Mon- 
golen ward er gerade zur Zeit ſeines Umſturzes geboren, 
da Geſetzloſigkeit, Uneinigkeit und Herrſchſucht der Emi⸗ 
re es zur Beute der Eroberer, des Chans von Kaſchgar, 
und der Geten oder Kalmuͤken machten, und nahm es in 
der erſten Bluͤte der Jugend uͤber ſich, ſein Vaterland 
vor der Sklaverei zu retten, deſſen Größe wieder herzu⸗ 
ſtellen, endlich, die Welt zu unterjochen, und durch den 
Triumph im Andenken der Nachwelt zu leben. Er 
beſchloß und vollfuͤhrte. Die Erſcheinung dieſer furchts 
baren Rieſen auf dem Schauplatze der Welt, die ohne 
Erbarmen Millionen Menſchen toͤdten, unerſaͤttlich nach 
Zerſtoͤrung und Raub dürften, und das alte Gebaͤude 
bürgerlicher Geſellſchaften vernichten, um neue, in nichts 
beſſere zu begruͤnden, iſt ein Geheimniß der Vorſehung. 
Von innerer Geiſtes⸗Unruhe angetrieben, ſtuͤrzen fie 
vom Schweren zum Schwierigen, vertilgen die Menſchen 
und fordern von ihnen zum Lohne dafür den Beinamen 
der Großen. Tamerlans erſte Thaten waren ruhmwuͤr⸗ 
dig: nachdem er unter dem Schutze der Gebirge und Wuͤ⸗ 
ſteneien treue Waffengefaͤhrten verſammelt, und ſie 
ſowohl, als ſich ſelbſt, durch wiederholte Angriffe auf 
die Geten an kriegeriſche Thaten gewoͤhnt hatte, erwarb 
er ſich durch zahlloſe Siege den Ruhm eines Helden. Die 
uͤberwundenen Feinde entfernten ſich; das Reich von 
Oſchagatai erlangte feine Unabhaͤngigkeit wieder. Allein 
noch hatte er Feinde im Innern des Reichs, die herrſch— 
ſuͤchtigen Emire und ſelbſt ſeinen geweſenen Freund und vor⸗ 
nehmſten Gefährten, Huſſein, zu demuͤthigen; auch dies, 
fe fielen und Timur ward in feinem 35ſten Jahre, von 
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einer Volksverſammlung einſtimmig als Herrſcher des 
Oſchagataiſchen Reichs, und als Saheb-Keran oder 
Herr der Welt ausgerufen. Mit einer goldnen 
Krone und mit dem, nach morgenlaͤndiſcher Weiſe, mit 
Gold und koſtbaren Edelſteinen gezierten fuͤrſtlichen Leib— 
guͤrtel geſchmuͤckt, ſaß Timur auf dem Throne des Soh— 
nes Oſchingis⸗Chans, und ſchwur den vor ihm knien⸗ 
den Emiren, daß er durch ſeine Thaten die neue Wuͤrde 
rechtfertigen, und alle Fuͤrſten der Erde beſiegen wolle. 
Um bei dem Volke nicht fuͤr einen Thronraͤuber zu gelten, 
ernannte dieſer ehrgeizige Heuchler die Nachkommen 
Oſchingis⸗Chans zu Groß⸗Chanen, hielt ſie an feis 
nem Hofe, und gebot gleichſam nur im Namen dieſer 
rechtmaͤßigen Mongoliſchen Herrſcher. Ein Krieg folgte 
dem andern, und jeder hatte neue Eroberungen zur Fol⸗ 
ge. Im J. 1352, ſieben Jahre ehe er den Thron von 
Dſchagatai beſtieg, verbarg er ſich noch in Wuͤſteneien 
vor ſeinen Feinden, und hatte auf der Welt nichts, als 
ein mageres Pferd und ein hinfaͤlliges Kameel; und in 
wenigen Jahren ſchwang er ſich zum Gebieter uͤber 26 
Reiche in drei Welttheilen empor. Nachdem er die 
oͤſtlichen Ufer des Kaspiſchen Meeres unterjocht hatte, 
überfiel er Perſten, oder das alte Iran, wo zwiſchen 
dem Oxus und Tigris Oſchingis-Chans Geſchlecht lan⸗ 
ge Zeit geherrſcht hatte, wo aber damals, ſtatt Eines 
Machthabers, eine Menge ſchwacher Fuͤrſten walteten: 
von dieſen kuͤßten Einige demuͤthig den Teppich ſeines 
Thrones; andere kaͤmpften und fielen. Das reiche Or 
mus zahlte ihm Tribut in Golde: Bagdad, einſt die 
Hauptſtadt maͤchtiger Kalifen, unterwarf ſich. Schon 
erkannte ganz Aſien vom Aral bis zum Perſiſchen Meer⸗ 
buſen, von Tiflis bis zum Euphrat und dem wuͤſten 
Arabien, Timur als ſeinen Herrn, als er die Emire ver⸗ 
ſammelte, und zu ihnen ſprach: „Freunde und Waf⸗ 
nfengefähreen! das Gluͤck, das mich beguͤnſtiget, ruft 
„uns zu neuen Siegen. Mein Name hat das Weltall 
vin Furcht und Schrecken geſetzt; mit einer Bewegung 
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„meines Fingers erſchuͤttere ich die Erde. Indiens Rei⸗ 
„che ſind uns offen: was ſich mir zu widerſetzen wagt, 
„zertruͤmmere ich, und mache mich zum Herrn derſel— 
„ben“ (600). Die Emire erſtaunten: hohe Bergketten, 
reißende Stroͤme, Wuͤſteneien, furchtbare Elephanten 
und Millionen ſtreitbarer Einwohner erſchreckten ihre 
Phantaſie. Aber Timur, feines Gluͤckes verſichert, ſchritt 
kuͤhn auf der Bahn des Macedoniſchen Helden in dieſes 
bluͤhende Land der Erde, welches die Geſchichte fuͤr die 
Wiege des Menſchengeſchlechts haͤlt, und wohin alle 
Eroberer der grauen Vorzeit, von Bacchus bis auf Se— 
miramis, von Seſoſtris bis auf Alexander den Großen, 
ihre Siegeszuͤge gerichtet hatten; in dieſes durch das 
Alterthum ſeiner Ueberlieferungen hochberuͤhmte, in den 
Annalen der Geſchichte aber weniger als andere Reiche 
bekannte Land. Timur ging uͤber den Indus, eroberte 
Dehli, (wo ſchon feit mehr als drei Jahrhunderten, 
Sultane Muhammedaniſchen Glaubens herrſchten), ver— 
tilgte an den Ufern des Ganges eine Menge Feueranbe⸗ 
tender Guebern, und blieb ſtehen an dem merkwuͤrdigen 
Felſen, der in Geſtalt eines Kuhkopfes jenem, in der 
Mythologie des Orients fo berühmten Fluſſe, den Urs 
ſprung giebt. Hier erhielt er Kunde von dem Aufſtande 
der Gruſiniſchen Chriſten, von den glaͤnzenden Fortſchrit— 
ten der Waffen Bajaſids, und kehrte zuruͤck, er bezwang 
die Erſtern, ungeachtet ihrer unuͤberſteigbaren Gebirge, 
und im kriegeriſchen Ruhme keinen Nebenbuhler duldend, 
forderte er, daß der Tuͤrkiſche Sultan den reißenden 
Strom ſeiner Eroberungen hemme, die in der Nachbar— 
ſchaft des Euphrat ſich dem Mongoliſchen naͤherten: 
„Wiſſe“ — ſchrieb er an Bajaſid (61) — „daß meine 
„Heere die Erde von einem Meere zum andern bedecken; 
„daß Fuͤrſten mir als Trabanten dienen, und in ganzen 
„Reiben vor meinem Gezelte ſtehen; daß das Schickſal 
„der Welt in meiner Hand liegt, und das Gluͤck mich 
„ſtets begleitet. Wer biſt du? eine Turkomanniſche Ameis 
„ſe: du wagſt es, dich gegen den Elephanten aufzuleh⸗ 
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„nen? Wenn du in Anatoliens Waͤldern einige unbedeu⸗ 
„tende Siege davon getragen haft; wenn furchtſame Eu⸗ 
yropaͤer vor dir die Flucht ergriffen: ſo preiſe dafür Mus 
„hammed, aber nicht deine Tapferkeit. .. Hoͤre den 
„Rath der Vernunft: bleibe innerhalb deiner vaterlaͤndi⸗ 
„ſchen Grenzen, wie eng fie auch ſeyn mögen; uͤberſchrei⸗ 
„te fie. nicht oder du biſt verloren.“ Der ſtolze Baja⸗ 
ſid entgegnete kaltbluͤtig: „Schon laͤngſt wuͤnſchte ich 
„mit dir zu kaͤmpfen. Preis dem Allerhoͤchſten: du 
„geheſt meinem Schwerte entgegen!“ Bajaſid hatte Zeit, 
ſich zu dieſem Kriege vorzubereiten: denn ſein Feind, 
von Aegyptens Sultan aufgereizt, eilte damals dem 
Mittelmeere zu. Syrien und Aegypten, glaͤnzend durch 
alten Ruhm und Ruinen, ſchienen Timur'n eine glaͤn⸗ 
zende Eroberung. Aufs Haupt ſchlug er die Mameluken 
vor den Mauern von Aleppo, und während die graus 
ſamen Mongolen in dieſer Stadt das Blut ihrer Glau— 
bensbruͤder vergoſſen, unterhielt ſich Timur ruhig mit 
den gelehrten Maͤnnern von Aleppo und bewies ihnen, 
mit vieler Beredſamkeit, daß er der Freund Gottes ſey; 
und ſeine hartnaͤckigen Feinde allein dem Himmel fuͤr 
das von ihnen erlittene Elend verantwortlich waͤren. Ue⸗ 
berhaupt war dieſer liſtige Heuchler wirklich bei jeder Ge⸗ 
legenheit befliſſen, aͤußerliche Beweiſe von Froͤmmigkeit 
zu geben; vor jeder Schlacht verrichtete er gewoͤhnlich 
kniend ſein Gebet, dankte feierlich dem Allerhoͤchſten fuͤr 
den errungenen Sieg, und ließ ſeine zahlreichen Heere 
auf dem Wege nach Damascus, wo er mit den Aegyp— 
tiſchen Truppen kaͤmpfen mußte, Halt machen, um ſich 
vor ihren Augen, bei dem vermeintlichen Grabe Noah's, 
das den Muſelmaͤnnern heilig ift, zu demuͤthigen. Ae⸗ 
gyptens Sultan, Farutſch, ließ die Mongoliſchen Ges 
ſandten ins Gefaͤngniß werfen: Timur ſchrieb ihm: 
„Große Eroberer ſammeln Heere, ſuchen Gefahren und 
„Schlachten, nur der Ehre und des unſterblichen Na- 
„mens wegen. Dieſes drohende Getoͤſe der Zuruͤſtun⸗ 
„gen, wobei Millionen Menſchen in Bewegung find, wird 
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„durch die Liebe zum Ruhme und nicht durch Naubgier 
„hervorgebracht: denn der Menſch kann ſich mit einem 
„halben Brode des Tages ſaͤttigen. Du haſt es gewagt 
„mich zu beleidigen; wenn die Steine ſprechen koͤnnten, 
„fo würden fie dich Vorſicht lehren.“ 

Nach Farutſch's Beſiegung bewirthete er herab— 
laſſend und guͤtig in ſeinem Gezelte den gelehrten Kadi 
Vel⸗Eddin, den die Einwohner von Damascus abge— 
ſchickt hatten, um ihn zu beſaͤnftigen; er unterhielt ſich 
mit ihm uͤber die Geſchichte der Voͤlker (denn alle Bege— 
benheiten der Welt, im Oſten und im Weſten, waren 
nach den Worten des gleichzeitigen Arabiſchen Geſchicht— 
ſchreibers ihm bekannt); pries die milden Fuͤrſten, kuͤm⸗ 
merte ſich jedoch ſo wenig darum, das Lob aͤhnlicher 
Tugenden zu verdienen, daß bei feinem Abzuge von Da» 
mascus nichts als Schutthaufen daſelbſt uͤbrig waren. 
Nirgends fanden die Tataren ſo viele Reichthuͤmer an 
Gold und allerlei Koftbarfeiten, als in dieſer Stadt, 
wo ſechs Jahrhunderte hindurch der Handel gebluͤht hat— 
te. — Bald ward auch Bajaſid's Schickſal entſchie⸗ 
den. Die furchtbaren Janitſcharen mußten der Ueber— 
macht, Tapferkeit oder dem Gluͤcke der Mongolen weis 
chen. Den gefangenen Bajafid umarmte Timur, ſetzte 
ihn neben ſich auf den fuͤrſtlichen Teppich und ſuchte ihn 
durch Betrachtungen über die Vergaͤnglichkeit der irdi— 
ſchen Größe zu troͤſten: ſtatt der geraubten Krone, ſcheuk— 
te er ihm ein koſtbares Kleid, und demuͤthigte dieſen einſt 
beruͤhmten Monarchen mehr noch durch feine prahlende 
Großmuth, als durch feinen Sieg. — Nachdem er 
den Sultan der Mamelucken, den der Osmanen, und 
den Griechiſchen Kaiſer, mit Tribut belegt hatte, herrſch— 
te Timur vom Kaspiſchen Meere, bis zum Mittellaͤndi— 
ſchen, vom Nil bis zum Ganges; thronte in Samar⸗ 
kand und nannte ſich das Oberhaupt der beſten Haͤlfte 
der Welt. Nach jeder neuen Eroberung kehrte er in die— 
fe Hauptſtadt zuruͤck, um kurze Ruhe zu genießen; pracht- 
voll ſchmuͤckte er die Moſcheen, legte Gärten an, verei- 
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nigte, um für einen Wohlthäter der Menſchen zu gelten, 
Fluͤſſe durch Kanaͤle, und erbaute neue Staͤdte; in der 
Hoffnung, daß Kurzſichtige, durch ſolchen Schein feiner 
geheuchelten Herrſchertugenden verblendet, ihm die Zer— 
ſtoͤrung fo vieler alten Städte, den Tod fo vieler Millio⸗ 
nen verzeihen, und die aus Menſchenkoͤpfen errichteten 
hohen Pyramiden vergeſſen wuͤrden, mit denen ſeine 
Mongolen ihre Siege auf den Wahlplaͤtzen, und auf den 
Schutthaufen von Dehli, Bagdad, Damascus und 
Smyrna bezeichnet hatten. | 

Noch hatte Timur nicht alle von uns beſchriebenen 
Eroberungen vollendet, als er, durch Tochtamyſch's 
Undankbarkeit gereizt, ſich zum erſten Male den Grenzen 
Rußlands naͤherte. Sein Heer zog von Samarkand und 
dem Fluſſe Sihon durch Taſchkent, Jaſſi oder Turke— 
ſtan, hinter welchem in den jetzigen Kirgiſiſchen Steps 
pen ſchon das Reich der Kaptſchaker Horde begann. Von 
einem hohen Hügel herab betrachtete Timur lange dies 
ſe unuͤberſehbaren, der Meeresflaͤche gleichenden Ebenen, 
und befahl, hier, kommenden Jahrhunderten zum Anden— 
ken, eine hohe ſteinerne Pyramide zu errichten, mit der 
Bezeichnung der Hegira und des Tages, an welchem er 
dieſe furchtbare Wuͤſte betreten hatte. Vier Monate 
lang zogen die Tataren nach Norden, waͤhrend welcher 
Zeit ſie ſich groͤßtentheils mit dem Fleiſche wilder Ziegen 
und Rehe, mit Vogeleiern und Kraͤutern naͤhrten. Die 
Jagd ſtellte in dieſen Wildniſſen das Bild eines geraͤuſch— 
vollen Krieges dar. Die Mongolen zerſtreuten ſich in 
weiter Ferne, bildeten einen Kreis und trieben bei Waf— 
fenlerm und Trompetenſchall das Wild bis vor das kai⸗ 
ſerliche Gezelt. Timur beſtieg ſein Pferd und ritt in den 
Kreis, der von ganzen Thierheerden aller Art wimmelte, 
und erlegte was ihm anſtand; endlich, dieſer Jagd muͤ— 
de, zog er ſich in ſein Zelt zuruͤck, um ſeine Mahlzeit zu 
halten. Nun fielen ſeine Krieger uͤber das Wild her, 
erſchlugen alles ohne Ausnahme, legten zahlloſe Feuer 
an, und ließen ſich nieder, um bis zum * zu ſchmau⸗ 
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ſen. Ein unbedeutender Bach, oder ein truͤber Sumpf, 
war in dieſen waſſerarmen Gegenden fuͤr ſie eine der 
gluͤcklichſten Entdeckungen. — Als das Heer den 30. 
Grad der Breite zwiſchen der Emba und dem Tobol er— 
reicht hatte, ließ Timur Halt machen, und ritt in präch« 
tiger Kleidung, mit der fuͤrſtlichen Krone auf dem Haup⸗ 
te, und einem goldnen Reichsapfel in der Hand, vor 
jede Heeresabtheilung; zufrieden mit der herrſchenden 
Ordnung, der Bewaffnung und dem muthigen Geiſte 
der Truppen gab er nun den Befehle weiter vorzuruͤk— 
ken bis zu den Ufern des Ural⸗Fluſſes. Dort zeigte 
ſich Tochtamyſchs zahlreiches Heer. Dieſer Chan ver— 
achtete den weiſen Rath feiner Großen, die ihm die Ger 
fahr vorſtellten, der Feind des Gluͤcklichen zu ſeyn; Er 
ſah in Timur den Raͤuber einer Gewalt, die den Nach» 
kommen Oſchingis⸗Chans gehörte, und ſchwur ihn vom 
Throne zu ſtuͤrzen. Die taͤglichen Scharmuͤtzel zwiſchen 
den Vorpoſten endigten ſich mit einer blutigen Schlacht 
in den Steppen des jetzigen Gouvernements Aſtrachan; 
der geſchlagene Tochtamyſch fluͤchtete uͤber die Wolga, 
und Timur feierte an den Ufern derſelben ſeinen Sieg 
aufs Prachtvollſte in einer großen Ebene, wo ſchoͤne 
Sklavinnen die Speiſen in goldnen und ſilbernen Scha— 
len umher trugen. Von ſeinen Frauen umringt, ſaß er 
auf dem Throne von Kaptſchak, und hoͤrte mit Wohl— 
gefallen die Geſaͤnge an, durch welche die Mongoliſchen 
Dichter dieſen glaͤnzenden Sieg ſeiner Waffen verherrlich— 
ten, und die man Fatenamei Kaptſchak, oder die 
Feier von Kaptſchak nannte. Sechs und zwan⸗ 
zig Tage lang dauerte das Feſt, waͤhrend welcher die 
Emire und Krieger ſich allen Arten von Schwelgerei 
ergaben. Timur aber wollte nicht laͤnger in dieſem von 
ihm eroberten Lande weilen, und kehrte nach einer Ab— 
weſenheit von 11 Monaten auf demſelben Wege nach 
Samarkand zuruͤck. 5 

Hierauf vergingen ungefaͤhr drei Jahre. Tochta⸗ 
myſch von feinem Feinde nicht mehr beunruhigt, herrſch⸗ 
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te wieder uͤber die Kaptſchaker Horde, und ſchickte aufs 
Neue fein Heer aus, um das nördliche Perfien zu ver⸗ 
wuͤſten. „Im Namen des Allmaͤchtigen Gottes“ — 
ſchrieb ihm Tamerlan — „frage ich dich, in welcher 
„Abſicht ruͤckſt du, Chan von Kaptſchak, vom Dämon 
„des Stolzes regiert, aus deinen Grenzen? Haſt du 
„den letzten Krieg ſchon vergeſſen, da mein maͤchtiger 
„Arm deine Macht, deine Reichthuͤmer, und Herrfchaft 
„in Staub verwandelte? Undankbarer! gedenke der vie— 
„len Wohlthaten, die ich dir einſt erwies! Noch kannſt 
„du dein Verfahren bereuen. Willſt du Frieden oder 
„Krieg? wähle; mir iſt alles gleich. Aber ſelbſt die 
„Tiefe des Meeres wird unſern Feind der uͤber ihn 
„verhaͤngten Rache nicht entziehen.“ Tochtamyſch waͤhl⸗ 
te Krieg, und ſchlug ſein Lager am Ufer des Terek auf; 
denn der Fuͤrſt von Dſchagatai war ſchon in Derbent. 
Zwiſchen dem Terek und dem Kur, unweit des jetzigen 
Jekaterinograd, fiel das in den Morgenlaͤndiſchen Ans 
nalen berühmte Blutbad vor. Dſchingis-Chans Nach- 
kommen kaͤmpften unter fi ch mit beiſpielloſer Erbitterung 
und Wuth, und kamen in unzaͤhliger Menge um. Der 
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in Verwirrung; allein dieſer wilde Held, geboren um 
gluͤcklich zu ſeyn, wußte durch ſeine Standhaftigkeit den 
Sieg Tochtamyſchs Haͤnden zu entreißen: Schon war 
er von Feinden umringt, ſein Wurfſpieß zerbrochen, und 
kein Pfeil mehr in feinem Köcher, als er kaltbluͤtig ſei⸗ 
nen Feldherren den Befehl gab, die dichten feindlichen 
Haufen zu durchbrechen. Seine Schuͤtzen, um unbe— 
weglich zu bleiben, knieten in ganzen Reihen nieder, waͤh— 
rend der linke Fluͤgel vorruͤckte. Noch haͤtte der Chan 
der goldnen Horde durch neue Anſtrengung die Schlacht 
zu ſeinem Vortheile entſcheiden koͤnnen, allein er ließ zu 
fruͤh den Muth ſinken, und ergriff die Flucht. Tamer⸗ 
lan verfolgte ihn bis an die Wolga, woſelbſt er Koiri— 
tſchak Aglen, Sohn des Uruß, zum Herrſcher der Kapt⸗ 
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ſchaker Horde ernannte und ihm die Chaniſche Krone auf 
ſetzte (62) 

Die großen Niederlagen, welche die Mongolen in 
dieſen Schlachten gegenſeitig erlitten, entkraͤfteten vor⸗ 
naͤmlich die von der Wolga, und erfreuten die Nuffen 
mit der Ausſicht auf baldige glückliche Befreiung des Bas 
terlandes. Sie hofften, daß Tamerlan, nach des Fein» 
des Vernichtung, zum zweiten Male ſich nach den Gren— 
zen ſeines Reiches zuruͤckziehen, und die innern Unruhen 
der Kaptſchaker Horde ihren Untergang vollenden wuͤr— 
den. Allein der furchtbare Eroberer des Orients drang 
bei der Verfolgung des fliehenden Tochtamyſch, nach 
Norden vor; er ging über die Wolga und durch die Step⸗ 
pen von Sſaratow, betrat unſere ſuͤdoͤſtlichen Grenzen, 
und bemaͤchtigte ſich der Stadt Jelez, wo Fuͤrſt Feodor 
herrſchte, ein Abkoͤmmling der Fuͤrſten von Karatſchew, 
und Zinspflichtiger Olegs von Njaͤſan (63). Die Kunde 
von dem Einbruch dieſes neuen Baty ſetzte ganz Ruß⸗ 
land in Schrecken. Man erwartete eine eben fo allge 
meine Verheerung, wie jene, die das Schickſal vor 160 
Jahren uͤber unſer Vaterland brachte; man erzaͤhlte ſich 
einander von den faſt unglaublichen Eroberungen, von 
der Grauſamkeit, und den zahlloſen Heeren Tamerlans; 
man betete in den Kirchen, und bereitete ſich zu einem 
chriſtlichen Tode vor, ohne Hoffnung, Gewalt durch Ges 
walt abwehren zu koͤnnen. Aber der Großfuͤrſt verlor 
den Muth nicht in dem Rathe feiner weiſen Bojaren, und 
zeigte ſich in dieſer entſcheidenden Zeit, als Dimitrij's 
wuͤrdiger Sohn: weder Tamerlan's Ruhm, noch die, 
dem Geruͤchte nach aus 400,000 Mongolen beſtehende 
Armee, die unter ſeinen Fahnen heranruͤckte, ſetzten ihn 
in Furcht; er befahl das Heer ohne Verzug zu fammeln, 
uͤbernahm ſelbſt den Befehl, ſchmuͤckte zum erſten Male 
ſein jugendliches Haupt mit dem kriegeriſchen Helme, und 
rief den Moskowern jene unvergeßlichen Tage ins Ges 
daͤchtniß zuruͤck, da der Held Donskij ſich gegen Mamai 
ruͤſtete. Viele von Dimitrijs Feldherren waren ſchon 
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nicht mehr; die noch Lebenden waren bereit dem Sohne 
zu dienen, wie ſie dem Vater gedient; Greiſe beſtiegen 
ihre Roſſe, und erſchienen vor dem Heere in ihrer, auf 
der Kulikowſchen Ebene mit Tatariſchem Blute gefaͤrbten 
Ruͤſtung. Das Volk ermannte ſich: mit Freuden zog 
das Heer denſelben Weg hin, auf welchem es Donskij 
gegen Mamai gefuͤhrt hatte; der Großfuͤrſt vertraute 
Moskwa ſeinem Oheime Wladimir Andrejewitſch, und 
ſtellte ſich jenſeit Kolomna an den Ufern der Oka auf, 
taͤglich bereit dem Feinde entgegen zu gehen. 

Unterdeſſen waren in Moskwa vom fruͤhen Morgen 
bis ſpaͤt in die Nacht, alle Kirchen offen. Das Volk 
faſtete, betete und vergoß Thraͤnen vor den Altaͤren. Der 
Metropolit belehrte daſſelbe und die Bojaren in den 
Tugenden der chriſtlichen Religion, die ſtets im Ungluͤk⸗ 
ke ſiegen. Doch die Kleinmuͤthigen verzagten. Um die 
Buͤrger ſeiner ihm theuern Hauptſtadt zu beruhigen, 
ſchrieb der Großfuͤrſt aus Kolomna dem Metropoliten, 
daß er nach dem Bilde der Jungfrau Maria von Wladis 
mir ſchicken moͤge, mit welchem Andrei Bogoljubskij, 
von Wyſchegorod dorthin gezogen war, und unter deſſen 
Schutz er die Bolgaren beſiegt hatte. Dieſe denkwuͤr⸗ 
dige Verſetzung des in Rußland beruͤhmiten Heiligenbil» 
des aus der alten Hauptſtadt des Reichs in die neue, war 
ein ruͤhrendes Schauſpiel: eine zahlloſe Menge Menſchen 
beugte auf beiden Seiten des Weges die Knie und rief 
mit Inbrunſt und mit Thraͤnen: Mutter Gottes! 


Das be⸗ 
rühmte Hel. 
ligenbild zu 
Wladimir. 


errette das Ruſſiſche Land! Die Einwohner | 


von Wladimir begleiteten das Bild in tiefer Trauer: die 
von Moskwa empfingen es mit Entzuͤcken, als ein Un 
terpfand des Friedens und der Wohlfahrt. Der Me— 
tropolit Cyprian, die Biſchoͤfe, und die ganze Geiſtlich— 
keit in Meßgewaͤndern mit den Kreuzen und Nauchfaͤſſern, 
dann Wladimir Andrejewitſch der Tapfere, die Familie 

des Großfuͤrſten, Bojaren und Volk gingen dem Heilig⸗ 
thume außerhalb der Stadt auf dem Kutſchkow⸗ 
Felde entgegen, wo jetzt das Sſretenskiſche Kloſter 


den 2a6ften 
Auguſt. 
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ſteht. Als fie das Bild von ferne erblickten, warfen fie 
ſich alle zur Erde, und dankten ſchon dem Himmel im 
freudigen Vorgefuͤhle. Man ſtellte das heilige Bild in 
der Kathedralkirche zur Himmelfahrt Mariaͤ auf, und 
erwartete nun ruhiger Nachrichten von dem Großfuͤrſten. 
Nachdem Tamerlan den Fuͤrſten von Jelez mit als 
len ſeinen Bojaren gefangen genommen hatte, ſetzte er 
feinen Zug längs den Ufern dieſes Fluſſes aufwärts fort, 
und verwuͤſtete die Ortſchaften an ſelbigem. Der be— 
ruͤhmte Perſiſche Geſchichtſchreiber jener Zeit, Scherefed— 
din, der die Tugenden ſeines Helden gern ruͤhmt, ge— 
ſteht, daß Tamerlan, gleich Baty, in Rußland die Fel⸗ 
der mit Leichen beſaͤete, indem er nicht ſowohl Krieger, 
als unbewaffnete Einwohner erſchlug. Er ſchien ſei— 
nen Weg nach Moskwa nehmen zu wollen; aber ploͤtz— 
lich hielt er inne, und nachdem er mit feinem Heere vol⸗ 
le zwei Wochen unbeweglich geſtanden hatte, wandte er 
ſich nach Suͤden, und verließ Rußland. Ohne Zweifel 
war es nicht die kuͤhne, großherzige Ruͤſtung des Fuͤr— 
ſten von Moskwa allein, die dieſe den Zeitgenoſſen un⸗ 
erklaͤrliche Wirkung hervorgebracht hatte: man muß auch 
andere wahrſcheinliche Urſachen ſuchen. Die Morgen⸗ 
laͤndiſchen Geſchichtſchreiber erzaͤhlen zwar, daß die Oſcha⸗ 
gatai Mongolen ſich bei uns mit unermeßlicher Beute 
bereichert, und ihre Kameele mit Gold- und Silber— 
Barren, mit koſtbarem Pelzwerke, mit Ballen feiner 
Antiochiſcher und Ruſſiſcher Leinwand bela 
den hätten (64); es iſt aber glaublicher, daß die Schaͤtze, 
die fie in Jelez und einigen kleinen Städten von Njaͤſan 
fanden, ihre Habſucht nicht befriedigten, und ihnen keine 
Entſchaͤdigung fuͤr die Beſchwerlichkeiten darboten, des 
nen fie ſich bei einem Feldzuge in einem nördlichen, groͤß— 
tentheils waldigen Lande, unterziehen mußten, welches 
an Weideplaͤtzen und beſonders an jenen vorzuͤglichen Er— 
zeugniſſen des menſchlichen Kunſtfleißes arm war, deren 
Gebrauch und Werth die Tataren in den gebildeten Laͤn⸗ 
dern Aſtens kennen gelernt hatten. Ueberdies rückte die 
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Regenzeit heran: Wäre es rathſam geweſen, mit Voͤl⸗ 
kern, die gewohnt waren, in fruchtbaren und warmen 
Gegenden zu nomadiſiren, weiter nach Norden zu ziehen, 
und dem ſchrecklichen Winter entgegen zu gehen? Außer⸗ 
dem mußte der Weg nach Moskwa noch durch den Kampf 
mit einem ziemlich zahlreichen Heere gebahnt werden, das 
Mamai zu beſiegen verſtanden hatte. Die Eroberung 
Indiens, Syriens und Aegyptens, die durch ihre Nas 
turbeſchaffenheit und ihren Handel reich, und in der 
Weltgeſchichte beruͤhmt waren, bezauberte Tamerlan's 
Einbildungskraft: Rußland hatte zum Glück nicht die— 
ſen Reiz fuͤr ihn. Er eilte, um ſich von dem Ungemach 
des Herbſtes zu entfernen, und ging dem Laufe des Don 
folgend, ſeiner Muͤndung zu. 

Dieſe Nachricht verurſachte in unſerm Heere ein 
freudiges Erſtaunen. Niemand dachte daran einen Feind 
zu verfolgen, der, ohne das Panier des Großfuͤrſten 
geſehen, ohne den Ton ſeiner Kriegs-Trompete gehoͤrt 
zu haben, gleichſam in Verwirrung nach Aſow floh. Der 
junge Fuͤrſt haͤtte die Rettung des Vaterlandes als eine 
Folge ſeiner großmuͤthigen Standhaftigkeit betrachten 
koͤnnen, allein er ſchrieb fie mit dem Volke einer übers 
natürlichen Macht zu, und erbaute bei feiner Rückkehr 
nach Moskwa auf dem uralten Kutſchkow Felde, 
eine ſteinerne Kirche mit einem Kloſter zu Ehren der 
Mutter Gottes: denn gerade an demſelben Tage und zu 
derſelben Stunde, da die Moskower auf dieſem Felde 
dem heiligen Bilde von Wladimir entgegen gingen, trat, 
wie die Zeitgenoffen verſichern, Tamerlan feinen Nuͤck— 
zug aus Rußland an. Seit dieſer Zeit feiert unſere 
Kirche das Feſt der Jungfrau Marid am 26. Auguſt, 
allen zukünftigen Geſchlechtern zum Gedächtniß, daß ein⸗ 
zig und allein die himmliſche Gnade Rußlaud damals 
vor dem ſchrecklichſten aller Eroberer errettet habe. 

Was Tamerlan Moskwa zugedacht hatte, das wie» . 
derfuhr der unglücklichen mit Waren aus dem Orient Er 
und dem Occident angefuͤllten Stadt Afow. Eine zahle: 
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reiche aus Aegyptiſchen, Venetianiſchen, Genueſiſchen, 
Kataloniſchen und Biscaiſchen Kaufleuten beſtehende Ge⸗ 
ſandtſchaft, ging dem Herrſcher von Dſchagatai an den Ufern 
des Don mit Geſchenken und Schmeichelreden entgegen. 
Er beruhigte ſie mit freundlichen Worten, befahl aber 
zu gleicher Zeit einem ſeiner Emire die Befeſtigungen der 
Stadt zu unterſuchen, und rückte ploͤtzlich vor dieſelbe. 
Aſow und ſeine Reichthuͤmer verſchwanden. Nachdem 
die Mongolen die Kaufmanns-Buden und Haͤuſer ge— 
pluͤndert, alle Chriſten, die ſich nicht durch ſchleunige 
Flucht auf die Schiffe retten konnten, getoͤdtet oder in 
Ketten gelegt hatten, verwandelten ſie die Stadt in ei— 
nen Schutthaufen (65). — Nach der Eroberung des 
Landes der Tſcherkeſſen und der Jaſſen, nach Erſtürmung 
der allerunzugaͤnglichſten Feſtungen in Grufien, gab 
Tamerlan an Fuße des Kaukaſus ſeinem Heere ein Sie— 
gesfeſt. In einem großen, von glänzenden Säulen uns 
gebenem Zelte ſaß er, umringt von Magnaten und 
Feldherren, auf einem mit koſtbaren Steinen gezierten 
goldnen Throne, und trank beim Schall einer wilden 
kriegeriſchen Muſik, Gruſiſchen Wein, feinen unermuͤd— 
lichen Waffengefaͤhrten Geſundheit und fernere Siege 
wuͤnſchend. Auf die Nachricht, daß die Einwohner von 
Aſtrachan ſich nicht unter das Joch fuͤgen wollten, zog 
Tamerlan ohne Nückficht auf die Kälte des Winters und 
auf den tiefen Schnee gegen dieſe, außer der ſteinernen 
Befeſtigung, noch mit Mauern von Eis umringte 
Stadt, und zerſtoͤrte ſie bis auf den Grund; auch die 
Hauptſtadt des Chans, Sſarai, vernichtete er mit Feu⸗ 
er; endlich ging er nach den Geenzen feines Reiches zus 
ruͤck, nachdem er, wie er ſich ausdruͤckte, die Herrſchaft 
Baty's dem verheerenden Sturme der Zer- 
ſtoͤrung Preis gegeben hatte. Die Kaptſchaker Horde 
war damals in einem traurigen Zuſtande: außer dem daß 
fie in dem Kampfe mit den Dfehagatai Mongolen eine 
zahlloſe Menge Menſchen verloren hatte, war ſie auch 
noch durch blutige Kriege im Innern zerruͤttet. Drei 
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Chane ſtritten um die Herrſchaft über dieſelbe: Tochta⸗ 
myſch, Koiritſchak und Timur : Kutluf(66). Dieſer Letztere, 
ebenfalls aus Baty's Gefchlecht, hatte Tamerlan ges 
dient, und war wider deſſen Willen in den Steppen 
von Kaptſchak zuruͤckgeblieben; hier brachte er ein Heer 
zuſammen und nannte ſich den wahren Herrn der Horde. 

Dieſe fuͤr Rußland gluͤcklichen Ereigniſſe beruhigten 
den Großfuͤrſten in Ruͤckſicht der Mongolen, und er— 
laubten ihm ſeine Aufmerkſamkeit auf Litthauen zu rich⸗ 
ten, welches Skirigailo, der Statthalter des Königs 
von Polen, ſeines Bruders, einige Jahre regiert hatte; 
ſeit dem J. 1392 aber herrſchte dort ſchon als unab⸗ 
haͤngiger Fuͤrſt Waßilijs Schwiegervater, Witowt-Ale⸗ 
rander, in Folge eines Friedens Vertrages mit dem 
Koͤnige Jagello, der ihm auch Wolhynien und Breſt ab⸗ 
getreten hatte. Von der Natur mit einem verſchlagenen 
Geiſte ausgeſtattet, brannte Witowt vor Ehrgeiz, und 
obgleich er von den Teutſchen zum Chriſtenthume bekehrt 
worden war, fo hatte er doch die ganze Nohheit eines 
Heiden beibehalten (67); er opferte nicht nur, gleich ans 
dern Eroberern, in Schlachten eine zahlloſe Menge Men⸗ 
ſchen kaltbluͤtig auf, um neue Länder zu erwerben, fons 
dern verletzte auch ohne Scheu alle geheiligten Geſetze 
der Moral: ſpielte mit Eiden, uͤbte Verrath, und vergoß 
gefuͤhllos ſogar das Blut feiner naͤchſten Anverwandten; 
fo brachte er drei von Ol'gerd's Söhnen um: den Wis 
gunt von Krew vergiftete er; Narimant hing er an eis 
nen Baum auf und durchſchoß ihn mit einem Pfeile; 
Korigailo ließ er den Kopf abſchlagen. In Nowgorod 


Litthauiſche 
Angelegen⸗ 
heiten, 


Sſewerskij regierte ihr Bruder Koribut, dieſen nahm 


Witowt gefangen; und nachdem er Wladimir Ol'gerdo⸗ 
witſch aus Kiew vertrieben hatte, gab er unſere alte 
Hauptſtadt dem Skirigailo, welcher, gleich Wladimir, 
ſich zu dem Griechiſchen Glauben bekannte. Skirigailo 
war gegen das Polk freigebig, aber von einem harten 
Charakter, er liebte den Wein unmaͤßig und lebte nicht 
lange; der Archimandrit des Petſchoriſchen Kloſters lud 
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ihn zu ſich ein, berauſchte ihn und brachte ihm ſo unver⸗ 
hohlen Gift bei, daß die Urſache ſeines Todes der gan⸗ 
zen Stadt bekannt war; es iſt uͤbrigens unentſchieden, 
ob er dieſes aus perſoͤnlicher Feindſchaft that, oder nur 
um dem falſchen Witowt gefaͤllig zu ſeyn, der ſich Kiews 
zu bemaͤchtigen wuͤnſchte (689. Das Volk trauerte um 
ihn, und bewies dadurch, daß es an ſeinem Tode kei— 
nen Theil hatte; unterdeſſen ſchickte Witowt den Fürs 
ſten Joann von Ol'ſchansk in der Eigenſchaft feines Statt— 
halters nach Kiew, dachte nicht daran das Verbrechen 
zu beſtrafen, und gab ſich dadurch gleichſam als gehei— 
men Mitſchuldigen zu erkennen. Bald darauf vereinig— 
te er mit dem Fuͤrſtenthume Litthauen auch ganz Podolien, 
wo Feodor Korlatowitſch's Enkel, der auch Feodor hieß, 
Jagello's Lehnsmann herrſchte (69). Der ſchwache Koͤ— 
nig von Polen wagte es nicht, ſich in irgend etwas dem 
tapfern, entſchloſſenen Sohne Keſtutij's zu widerſetzen, 
und gab ihm ſogar ſeine eigenen Blutsverwandten 
Preis. Ol'gerd's verwittwete Gemahlin, Juliana, bes 
ſchloß ihr Leben in Witepsk; ihr juͤngſter Sohn, Swi— 
drigailo, bemaͤchtigte ſich dieſer Stadt mit Gewalt, und 
ließ den daſigen Statthalter des Koͤnigs von einer hohen 
Mauer herabſtuͤrzen: der darüber aufgebrachte Jagello 
erſuchte Witowt Rache dafür zu nehmen. Dieſes ges 
ſchah, jedoch fo, daß nur der Fuͤrſt von Litthauen einen 
Vortheil daraus zog; nachdem er Druzf, Orſcha und Wi⸗ 
tepsk mit Huͤlfe des Feuergewehrs erobert 
hatte, ſchickte er den gefangenen Swidrigailo dem Koͤni⸗ 
ge zu und behielt deſſen Land fuͤr ſich. Außer Litthauen 
herrſchte Witowt in den ſchoͤnſten Provinzen von Alte 
Rußland; fetzt beſchloß er auch noch ſich der übrig ge« 
bliebenen Gebiete dieſes Reichs zu bemaͤchtigen. 
a Der Fuͤrſt von Smolensk Jurij Sſwjaͤtoßlawitſch, 
Witowts Schwager, hatte bei der Belagerung von Wis 
tepsk, als fein Zinspflichtiger, unter ihm gedient (70); 
allein Witowt, nach dem voͤlligen Beſitz jenes Fuͤrſten⸗ 
thums ſtrebend, brachte ein zahlreiches Heer zuſammen, 
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verbreitete das Geruͤcht, als zoͤge er gegen Tamerlan, 
und erſchien plöglich vor Smolensk, wo Jurijs Brüder 
ſich damals unter einander und um ihre Theilgebiete 
ſtritten; Jurij ſelbſt war zu der Zeit in Näfan bei ſei⸗ 
nem Schwiegervater Oleg. Gleb Sſwjaͤtoßlawitſch, der 
Aelteſte dieſer Brüder, ging mit feinen Bojaren in das 
Litthauiſche Lager: Witowt empfing ihn als Freund, 
und ſagte, daß, da er von den Streitigkeiten der Smo⸗ 
lenskiſchen Fuͤrſten gehört habe, er ihr Schiedsrichter 
zu ſeyn wuͤnſche und einem jeden von ihnen ſein Erbe ſt⸗ 
chern wolle. Sſwjaͤtoßlaw's leichtglaͤubige Soͤhne eil— 
ten mit reichen Geſchenken zu ihm, von allen vorneh⸗ 
men Bojaren begleitet, ſo daß in der Feſtung weder ein 
Anfuͤhrer noch eine Wache zuruͤck blieb. Die Thore der 
Stadt waren geöffnetz das Volk ſtroͤmte in Schaaren 
den Fuͤrſten nach, um den Litthauiſchen Helden zu ſehen, 
der gegen den großen Tamerlan zog. Allein ſobald die 
ungluͤcklichen Fuͤrſten in Witowts Zelt getreten waren, 
erklaͤrte der Argliſtige ſie fuͤr ſeine Gefangenen; hierauf 
befahl er die Vorſtaͤdte anzuzuͤnden, und eilte ſelbſt un- 0 
verzuͤglich die Stadt zu beſetzen. Niemand widerſtand en Suns 
ihm: die Litthauer pluͤnderten, machten die Einwohner lensk. 
zu Gefangenen, und riefen, nachdem ſie ſich der Feſtung 
bemaͤchtigt hatten, Witowt zum Fuͤrſten dieſes Ruſſiſchen 
Gebietes aus. Das Volk gerieth in Entſetzen. Nach- 
dem er die Smolenskiſchen Fuͤrſten nach Litthauen ges | 
ſchickt, und Gleb Sſwjaͤtoßlawitſch den Flecken Polon⸗ 
noje als Lehen gegeben hatte, ſuchte Witowt ſich dieſe 
wichtige Eroberung zu ſichern: er brachte einige Mona— 
te in Smolensk zu, uͤbergab den Ort einem Statthalter, 
dem Litthauiſchen Fuͤrſten Jamont, und dem Waßilij 
Boreikow, ſeinem Beamten; beunruhigte durch leichte 
Truppenabtheilungen das Rfaͤſaniſche Gebiet und unter— 
hielt eine freundſchaftliche Verbindung mit dem Groß⸗ 
fuͤrſten. 8 

Es iſt außer Zweifel, daß Waßilij Dimitrijewitſch 
dieſen neuen Raub an den Nuſſiſchen Erblaͤndern nicht 
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ohne Kummer ſah, und durch die Schmeicheleien ſeines 
Schwiegervaters nicht verblendet ward; allein es ſchien 
ihm vernuͤnftiger, fuͤrs Erſte die Freundſchaft mit ihm 
zu unterhalten und dadurch wenigſtens das Moskowiſche 
Fuͤrſtenthum zu ſichern, als dieſe einzige Hoffnung des 
Vaterlandes durch einen Krieg mit dem maͤchtigen und 
tapfern, nach Ruhm und Eroberungen duͤrſtenden Witowt, 
der Gefahr des Unterganges auszuſetzen. Der beſonne— 
ne und vorſichtige Waßilij beſaß zwar Kuͤhnheit, jedoch 
nur im Fall der Noth, wenn Schwäche und Unentfchlofs 
ſenheit zum offenbaren Untergange führen; mit Tamers 
lan, dem Laͤnderverwuͤſter, hätte er gefochten; aber ge— 
gen Witowt konnte man noch. Lift: gebrauchen, und fo 
reiſte denn der Großfuͤrſt ſelbſt zu ihm nach Smolensk, 
wo unter dem aͤußern Scheine der Freundſchaft, und 
bei froͤhlichen Feſten, ſie die Grenzen ihrer Reiche be— 
ſtimmten. Damals gehoͤrte beinahe ſchon das ganze ehe— 
malige Gebiet der Wjaͤtitſchen (das jetzige Gouvernement 
Orel, mit einem Theile der Gouvernements Kaluga und 
Tula) zu Litthauen: nämlich Karatſchew, Mzensk, Bes 
lew, mit andern Lehensſtaͤdten der Tſchernigowſchen 
Fuͤrſten, des heiligen Michails Nachkommen, die ſich 
theils freiwillig, theils gezwungen, Witowt unterworfen 
hatten. Nachdem er ſich der Städte Rſhew und Welis 
kije euki bemaͤchtigt und fein Reich auf der einen Seite 
von den Grenzen Pfkows bis zur Moldau und Gallizien, 
und auf der andern bis an die Ufer der Oka, Sſula und 
des Dnſepr und bis Kursk, ausgedehnt hatte, war Ke— 
ſtutij's Sohn Beherrſcher von ganz Suͤd-Rußland, und 
ließ dem Großfuͤrſten Waßilij nur den duͤrftigen Nor⸗ 
den, ſo daß Moſhaisk, Borowsk, Kaluga, Alekßin 
ſchon an das Litthauiſche Gebiet grenzten. — Auch 
die Angelegenheiten der Horde machten einen Gegenſtand 
der Unterhandlungen dieſer beiden Fuͤrſten aus, von des 
nen der Eine nur darauf bedacht war, ſich von dem os 
che zu befreien, der andere aber darnach trachtete, die 
Chane ſelbſt zu unterjochen, oder doch ſie ſo ſehr zu 


Jahr 1389 — 1425. 127 


ſchwaͤchen, daß ſie auf keinen Fall ſeinen mittaͤglichen 
Beſitzungen gefaͤhrlich werden koͤnnten. — Mit dem 
Großfuͤrſten war auch der Metropolit Cyprian nach Smo⸗ 
lensk gekommen, um fuͤr den Vortheil unſerer Kirche 
oder vielleicht fuͤr ſeinen eigenen zu wirken. Nachdem 
Witowt ſein Wort gegeben hatte, daß er den Griechiſchen 
Glauben nicht beeinträchtigen wolle, erkannte er Cyprian 
als Haupt der Geiſtlichkeit in dem ihm unterworfenen 
Thrile Rußlands an, worauf der Metropolit nach Kiew 
ging, und daſelbſt 18 Monate zubrachte. 

Wahrſcheinlich nahm der Großfuͤrſt feinem Schwie⸗ 
gervater das Verſprechen ab, daß er auch die Grenzen 
von Njäfan nicht beunruhigen wolle; wenigſtens ſchickte 
Waßilij, als er erfuhr, daß Oleg ſelbſt in das Litthaui⸗ 
ſche Gebiet eingeruͤckt war, und ſich anſchickte, die 
Stadt Ljubutſk (unweit Kaluga) zu belagern, einen 
Bojaren zu ihm, und ließ ihm vorſtellen, wie unuͤber⸗ 
legt es ſey, den Maͤchtigern zu beleidigen. Oleg zog 
ſich hierauf zuruͤck; allein Witowt hatte ſchon die Rache 
beſchloſſen: er rückte in fein Gebiet, toͤdtete eine Menge 
Einwohner, und kehrte, nachdem er Oleg genoͤthigt hats 
te, ſich in den Waͤldern zu verbergen, mit Beute und 
Gefangenen zuruͤck. Dieſe Handlung ſtoͤrte indeß das 
gute Vernehmen zwiſchen ihm und Waßilij Dimitrije⸗ 
witſch nicht. Mit dem Blute der ungluͤcklichen Einwoh⸗ 
ner von Rjaͤſan befleckt, ging er nach Kolomna, um 
den Grofffuͤrſten zu beſuchen, brachte dort einige Tage 
froͤhlich zu und ward mit Freundſchaftsbeweiſen und Ges 

ſchenken uͤberhaͤuft. 
: Eine unmittelbare Folge diefer zweiten Zuſammen⸗ 
kunft war ihre gemeinſchaftliche Geſandtſchaft an die 
Nowgoroder mit der Forderung, daß dieſe ihre freund— 
ſchaftlichen Verbindungen mit den Teutſchen, Litthauens 
Feinden, aufgeben moͤchten. Auch ſah Witowt mit Un⸗ 
zufriedenheit, daß Patrifij, der Sohn des von ihm er» 
ſchlagenen Narimant Ol'gerdowitſch, und der Fuͤrſt von 
Smolensk, Waßilij Joannowitſch, in Nowgorod vor 
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ſeinen Gewaltthaͤtigkeiten eine Zuflucht gefunden hatten; 
auch mochte der Großfuͤrſt deswegen uͤber die Nowgo⸗ 
rodſchen Beamten erbittert ſeyn, daß ſie, gegen die ge— 
troffene Uebereinkunft, aufs Neue verweigerten, ſich in 
Gerichtsſachen dem Ausſpruche des Metropoliten zu un⸗ 
terwerfen. Cyprian war abermals im J. 1395, mit 
einem Geſandten des Patriarchen von Konſtantinopel 
bei ihnen geweſen, und hatte ihnen ohne Erfolg bewie— 
ſen, wie ſehr eine ſolche Verletzung des Verſprechens 
mit dem guten Gewiſſen und der Ehre im Widerſpruche 
ſey. Uebrigens hatte er, durch die Geſchenke der Bürs 
ger beſaͤnftigt, Nowgorod friedlich verlaſſen, und ſeinen 
Segen über den Erzbiſchof und das, Volk geſprochen. 
Ob Waßilij Dimitrijewitſch Urſache gehabt habe, mit 
den Livlaͤndiſchen Teutſchen e zu ſeyn, und 
von Nowgorod den Bruch mit ihnen zu verlangen, oder 
ob er dieſes nur ſeinem Schwiegervater zu Gefallen that, 
iſt nicht entſchieden; wahrſcheinlicher iſt es, daß er nur 
einen Vorwand zur Ausfuͤhrung ſeiner Abſicht ſuchte, die 
er in der Folge an den Tag legte. Mit Verwunderung 
hoͤrten die Nowgoroder die Moskowiſchen und Litthauis 
ſchen Geſandten an. Nachdem ſie ſieben Jahre lang, 
wegen Handelsangelegenheiten, mit den Teutſchen in 
Feindſchaft gelebt hatten, verſoͤhnten fie ſich mit ihnen 
feierlich im J. 1331 auf einer allgemeinen Zuſammen⸗ 
kunft in Isborsk, wo ſich Abgeordnete von Luͤbek, Goth 
land, Riga, Dorpat und Reval befanden; beiderſeits 
die Nothwendigkeit eines freien Handels fuͤhlend, vers 
ſprachen ſie, die gegenſeitigen Beleidigungen einer ewi— 
gen Vergeſſenheit zu uͤbergeben, worauf die Teutſchen 
nach Nowgorod kamen, und daſelbſt ihre alte Faktorei, 
ihre Kirche und ihre Hoͤfe wieder herſtellten. Dieſer 
Handel bluͤhte damals mehr als je; aus den entfernte 
ſten Oertern Teutſchlands kamen jaͤhrlich Kaufleute an 
die Ufer des Wolchow mit allen Erzeugniſſen des Euros 
paͤiſchen Gewerbfleißes; und die Nowgoroder, durchaus 
nicht geneigt, des Großfuͤrſten, und am wenigſten Wi⸗ 
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towts Willen zu erfüllen, ertheilte den Geſandten fols 
gende Antwort: „Herr Großfuͤrſt! wir haben Frieden 
„mit dir, mit Witowt und mit den Teutſchen;“ Dros 
hungen wollten ſie nicht hoͤren, entließen aber die Ge— 
ſandten ehrenvoll. 

Der Großfuͤrſt — wahrſcheinlich dieſe abſchlaͤgige 
Antwort vorherſehend — verkuͤndigte ſogleich den 
Nowgorodern ſeinen Zorn, das heißt den Krieg, und 
eilte deſſen Recht zu benutzen. Das Land an der Dwi⸗— 
na trieb ſeit langer Zeit eintraͤglichen Handel, da es das 
ſogenannte Trans kamaſche Silber und das ſchoͤnſte 
Pelzwerk von Sſibiriens Grenzen bezog; es war auch 
noch wegen anderer vortheilhafter Induſtriezweige be— 
ruͤhmt, beſonders wegen des Vogelfanges, wozu die 
Großfuͤrſten, nach einer Uebereinkunft mit den Nowgoros 
dern, jaͤhelich ihre Falkenierer dorthin ſchickten, und 
den Beamten des Landes vorſchrieben, dieſen Leuten Vor— 
ſpann und Unterhalt zu geben. Schon Joann Kalita 


hatte die Abſicht gehabt, ſich dieſes Landes laͤngs der 


Owina gaͤnzlich zu bemaͤchtigen: ſein Urenkel beſchloß 
dieſes Vorhaben auszufuͤhren, und es gelang ihm ohne 
alles Blutvergießen. Die Bewohner an der Owina, die 
nicht felten Bedruͤckungen von der habſuͤchtigen Nowgo— 
rodſchen Regierung erlitten, gingen dem Moskowiſchen 


Heere freundſchaftlich entgegen, unterwarfen ſich gern I 1307. 


dem Großfuͤrſten und empfingen von ihm den Fuͤrſten 
Feodor von Roſtow als ihren Statthalter. Selbſt die 
dort gegenwaͤrtigen Nowgorodſchen Anfuͤhrer, erklaͤrten 
ſich, in Folge geheimer Verbindungen mit Moskwa, fuͤr 
getreue Diener Waßilij Dimitrijewitſch's, der um dieſe 
Zeit Torſhok, Wolok-Lamskij, Beſhezkij Werch und 
Wologda beſetzte. Die Nowgoroder geriethen in große 
Beſtuͤrzung: der Verluſt des Landes an der Dwina bes 
nahm ihnen nicht nur die Mittel, ſich die wichtigſten Er— 
zeugniſſe Sſibiriens aus der erſten Hand zu verſchaffen, 
ſondern vernichtete auch den ihnen ſo vortheilhaften Handel 
mit den Teutſchen, welche bei ihnen vorzuͤglich koſtbare 
Fünfter Band. 9 
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Pelzwerke ſuchten. Nowgorods Erzbiſchof Joann, der 
Poßadnik Bogdan und die angeſehenſten Beamten eilten 
nach Moskwa; der Großfuͤrſt bezeigte dieſen zwar per— 
ſoͤnlich ſeine Gewogenheit, wollte aber von einer Wieder 
gabe des Dwinaer Landes nichts hören. 

Da erweckte die Verzweiflung den alten kriegeriſchen 
Muth der Nowgoroder. Sie vereinigten ſich auf einer 
allgemeinen Volksverſammlung, verlangten den Segen 
des Erzbiſchofs, und ſprachen: „Wenn der Großfürft 
„durch Verrath und Gewalt ſich des Eigenthums der 
„heiligen Sophia und Groß Nowgorods bemaͤchtigt, ſo 
„find wir bereit für unſer Recht und für unſern Herrn, 
„für Groß Nowgovod zu ſterben.“ Der Erzbi— 
ſchof ſegnete ſie und alle Buͤrger leiſteten einen Eid, daß 
ſie in Eintracht beharren wollten. An der Spitze von 
8000 Kriegern legte der Poßadnik Timofei Alt-Bje⸗ 
loſersk in Aſche, die Einwohner von Neu-Bjeloſersk 
kauften ſich mit 60 Rubeln los. Die Fuͤrſten dieſer 
Stadt und die dort anweſenden Moskowiſchen Feldher— 
ren kamen in das Nowgorodſche Lager und bezeugten 
ihre Unterwuͤrfigkeit. Nachdem die Nowgoroder die rei— 
chen Gaue von Kubenskoje bei Wologda verwuͤſtet hat 
ten, belagerten fie Gleden drei Wochen lang, aber ohne 
Erfolg, verbrannten die Flecken um Uſtjug, und ſogar 
die Kathedrale dieſer Stadt, erbeuteten daſelbſt das bes 
ruͤhmte wunderthaͤtige Bild der Mutter Gottes, und 
nannten ſie Spottweiſe ihre Gefangene. Hier theilte ſich 
ihr Heer: 3000 Mann gingen nach Halitſch um zu pluͤn— 
dern und Gefangene zu machen; 5000 ruͤckten in das 
Land an der Dwina, und belagerten die Feſtung Orlez, 
wo ſich der großfuͤrſtliche Statthalter mit den an der 
Dwina angeſtellt geweſenen Nowgorodſchen Befehlsha— 
bern, die zu dem Fuͤrſten von Moskwa uͤbergegangen 
waren, eingeſchloſſen hatte. Angriff und Kampf dauer⸗ 
ten, mit gleicher Anſtrengung von beiden Seiten, bei— 
nahe einen Monat; endlich ſahen ſich die Belagerten zur 
Uebergabe gezwungen, wodurch das Schickſal aller Ge— 
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biete laͤngs der Dwina entſchieden ward. Der Poßadnik 
Timofei fuͤhrte in der einen Hand das Richterſchwert fuͤr 
die Verraͤther, in der andern einen Gnadenbrief fuͤr die 
ihr Vergehen bereuenden Einwohner. Schaarenweiſe 
verſammelten ſich dieſe um ſeine Fahnen, und flehten 
demuͤthig um Gnade, im Vertrauen auf Nowgo⸗ 
rod's Milde. Den Nowgorodſchen Bojaren Joann, der 
an der Dwina Oberbefehlshaber geweſen war, ließ der 
Poßadnik mit feinen Brüdern, Aifal, Geraßim und Ro— 
dion in Ketten ſchmieden; dem großfuͤrſtlichen Statthal— 
ter, Feodor von Roſtow, nahm er den Schatz ab, und 
entließ ihn zu ſeinem Fuͤrſten mit allen ſeinen Leuten, die 
dort befindlichen Moskowiſchen Kaufleute belegte er mit 
einer Brandſchatzung von 300 Rubeln, und die Eins 
wohner des wieder eroberten Landes mit 2000 Rubeln; 
nahm ihnen noch 3000 Pferde und kehrte im Triumph 
nach Nowgorod zuruͤck. Die gefeſſelten Verräther wur— 
den dem Volke vorgeſtellt, welches den Joann von der 
Bruͤcke in den Wolchow hinabſtuͤrzte; feine beiden Bruͤ— 
der Geraßim und Rodion aber gingen mit Erlaubniß des 
Erzbiſchofs und der Buͤrger als Moͤnche in ein Kloſter; 
der dritte Bruder Aifal war auf der Reife entwichen. — 
Die Nowgoroder, welche die Grenzen ihrer Macht Fans 
ten, und durch den gluͤcklichen Erfolg ihrer Rache nichts 
weniger als verblendet waren, boten dem Großfuͤrſten 
den Frieden. Mit Geſchenken und verſtellter Demuth 
erſchienen der Poßadnik Joſeph und ein Tauſendmann 
in ſeinem Schloſſe; obgleich ſie den ſcharfſichtigen Fuͤr— 
ſten nicht zu hintergehen vermochten, ſo gelang es ihnen 
doch, den ihnen ertheilten Auftrag auszurichten, denn 
Waßilij wußte, daß die Nowgoroder zu gleicher Zeit mit 
Witowt in Unterhandlungen getreten waren, und ihm 
unter gewiſſen Bedingungen angeboten hatten, ihr Ober— 
haupt und Beſchuͤtzer zu werden. Der Großfuͤrſt zwei⸗ 
felte nicht, daß ſie im Fall der Noth ſich wirklich zu 
Litthauen ſchlagen koͤnnten; demnach verbarg er ſeinen 
innern Unmuth und entſagte dem Lande = der Dwina, 
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dem Gebiete von Wologda, und den uͤbrigen Beſitzungen 
der Nowgoroder, ſchloß einen Frieden mit ihnen und 
ſchickte feinen Bruder Andrei dahin ab um alle Bedingun- 
gen deſſelben in Ausfuͤhrung zu bringen. Witowt, der 
ſich für verſpottet hielt, ſchickte ſogleich den Nowgoro⸗— 
den den im erſten Jahre nach ſeiner Thronbeſteigung mit 
ihnen abgeſchloſſenen Friedens Traktat zuruͤck. Auch 
ſie gaben ihm ſeinen Freundſchaftsbrief zuruͤck, welches 
ſoviel als eine Kriegserklaͤrung war. Witowt verſchob 
indeſſen dieſen Krieg, da er mit Vorbereitungen zu eis 
nem andern wichtigern beſchaͤftigt war. 


Nach Tamerlan's Ruͤckzuge hatte Tochtamyſch neue 
Kraͤfte geſammelt: noch erkannte der groͤßte Theil der 
Horde ihn für ihren Chan. Er ruͤckte in Sſarai ein, fer- 
tigte an die benachbarten Staaten Geſandtſchaften ab, 
und nannte ſich alleinigen Gebieter uͤber Batys Horden. 
Aber Timur-Kutluk — oder, wie er in unſern Chroni— 
ken genannt wird, Temir Kutlui — uͤberfiel ihn plotzlich, 
beſiegte ihn und eroberte Sſarai. Tochtamyſch floh mit 
feinen Weibern, feinen beiden Söhnen, mit dem Schatze 
und einem zahlreichen Hofſtaate nach Kiew, um Zuflucht 
und Huͤlfe bei dem maͤchtigen Witowt zu ſuchen, der 


ſich mit Wohlgefallen zum Beſchuͤtzer eines fo angeſehe— 
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nen Fluͤchtlings erklärte und ſtolz verſprach, ihm fein 
Reich wieder zu erobern. Witowt hatte fein Gluͤck ſchon 
gegen die Mongolen verſucht; in der Gegend von Aſow 
hatte er ein ganzes Nomadenlager erobert, und mit den 
Gefangenen verfchiedene Dörfer um Wilna bevoͤlkert, de— 
ren Nachkommen noch heutiges Tages daſelbſt leben. 
Er ſchmeichelte ſich mit dem Gedanken, fuͤr den Beſie— 
ger eines Volkes zu gelten, vor dem Aſien und Europa 
gesittert hatten, — über das Schickſal von Baty's 
Thron zu entſcheiden, ſich den Weg in das Morgenland 
zu eröffnen und ſogar Tamerlan ſelbſt zu vernichten. Da 
der Litthauiſche Held einen fo entſcheidenden Schlag bes 
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reitete, fo bemühte er ſich wahrſcheinlich, auch den Groß⸗ 
fürften zur Mitwirkung zu bewegen: wenigſtens langte 
zu eben der Zeit fein Geſandter, der Fuͤrſt Jamont, 
Statthalter von Smolensk, in Moskwa an. Für Ruß⸗ 
land konnte nichts erwuͤnſchter ſeyn, als ein Krieg zwi. 
ſchen zwei, dieſem Reiche gleich gehaͤßigen Voͤlkern: nur 
war zu entſcheiden, welchem unter ihnen es beiſtehen 
und zur Erlangung des Uebergewichtes verhelfen ſollte. 
Die Chane der Horde forderten Tribut; die Litthauer 
völlige Unterwerfung. Obgleich das Großfuͤrſtenthum 
Moskwa Silber in die Horde ſandte, ſo konnte es doch 
im Vergleich mit der Lage der ehemaligen Fuͤrſtenthuͤ— 
mer am Dnjepr noch ſtolz auf ſeine Unabhaͤngigkeit 
ſeyn; und der kluge Großfuͤrſt ſah wohl ein, daß trotz 
der falſchen Freundſchafts verſicherungen feines Schwie⸗ 
gervaters, dieſer nach der Eroberung von Smolensk gewiß 
auch bereit ſey, ſich Moskwa's zu bemaͤchtigen. Demnach 
beſchloß er, nach Smolensk, wo ſich Witowt aufhielt, ſtatt 
eines Kriegs⸗Heeres, feine Gemahlin in Begleitung mehres 
rer Bojaren mit Freundſchaftsverſicherungen abzuſenden. 
Der ſchlaue Vater gab in der Scheinfreundſchaft ſeinem 
Schwiegerſohne nichts nach; er bewirthete ſeine Tochter 
und ihre Bojaren aufs praͤchtigſte und gab ihr, zum Zeichen 
feiner väterlichen Zärtlichkeit, eine Menge Heiligen Bilder 
und Andenken an die Leiden Chriſti mit, die ein Smo⸗ 
lenskiſcher Fuͤrſt aus Griechenland verſchrieben hatte. 
Obgleich Waßilij in dem beabſichtigten Kampfe der 
Litthauer mit den Mongolen nicht gemeinſchaftliche Sa— 
che mit Erſtern machen wollte, ſo ſcheute er ſich doch 
nicht, zu der naͤmlichen Zeit ſelbſt das Schwert gegen 
Letztere zu ziehen, um wegen der fruͤher von uns erwaͤhn. 
ten Verheerung Niſhnij Nowgorods Rache zu nehmen. 
Er ſandte ſeinen Bruder, den Fuͤrſten Jurij, in das Ka⸗ 
niſche Bolgarien mit einem maͤchtigen Heere, welches die 
Hauptſtadt (die noch heutiges Tages unter dem Namen 
Bolgar bekannt iſt), Schukotin, Kaſan, und Kre⸗ 
mentſchug eroberte (71); drei Monate lang verwuͤſteten 
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die Truppen dieſes Handels gebiet, und kehrten dann mit 
reicher Beute zuruͤck. Die Annaliſten ſagen, daß die 
Ruſſiſchen Heere noch nie fo weit in das Reich der Chane 
vorgedrungen ſeyen; Waßilij Dimitrijewitſch ward auch 
ſeitdem Eroberer von Bolgarien genannt, als 
lein die Zeit der wirklichen, dauerhaften Eroberungen 
war fuͤr Rußland noch nicht gekommen. 


Vielleicht ſtellte der ſchlaue Großfuͤrſt in ſeinen freund⸗ 
ſchaftlichen Unterhandlungen mit Witowt ihm dieſen 
“glücklichen Feldzug als eine Folge des Buͤndniſſes vor, 
das ſie gegen die Mongolen geſchloſſen hatten; allein 
der nicht minder ſchlaue Fuͤrſt von Litthauen ſah dennoch 
in ſeinem Schwiegerſohne einen geheimen und gefaͤhrli— 
chen Feind, der ihm nur bis zu einer gelegnern Zeit das 
Erbtheil der Nachkommen Jaroßlaws zu beherrſchen vers 
ſtattete. Die Sicherſtellung der Litthauiſchen Eroberun⸗ 
gen in Rußland machte den Sturz des ſchon maͤchtig 
gewordenen Fuͤrſtenthums Moskwas nothwendig; und 
Witowt hatte, als er verſprach, Tochtamyſchs Herrſchaft 
in der Goldnen Horde, jenſeit des Jalk⸗Fluſſes in Bols 
garien, Taurien und Aſow wieder herzuſtellen, nach der 
Verſicherung unſerer Annaliſten, dieſem Chane naments 
lich die Bedingung dabei gemacht, daß er Moskwa den 
Litthauern uͤberlaſſen ſolle. 


Aitowt's Lange bereitete ſich Witowt zu dieſem wichtigen ld 
. zuge vor, und ſammelte in Kiew ſein Heer. Polens 
ien. Königin, Hedwig, der Erforſchung des Zufünftigen ſich 
ruͤhmend, verkuͤndigte ihm vergeblich Ungluͤck (72); der 
ſchwache Jagrdts gab dem Bruder ſeine ausgezeichnetſten 
Feldherrn: Spitko von Krakau; Sandiwogij; Dobro⸗ 
soft; Johann von Maſowien und andere, nebſt einer 
auserleſenen Mannſchaft. Die Litthauiſchen Fahnen 
mit den Siegeszeichen Gedimins, Ol'gerds und Keſtu⸗ 
tij's geſchmuͤckt, weheten von Kiew's Mauern. Unſere, 
dem Witowt zinspflichtigen Fuͤrſten ſtanden mit ihren 
Truppen in den Reihen der Litthauer, Samogitier, und 


— 
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Wallachen; Tochtamyſch's Mongolen bildeten ein ab⸗ 
geſondertes Heer, fo wie auch 500 Teutſche in koſtbarer 
Ruͤſtung, die der Hochmeiſter des Preußiſchen Ordens 
geſandt hatte. Funfzig Nuffifche und Litthauiſche Fuͤr⸗ 
ſten befanden ſich unter Witowts Oberbefehl, an der 
Spitze dieſer zahlreichen und muthigen Armee. 


Um dieſe Zeit erſchien ein Geſandter von Timur⸗Kut⸗ 
luk und ſprach im Namen feines Chang zu dem Litthaui⸗ 
ſchen Fuͤrſten: „Liefere mir aus den Tochtamyſch, mei⸗ 
„nen Feind, einſt einen mächtigen Fuͤrſten, jetzt einen 
„veraͤchtlichen Fluͤchtling. Siehe! ſo veraͤnderlich find 
„die Schickſale unſers Lebens!“ Witowt antwortete: 
„Ich gehe Timur entgegen“ — und zog nach Suͤden 
auf demſelben Wege, den einſt Monomach gegangen war, 
um die wilden Polowzer zu vernichten. Jenſeit der 
Fluͤſſe Sſula und Chorol', an den Ufern der Worffla, 
ſtand Timur⸗Kutlut mit feinen Mongolen, mehr den Gries 
den als Krieg wuͤnſchend. „Weshalb ziehſt du wider 
„mich?“ ließ er Witowt ſagen: „ich habe deine Gren⸗ 
„zen nie mit gewaffneter Hand betreten“ Der Fuͤrſt von 
Litthauen entgegnete: „Gott bereitet mir die Herrſchaft 
nuͤber alle Laͤnder. Sey mein Sohn und zahle mir Tri⸗ 
„but, oder werde ein Sklave.“ Timur bot ihm fort 
dauernd den Frieden, erkannte Witowt fuͤr feinen Ael⸗ 
teſten, und verſprach ſogar, nach den Worten unſerer 
Annaliſten, ihm jährlich eine gewiſſe Summe Silbers 
zu zahlen. Allein Litthauens ſtolzer Fuͤrſt, die orientali⸗ 
ſche Prahlerei nachahmend (73), verlangte, daß die 
Mongolen auf ihren Muͤnzen ſein Zeichen oder Siegel 
prägen ſollten: da er dann einwilligen wollte, Tochta⸗ 
myſch keinen Beiſtand zu leiſten. Der Chan forderte eis 
ne Friſt von drei Tagen; die er dazu benutzte um Wi⸗ 
towt mit Geſchenken und Ehrenbezeigungen zu uͤberhaͤu⸗ 
fen, und ſeinem Hochmuthe durch Geſandtſchaften zu 
ſchmeicheln. Dieſes unerwartet nachgiebige Betragen 
ſcheint nur eine Liſt geweſen zu ſeyn, um Zeit zu ge⸗ 
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winnen und ſeine uͤbrigen Tatariſchen Truppen an ſich 
zu ziehen. 

Edigei. Alles nahm eine andere Wendung; als der auf dem 
Schlachtfelde ergraute, durch Klugheit und Muth be— 
ruͤhmte Fuͤrſt Edigei im Lager der Mongolen anlangte. 
In der Horde war er ein zweiter Mamai, der alles uͤber 
den Chan vermochte; er hatte einſt unter Tamerlan ges 
dient, und trug noch die Zeichen ſeiner Gnade. Als 
Timur ihm die Friedens bedingungen mittheilte, rief Edis 
gei: Lieber „ſterben!“ und verlangte eine Zuſammenkunft 
mit dem Litthauiſchen Fuͤrſten. Dieſe hatte am Ufer der 
Worſkla Statt: „Tapferer Fuͤrſt!“ ſprach der Tataris 
ſche Feldherr: „Unſer Chan konnte dich mit Recht feinen 
„Vater nennen; denn du biſt aͤlter als er; aber du biſt 
„jünger als ich: darum iſt es auch billig, daß du mir 
„deine Unterwuͤrfigkeit bezeigeſt; zahle mir Tribut und 
„präge mein Siegel auf dem Litthauiſchen Gelde.“ Ne» 
ber dieſen Hohn ergrimmte Witowt; er verkuͤndigte for 
gleich laut die Schlacht, und ſetzte feine Truppen in Bes 
wegung. Der vernuͤnftigſte ſeiner Heerfuͤhrer, Spitko 
von Krakau, rieth ihm noch, da er die große Anzahl 
der Tataren ſah, unter ehrenvollen Bedingungen fuͤr 
beide Theile lieber den Frieden zu ſuchen; allein die jun 
gen Litthauiſchen Ritter riefen: „Wir wollen die Uns 
„glaͤubigen vernichten!“ und ein vornehmer Edelmann, 
Namens Szezukowski, ſtolzen Herzens und verwegen in 
feinen Reden, ſagte zu ihm: „Wenn du aus Liebe zu deis 
„nem ſchoͤnen Weibe und aus Weichlichkeit den Tod 
„fuͤrchteſt, ſo hemme wenigſtens nicht den Eifer Anderer, 
„die bereit find für den Heldenruhm ihr Leben zu laſſen.“ 
Der großherzige Spitfo antwortete: „Ungluͤcklicher! ich 
„werde ehrenvoll im Kampfe fallen, du aber dem Feinde 


„den Ruͤcken kehren“ (74) — Hierauf ging das Lit⸗ 
rn 9 75 thauiſche Heer über die Worſkla und die Schlacht ber 
gann. 


Die Chaniſchen Truppen waren weit zahlreicher als 
die Litthauiſchen. Witowt verließ ſich auf feine Kauo⸗ 
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nen und fein uͤbriges Geſchuͤtz; allein dieſe waren, wie 
die Annaliſten ſagen, von geringer Wirkſamkeit im off⸗ 
nen Felde, wo die Tataren ſich zerſtreuen und die Lit— 
thauiſchen Truppen von der Seite angreifen konnten:! der 
wahre Grund mochte indeſſen darin liegen, daß die Kunſt, 
ſich des Feuergewehres zu bedienen, damals erſt in der 
Kindheit war; man verſtand weder ſchnell zu laden, noch 
die Kanonen mit Leichtigkeit nach allen Seiten hinzuwen— 
den. Deſſen ungeachtet brachten die Litthauer Edigei's 
Truppen in Verwirrung und hielten ſich ſchon fuͤr die 
Sieger, als Timur Kutluk, Tamerlan's Schuͤler, ihnen 
in den Ruͤcken fiel und durch einen heftigen Angriff die 
Linien durchbrach. Tochtamyſch war der erſte, der vom 
Schlachtfelde floh; ihm folgten Witowt und der über 
muͤthige Szezukowski; der edle Spitko aber ſtarb den 
Heldentod. Das ſchreckliche Blutbad dauerte bis in die 
ſpaͤte Nacht: die Mongolen mordeten den Feind, traten 
ihn unter die Fuͤße, oder machten zu Gefangenen, wen 
fie wollten. Weder Dſchingis-Chan, noch Baty hatten 
je einen vollkommenern Sieg errungen. Es rettete ſich 
kaum der dritte Theil des Litthauiſchen Heeres. Viele Fürs 
ſten verloren ihr Leben: unter dieſen Gleb Sſwjaͤtoßla— 
witſch von Smolensk, Michail und Dimitrij von Wols 
hynien, Nachkommen des beruͤhmten Koͤnigs Daniil von 


Galizien; — Dimitrij Donskijs Waffengefaͤhrte, An | 


drei Ol'gerdowitſch, welcher nach ſeiner Flucht vor Ja⸗ 

gello einige Zeit in Pffom gelebt hatte und in Witowts 
Dienſte zurückgekehrt war; — Dimitrij von Brjansk, 
ebenfalls ein Sohn Ol'gerd's und Donskij's getreuer 
Bundesgenoſſe: — Fuͤrſt Michail Jewnutijewitſch, Ge⸗ 
dimins Enkel; — Joann Borißowitſch von Kiew; — 
Jamont, Statthalter von Smolensk, und viele Andere. 
Timur Kutluk verfolgte die Ueberreſte des feindlichen 
Heeres bis an den Dnepr, belegte Kiew mit einer Brand— 
ſchatzung von 3000 Rubeln Litthauiſchen Silbers, und 
das Petſchoriſche Kloſter noch ins Beſondere mit 30 Rus 
beln; er ſetzte daſelbſt feine Baskaken ein, und nachdem 
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er Witowts Gebiete bis Luzk verheert hatte, kehrte er 
in fein Nomaden Lager zuruͤck. — So hatte der Lit⸗ 
thauiſche Held, ſtatt, wie er wollte, die Welt durch ei— 
ne große, kriegeriſche That in Erſtaunen zu ſetzen, nur 
Schande eingeaͤrndtet, fein Heer aufgeopfert, den Mon 
golen den Weg in ſein Reich geoͤffnet; und mußte noch 
fernere traurige Folgen gewaͤrtigen. 


Die Wirkungen, welche die Kunde von ſeinem Un⸗ 
gluͤcke in Moskwa, Nowgorod und Njäfan hervorbrach- 
te, waren verſchiedener Art; man beweinte die vielen 
unter Litthauens Fahnen gefallenen Ruſſen; ſah mit Ent⸗ 
ſetzen wie groß noch die Macht der Horde ſey; fuͤrchte— 
te neuen Uebermuth und neue Tyrannei von den Chanen, 
freute ſich aber auch zugleich, daß das gefährliche Lit⸗ 
thauen geſchwaͤcht ſey. f . 


Witowt hatte indeſſen doch noch einen wahren Freund 
in Rußland, der gewiß innigen Antheil an ſeinem Un⸗ 
gluͤcke genommen haͤtte, wenn er zeitig genug davon benach⸗ 
richtigt worden waͤre. Dieſer Freund, Fuͤrſt Michael von 
Twer, ſtarb beinahe um dieſelbe Zeit, als der Chan die 
Litthauer ſchlug. Nachdem Michael alle Mirtel erſchoͤpft 
hatte, um Dimitrij Donskij zu ſchaden, lebte er zuletzt 
ruhig, denn er ſah daß die Regierung des jungen Wa⸗ 
ßilij der ſeines Vaters weder an Kraft noch an Weis⸗ 
heit nachſtand; er gab ſeinen Plan auf, den Beherrſchern 
von Moskwa die großfuͤrſtliche Wuͤrde zu entreißen, 
und überhaupt fich den Fortſchritten ihrer Macht zu wis 
derſetzen, und ſchloß ſogar mit Waßilij ein Schutz- und 
Trutz⸗Buͤndniß falls Rußland von den Mongolen, Teut⸗ 
ſchen, Polen oder Litthauern angegriffen werden ſollte, 
hielt ſich aber doch ins Geheim zu Witowt, als dem 


natuͤrlichen Neider und Feinde Moskwa's, und ſchickte 


ihm (im J. 1397) ſeinen Sohn Joann zu, der mit 


Witowt's Schweſter, Maria, vermaͤhlt war, ohne Zwei⸗ 


fel mehr wegen wichtiger politiſcher Unterhandlungen, als 
wegen eines bloßen Beſuches bei feinen Anverwandten. 
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Obgleich Waßilij keine feindſeligen Abſichten in Ruͤck⸗ 
ſicht Twers äußerte, fo ſah Fuͤrſt Michael doch mit eis 


niger Unruhe, daß jener ſeinen Neffen Joann Wßewolo⸗ 
dowitſch von Cholm ſehr guͤtig aufnahm, als diefer, un 


nicht von feinem Oheime abhaͤngig zu ſeyn, nach Mos⸗ 
kwa ging, ſich mit Anaſtaßia, des Großfuͤrſten Schwe⸗ 
ſter, vermälte, und Statthalter von Torſhok ward. In 
ſeinem 66ſten Lebensjahre war Michael noch friſch an 
Geiſt und Koͤrper; ploͤtzlich aber ward er von einer ſo 
ſchweren Krankheit befallen, daß ihn feine Kräfte in we⸗ 


* 
Tod des 
Fuͤrſten 


von Twer. 


nigen Tagen gaͤnzlich verließen. Er ſetzte ſeinen letzten 


Willen auf: Seinem aͤlteſten Sohne Joann gab er Twer, 
Nowyj⸗Gorodok, Rſhew, Subzew, Radilow, Wo⸗ 


bryn', Opoki, Wertjaſin; feinem zweiten Sohne Wa- 
ßilij und ſeinem Enkel Joann Borißowitſch, Kaſchin und 


Koßnjaͤtin; und ſeinem juͤngſten Sohne Feodor die bei- 
den Staͤdtchen Mikulin; er empfahl ſeinen Kindern in 
Freundſchaft zu leben und ihrem aͤltern Bruder gehorſam 
zu ſeyn. Merkwuͤrdig ſind die Umſtaͤnde ſeines Todes. 
Waͤhrend feiner Krankheit langten feine aus Konſtantino— 
pel zuruͤckkehrenden Geſandten, nämlich der Protopop 
(Probſt) Daniil von Twer und einige Kirchendiener, die 
mit Almoſen nach Griechenland gereiſt waren, bei ihm 
an und brachten ihm als Geſchenk von dem Patriarchen 
ein Kirchengemaͤlde, welches das juͤngſte Gericht vor— 
ſtellte. Seine Krankheit und Schwaͤche vergeſſend, er— 
hob der Fuͤrſt ſich von ſeinem Lager, ging dem Bilde 
auf dem Schloßhofe entgegen, kuͤßte es mit großer An⸗ 
dacht, und lud die Angeſehenſten von der Geiſtlichkeit, 
die Armen, Blinden und Lahmen zu einem Gaſtmahle 
ein; bruͤderlich ſpeiſte er mit dieſen, und gefuͤhrt von 
ſeinen Dienern, reichte er einem Jeden den ſogenannten 
Abſchieds⸗Pokal mit Wein, indem er fie bat, ihn 


zu ſegnen. Alle Anweſende waren tief bis zu Thraͤnen 


gerührt. Nachdem er feine Kinder, Bojaren und Dies 
ner umarmt hatte, begab er ſich in die Kathedrale, hielt 
ſeine Andacht bei den Graͤbern ſeines Vaters und Groß⸗ 
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vaters, zeigte den Platz zu feinem Begraͤbniſſe an, und 
ſtellte ſich in die Vorhalle, wo eine Menge Menſchen 
verſammelt war, die ihn mit ſchmerzlichen Gefuͤhlen be— 
trachteten. Dieſer einſt majeſtaͤtiſche Fuͤrſt, von edlem 
hohen Wuchſe und ungewoͤhnlicher Staͤrke, war jetzt nur 
noch einem Schatten aͤhnlich, bleich und ſchwach ver— 
mochte er kaum ſich zu bewegen. In ſtiller Wehmuth 
ſtand das Volk um ihn und ver goß Zaͤhren. Als aber Mis 
chail demuͤthig ſein Haupt mit den Worten neigte: „ich 
„gehe von den Menſchen zu Gott: Bruͤder! entlaſſet 
mich mit eurem herzlichen Segen!“ da brachen alle in 
ein lautes Schluchzen aus, und riefen einſtimmig: „Der 
„Herr ſegne dich guter Fuͤrſt!“ Er ging die Stufen hin- 
7 ab. Seine Soͤhne und die Bojaren wollten ihn in das 
Schloß zuruͤck fuͤhren: aber Michael wies zu ihrem 
nicht geringen Erſtaunen mit der Hand auf das Kloſter 
des heiligen Afanaßij; man fuͤhrte ihn dahin; daſelbſt 
ward er von dem Biſchof Arßenij als Moͤnch eingekleidet 
erhielt den Namen Matwjei, und verſchied am fiebenten 
Tage darauf mit dem Ruhme eines klugen, guten und 
ſtrengen Fuͤrſten im lobenswerthen Sinne dieſes Wor— 
tes: denn nach den Worten der Chronik ſah er den 
Bojaren nichts nach, da er die Gerechtigkeit lieb— 
te; er reinigte fein Fuͤrſtenthum von Raͤubereieu, Dieb— 
ſtahl und Rechtsverdrehungen; ſchaffte die gehaͤſſi— 
gen Handelsauflagen ab; befeſtigte die Staͤdte 
und brachte Ruhe und Ordnung in die Doͤrfer, ſo daß die 
Bewohner anderer Provinzen zu Tauſenden in das Ge⸗ 
biet von Twer zogen und ſich dort niederließen. — Mit 
Michaels Tode verſchwand auch der Wohlſtand dieſes 
Fuͤrſtenthums: es entſtand Zwieſpalt unter den Boja⸗ 
ren und Uneinigkeit unter feinen Soͤhnen. Sobald os 
ann von dem Siege des Chans und von dem Ungluͤcke 
feines Schwagers Kunde erhielt, fertigte er zu dem Er— 
ſten eine Geſandtſchaft ab, und bat ihn demuͤthig um eis 
nen Gnadenbrief über das ganze Tweriſche Land. Die 
3. 1%. Geſandten trafen Timur Kutluk nicht mehr: er war ge⸗ 
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ſtorben; aber ſein Sohn Schadibek erfüllte den Wunſch 
Joanns, der ſich der Chaniſchen Jarlyke bediente, um, 
gegen die Vorſtellungen ſeiner Mutter, Bruͤder und 
Neffen zu unterdrücken. Dieſe ſuchten Schutz in Mos⸗ 
kwa. Der Großfürft bemühte ſich mit vieler Uneigen— 
nuͤtzigkeit, fie mit einander zu verſoͤhnen, dies gelang 
ihm auch, jedoch nur auf kurze Zeit. Zweimal ruͤckte 
Joann vor Kaſchin, machte feinen Bruder Waßilij Mis 
chailowitſch zum Gefangenen und hielt ihn als ſolchen 
in Twer. Nach einiger Zeit befreite er ihn wieder, ſchick— 
te aber ſeinerſeits einen Statthalter nach Kaſchin. Die 
Annaliſten geben als Haupturſache dieſer Uneinigkeiten, 
Joanns Schwägerin, Boriß Michailowitſch's verwit— 
wete Gemahlin, eine geborne Fuͤrſtin von Smolensk an; 
jedoch verfolgte er, da er Alleinherrſcher ſeyn wollte, 
auch ihren Sohn. Joann verſoͤhnte ſich, vielleicht bloß 
dem Fuͤrſten von Moskwa zu Gefallen, mit deſſen Schwa⸗ 
ger dem Fuͤrſten von Cholm, und ließ ihn ruhig in dem 
Beſitze ſeines vaͤterlichen Erbes; allein auch dieſer Fuͤrſt, 
der bald darauf kinderlos als Mönch ſtarb, wurde ge— 


noͤthigt, fein Erbtheil dem Sohne Joanns, Alexander, zu 


vermachen. Kurz, das Lehnſyſtem neigte ſich damals 
in Rußland ſeinem Ende. 

Trotz der Verringerung der Litthauiſchen Macht 
wollte der Fuͤrſt von Twer doch Witowts Freund bleis 
ben, und erneuerte mit ihm ſeinen fruͤhern Bund, der 
von Waßilij Dimitrijewitſch gut geheißen und ihrem Wun⸗ 
ſche gemäß beftätige worden war; dieſer wollte (den 
verwundeten Löwen immer noch achtend) beſonders des— 
wegen ſich feinen Schwiegervater nicht zum Feinde ma» 
chen, weil er Urſache hatte die Horde zu fuͤrchten, mit 
welcher er ſeit dem Streifzuge Tamerlans alle Verbin— 
dungen abgebrochen hatte, gleichſam als wuͤßte er nicht, 
wen von den drei Chanen Tochtamyſch, Schadibek oder 
Koiritſchak er als das Haupt derſelben anerkennen ſollte. 
Nur die innern Unruhen der Mongolen allein, die auch 

durch ihren glorreichen Sieg über die Litthauer nicht er— 


Kurze Un⸗ 

abhaͤngig⸗ 
keit des 
Großfuͤr⸗ 

ſtenthums. 
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ſtickt worden waren, erlaubten ihnen nicht ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Moskwa zu richten. — Von der andern 

Seite ſuchte Witowt, mehr als je, des Großfuͤrſten 
Freundſchaft zu erlangen, um ihn von einem Buͤndniſſe 

mit Oleg und dem vertriebenen Fuͤrſten von Smolensk, 
Jaurij Sſwjaͤtoßlawitſch, abzuhalten, welche beide mit 
dem Moskowiſchen Fuͤrſtenhauſe verwandt waren; dies 

ſer hatte ſeine Tochter Anaſtaßia mit Waßilij's Bruder, 
Jurij, vermaͤhlt, und Wladimirs des Tapfern Sohn, 
Joann, hatte ſich um dieſe Zeit Oleg's Enkelin zur 
Gemahlin genommen. Es war leicht voraus zu ſehen, 
daß der Fuͤrſt von Smolensk ſich Litthauens Ungluͤck 

zu Nutze machen wuͤrde; auch ſuchte er in der That un— 
ablaͤſſig ſeinen Schwiegervater Oleg zu bewegen, ihm 
wieder zu ſeinem Throne zu verhelfen: dieſes war auch 

des Großfuͤrſten geheimer Wunſch, doch ließ er ſich nicht 

dazu bereden, ihm thaͤtige Huͤlfe zu leiſten. Da indeſ— 

ſen Oleg und Jurij wenigſtens ſeines aufrichtigen Wohl— 
wollens verſichert waren, fo brachten fie ein Heer zus 

= ao ſammen und belagerten unerwartet Smolensk. Die 
Unverſtand Einwohner, welche die Litthauiſche Regierung haßten, 
x 55 öffneten ihnen die Thore und empfingen mit Freuden ihs 
lensk. ken geſetzmaͤßigen Fuͤrſten. Leider ward dieſer Tag des 
Sieges und der allgemeinen Volksfreude bald ein Tag 

des ſchrecklichſten Blutvergießens; Von Nachfucht vers 
blendet, ließ Jurij Sſwjaͤtoßlawitſch, Witowts Statt⸗ 
halter, den Fuͤrſten Roman Michailowitſch von Brjansk, 

der von dem heiligen Michail von Tſchernigow abſtamm⸗ 

te, und eine Menge Bojaren von Smolensk, die auf 
Litthauens Seite getreten waren, umbringen (7s). Er 
wußte nicht, daß Gnade in ſolchen Faͤllen nicht nur ein 

Geſetz der Menſchenliebe iſt, ſondern auch zum eignen 
Vortheil des Fuͤrſten gereicht. Die Koͤpfe der Vaͤter und 
Maͤnner fielen: aber die Frauen, die Kinder und die 
Freunde der Gemordeten blieben uͤbrig; ſie erweckten in 

dem Volke Haß gegen den harten Fuͤrſten, indem ſie 
mit Recht ſprechen konnten: „Der Fremdling Witowt 
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„herrſchte hier in Frieden: aber der Ruſſiſche Fuͤrſt 
„kehrt zuruͤck, um unſer Blut zu vergießen.“ Eine 
Grauſamkeit macht nicht ſelten die andere nothwendig. 
Als Witowt von der Einnahme von Smolensk unterrich« 
tet, mit einem Heere und mit Kanonen vor die Mauern 
dieſer Stadt rückte, da wollten viele von den Bürgern 
ſich den Litthauern ergeben. Allein ihr Vorhaben ward 
entdeckt; Jurij ließ ſie alle ohne Erbarmen hinrichten, 
ſchlug für dieſes Mal den Feind zurück, und ſchloß mit 
ihm einen Waffenſtillſtand. 

Der letzt errungene Sieg und der den Litthauern zu— 
gefügte Schaden gab dem Fuͤrſten Oleg von Njäfan 
neuen Muth; er ſchickte feinen Sohn Rodßlaw ab, um 
Brjansk zu bekriegen, indem er den Plan hatte, wenn 
es moͤglich waͤre, auch dieſes alte Tſchernigowſche Lehen 
von fremder Gewalt zu befreien. Allein Witowt hatte 
Zeit, ſeine Maßregeln zu nehmen. Einer ſeiner beſten 
Feldherrn war Lugwenij » Simeon Ol'gerdowitſch: ſchon 
im J. 1392 war er aus Nowgorod nach Litthauen zu— 
ruͤckgekehrt, und hatte ſich mit Waßilij Dimitrijewitſchs 
Schweſter, Maria, vermaͤhlt, die nach fuͤnfjaͤhriger Ehe 
in Mſtißlawl ſtarb, von wo man ihre Leiche nach Mos— 
kwa brachte. Lugwenij ward von Witowt abgeſchickt, 
vereinigte ſich mit Alexander Patrikijewitſch von Staro— 
dub; ſtieß bei Ljubutsk auf die Njafaner, ſchlug fie aufs 
Haupt, und nahm Rodßlaw ſelbſt gefangen. Dieſer 
Sieg war in der damaligen Lage der Dinge fuͤr Wi— 
towt von großer Wichtigkeit; den Litthauern gab er 
Muth, die Ruſſen ſetzte er in Schrecken. Witowt haß— 
te Oleg und raͤchte ſich an ihm durch eine harte Gefan— 
genſchaft ſeines Sohnes, den er mit Ketten belaſtet in 


\ 
J. 1403. ) 


ein Gefaͤngniß werfen ließ; hier ſchmachtete Nodßlam . 


drei Jahre lang, und erhielt dann erſt fuͤr ein Loͤſegeld 
von 2000 Rubeln feine Freiheit. Der greiſe Oleg vers 
mochte nicht dieſes Unglück zu überleben, und ſtarb als 
Moͤnch. Er war ein Fuͤrſt von ſeltenem Verſtande und 
der Geröpmisße aller Beherrſcher Njaͤſan's; lange Zeit 


J. 1403. 
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war er Dimitrij Donskijs und Moskwa's gefährlicher 
Feind geweſen; ward aber von ſeinem Volke geliebt und 
verdient Lob für feine letzten Anftrengungen, unſerm Bas 
terlande die demſelben durch Witowt entriſſenen Länder 
wieder zu erlangen. Statt ſeines Taufnamens Jakob, 
erhielt er als Moͤnch den Namen Joakim und ward in 
dem von ihm unweit Njäfan erbauten Sſolotſchinskiſchen 
Kloſter begraben (76). Sein Sohn Feodor beſtieg den 
väterlichen Thron, und ward durch einen Brief Schadi— 
bek Chans in dem Beſitze deſſelben beſtaͤtigt. (Nach eis 
niger Zeit ward er zwar durch den Fuͤrſten von Pronsk, 
Joann Wladimirowitſch, vertreiben, ſchloß aber bald 
darauf mit dieſem einen Frieden, berifchte forthin in Rus 
he, und lebte in enger Verbindung mit feinem Schwa— 
ger, dem Herrſcher von Moskwa). 

Witowt ließ noch eine Zeitlang Jurij von Smolensk 
in Ruhe Nachdem er aber ſeine Streitkraͤfte geſammelt, 
ſchickte er Lugmwenij gen Wjaͤsma, da er die Tapferkeit 
dieſes Sohnes Ol'gerd's kannte, und das Zutrauen der 
Ruſſen zu ihm, die ihn als ihren Glaubensgenoſſen lich» 
ten. Lugwenij bemaͤchtigte ſich der Stadt Wjaͤsma oh⸗ 
ne Blutvergießen, und nahm daſelbſt den Fuͤrſten Joann 
Sſwjaͤtoßlawitſch gefangen (77). Hierauf rückte Witowt 
mit ſeinem ganzen Heere vor Smolensk; nicht weniger 
als ſieben Wochen lang belagerte er dieſe Stadt mit der 
groͤßten Anſtrengung, und beſchoß ſie taͤglich aus ſeinen 
Kanonen, ward aber dennoch genoͤthigt ſich ohne allen 
Erfolg zuruͤckzuziehen: wornach man auf die Staͤrke 
der Befeſtigungen dieſer Stadt und auf die hartnaͤckige 
Vertheidigung Jurij's ſchließen kann. Nur das flache 
Land um Smolensk unterlag den Verwuͤſtungen der Fit. 
thauer. Jurij, der einen neuen Angriff befuͤrchtete, 
ſehnte ſich nach einer Zuſammenkunft mit dem Großfürs 
ſten; er ließ feine Gattin und die Bojaren, in Smos 
lensk, gab ihnen ſein Wort, daß er ohne Zeitverluſt 
wieder zuruͤckkehren wolle, und eilte nach Moskwa. Wa⸗ 
ßilij Dimitrijewitſch empfing ihn freundſchaftlich. „Sey 
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„mein großmüthiger Beſchüͤtzer,“ ſprach Jurij: „Wis 
„towt hat Achtung für dich: verſoͤhne uns oder verthei⸗ 
„dige mich, wenn er deine Vermittelung verſchmaͤhen 
„ſollte. Willſt du das nicht, fo ſey Fuͤrſt von Smolensk 
„und mein Oberherr. Ich will lieber dir dienen, als ei— 
„nen Fremdling auf dem Throne der Nachkommen Mo- 
„nomach's ſehen.“ Der Vorſchlag ſchien reizend. Als 
lein der Großfuͤrſt kannte Witowts feſten Willen, Smos 
lensk aufs Neue zu unterjochen, es moͤge koſten was es 
wolle; er wußte, daß die Vereinigung dieſes Fuͤrſten⸗ 
thums mit Moskwa ſo viel hieße, als den Litthauern 
den Krieg erklaͤren, und ſo wollte er alſo weder Vermitt— 
ler noch Beſchuͤtzer, noch auch Beherrſcher von Smo— 
lensk ſeyn, und ſeinem einmal gefaßten Entſchluſſe treu 
bleiben, mit Litthauen ſo lange in Frieden zu leben, als 
Witowt die eigentlichen Beſitzungen Moskwa's nicht an⸗ 
griffe. So ſchreiben die Annaliſten; aber Jurijs lan— 
ger Aufenthalt in Moskwa beweiſt wenigſtens, daß er 
die Hoffnung nicht verlor, in ſeinem Geſuche daſelbſt 
gluͤcklich zu ſeyn: es fanden ſich aber Verraͤther, die 
feine Hoffnungen vereitelten. N 

N Als Feind des gefährlichen Litthauens, hatte dieſer 
Fuͤrſt auch noch gefaͤhrlichere Feinde unter den uͤber die 
Hinrichtung der Ihrigen gegen ihn erbitterten Smolens— 
kiſchen Bojaren: ſeine Abweſenheit benutzend, riefen ſie 
Witowt herbei und uͤbergaben ihm die Stadt. Ohne 
den geringſten Widerſtand zogen die Litthauiſchen Trup— 
pen in die Feſtung, entwaffneten die Beſatzung, ver— 
hafteten einige treue Bojaren, ohne uͤbrigens den Ein— 
wohnern Schaden zuzufuͤgen, und beobachteten Ordnung 
und Ruhe. Witowt ſchickte Jurijs Gattin nach Lit⸗ 
thauen, und nachdem er das ganze Smolenskiſche Ges 
biet beſetzt hatte, ſtellte er uͤberall ſeine Beamten an, 
zur großen Unzufriedenheit der Ruſſiſchen Verraͤther, 
welche gehofft hatten, daß fie das Land verwalten wuͤr⸗ 
den; Bürgern und Landbewohnern aber erließ er viele 
Abgaben und ertheilte ihnen mancherlei Vortheile, in der 

Fuͤnfter Band. 419 
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Abſicht, das Volk von Jurij abzuziehen und an ſich zu 
feſſeln (78): dieſes gelang ihm auch fo. vollkommen, daß 
er einige Jahre ſpaͤter, in einer blutigen Schlacht mit 
den Teutſchen, in welcher mehr als 60,000 Mann ihr 
Leben verloren, den Sieg blos der Tapferkeit der ihm 
treu ergebenen Smolenskiſchen Krieger verdankte. — 
Auf ſolche Weiſe bemaͤchtigte ſich Witowt dieſer alten 

—Ruſſiſchen Stadt das erſte Mal durch Betrug, dann 

durch Verrath, und ſicherte durch weiſe Politik Litthauen 
in dem Beſitze derſelben auf 110 Jahre. Hiermit ber 
ſchloß er ſeine wichtigen Eroberungen in Rußland; denn 
die Zeit war nicht mehr fern, da unſer Vaterland die 
ihm entriſſenen Provinzen wieder erlangen ſollte. 

Die unerwartete Kunde von der Einnahme der Stadt 
Smolensk ſchlug Jurij Sſwjaͤtoßlawitſch zu Boden; 
auch der Großfuͤrſt war daruͤber ſo beſtuͤrzt, daß er ſich 
fuͤr betrogen hielt, Jurij vor ſich kommen ließ, und ihn 
mit Vorwuͤrfen uͤberhaͤufte: „Du haſt mich,“ ſprach er 
zu ihm, „durch verfuͤhreriſche Antraͤge nur hintergehen 
„wollen: ohne deinen Befehl konnte Smolensk ſich nicht 
„ergeben“ (79). Vergebens betheuerte der ungluͤckliche 
Fuͤrſt, daß nur die Verraͤtherei der Bojaren hieran ſchuld 
ſey: Waßilij beharrte in ſeinem Verdachte, und Jurij, 
der in Moskwa weder Schutz noch Sicherheit fuͤr ſeine 
Perſon fand, entſchloß ſich, beides in dem freien Noto» 
gorod zu ſuchen. 

Unzufties Waßilij Dimitrijewitſchs Regierung mar für die 
3 Nowgoroder eine unruhige Zeit: unmöglich konnten fie 
goroder. lange mit ihm in Frieden leben, da fie feine unaufhoͤr— 
lichen Anſchlaͤge auf ihre Freiheit und ihr Eigenthum ſa— 
hen. So erhielt unter andern (im J. 1401) der Mes 
tropolit einen Befehl, den Nowgorodſchen Erzbiſchof 
Joann in Moskwa anzuhalten, als dieſer die buͤrger— 
lichen Rechte ſeiner Eparchie eifrig vertrat. So ergrif— 
fen, einige Monate ſpaͤter, die Truppen des Großfuͤrſten 
in Torſhok zwei angeſehene Bojaren, die ihm mißfaͤllig 
geworden waren, und bemaͤchtigten fich ihres ganzen Ver- 
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moͤgens. So fiel auch ein Moskowiſches Heer plotzlich 
ohne vorhergegangene Kriegserklaͤrung in das Dwinaer 
Gebiet ein. An der Spitze dieſes Heeres befanden ſich 
die Nowgorodſchen Verraͤther, Aifal und fein Bruder, 
der ehemalige Mönch Geraßin, der aus dem Kloſter ent 
laufen war. Sie machten daſelbſt den Poßadnik und 
viele Bojaren zu Gefangenen, pluͤnderten überall das 
Land ohne Schonung; ergriffen aber die Flucht und lie— 
ßen ihre Gefangenen zurück, als fie in Kolmogory ge⸗ 
ſchlagen worden. Da dieſem Aufruͤhrer Aifal feine Ans 
ſchlaͤge gegen das Vaterland nicht gelungen waren, ſo 
uͤbte er mit beinahe 250 Fahrzeugen auf der Kama 
und Wolga Raͤubereien, gerieth in Tatariſche Gefangen⸗ 
ſchaft, und ward zuletzt auf der Wjaͤtka von Michail 
Rasßochin, gleichfalls einem Nowgorodſchen Fluͤchtling, 
erſchlagen. — Obgleich der Großfuͤrſt die in Torſhok 
ergriffenen Bojaren und den Erzbiſchof Joann, der uͤber 
drei Jahre in einer Zelle des Nikolajewſchen Kloſters als 
Gefangener geſchmachtet hatte, wieder in Freiheit ſetzte, 
ſo gewaͤrtigten die Nowgoroder doch immer fuͤr die Zu— 
kunft aͤhnliche Bedruͤckungen von ſeiner Seite, und wa— 
ren daher ſtets bereit ſich ihm zu widerſetzen. 
Jurij Sſwjaͤtoßlawitſch erſchien in Nowgorod mit 
ſeinem Sohne Feodor, ſeinem Bruder Wladimir und dem 
Fuͤrſten Simeon Mſtißlawitſch von Wjaͤsma, wandte 


ſich an das Volk, und bat demuͤthig um einen Zufluchts⸗ 


ort. Die Nowgoroder mochten gern bei ſolchen Gelegen— 
heiten großmüthig erſcheinen. Der Gedanke ſchmeichelte 
ihrem Stolze, daß ſie die Beſchuͤtzer eines der angeſe— 
henſten Ruſſiſchen Fuͤrſten ſeyn ſollten, den Witowt ver— 
folgte und der Großfuͤrſt von ſich gewieſen hatte. Sie 
empfingen nicht nur den Fluͤchtling freundlich, ſondern 
thaten auch noch mehr: ſie gaben ihm 13 Staͤdte zu 
verwalten, namlich; Rußa, Ladoga und andere. uns 


ter der Bedingung, daß er, als tapferer Krieger, weder 


Muͤhe noch Leben ſchonen, und eifrig fuͤr die Unverletz— 
barkeit ihrer Gebiete wachen ſollte. Gegenſeitig gelei— 
10 * 
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ſtete Eide bekraͤftigten dieſen für Witowt und Wa⸗ 
Ei! Dimitrijewitſch gleich unangenehmen Vertrag. Er⸗ 
ſtecer, der damals ſchon mit Nowgorod Frieden hatte, 
beſchwerte ſich darüber, daß fein Todfeind dort Freunde 
und Zutrauen gefunden habe; und der Großfuͤrſt nahm 
es übel, daß dieſes Bolk in einem fo wichtigen Falle ei⸗ 
genmaͤchtig handelte, ohne ſich um Moskwa zu bekuͤm⸗ 
mern. Uebrigens lebte Jurij nicht lange im Nowgorod— 
ſchen Gebiete: gewohnt unumſchraͤnkt zu herrſchen, ward 
ihm ſeine Abhaͤngigkeit von dem Volksrathe laͤſtig; er 
kehrte nach Moskwa zuruͤck, mit neuen Hoffnungen auf 
Waßilij Dimitrijewitſchs Schutz, der damals anfing ſich 
mit Witowt, wegen eines Streifzuges der Litthauer in 
den Grenzen von Pſkow, zu entzweien; der Großfuͤrſt en» 
pfing Jurij freundſchaftlich und ernannte ihn zum Statt⸗ 
halter von Torſhok. Allein dieſer ungluͤckliche Fluͤcht— 
ling verlor bald wieder ſowohl die Gnade des Großfuͤr— 
ſten, als auch alle Anſpruͤche auf das Mitleiden der 
Menſchen, indem er ſich vor den Augen von ganz Ruß⸗ 
land als einen abſcheulichen Verbrecher bewies. 

Fuͤrſt Simeon von Wjaͤsma, ſein Freund, ſein treuer 


| = 85 Gefaͤhrte und Diener, hatte mit ihm alles Ungemach der 


Verbannung redlich getheilt. Dieſer beſaß eine ſchoͤne 
tugendhafte Gattin, Namens Juliana. Jurij, eben ſo 
grauſam als wolluͤſtig, entbrannte von Begierde Simeons 
Ehebette zu entehren; da ihm dieſes weder durch Ver— 
fuͤhrung, noch durch ſchlaue Kunſtgriffe gelang, ſo wag— 
te er ein offenbares Verbrechen; in feinem eigenen Haufe, 
während eines fröhlichen Gaſtmahls, erſchlug er den 
Fuͤrſten von Wjaͤsma, und hoffte das Entſetzen der un— 
gluͤcklichen Gattin zur Erreichung ſeiner Zwecke benutzen 
zu koͤnnen; allein Juliana, ihre Tugend hoͤher achtend, 
als Alles in der Welt, ergriff ein Meſſer, um es dem 
Ehrenraͤuber in das Herz zu ſtoßen, verwundete ihn aber 
nur in der Hand. Jetzt trat in Jurij's Gemuͤth Rache 
an die Stelle der Leidenſchaft: er zog ſein Schwert, ver— 
folgte Julianen bis in den Hof, mordete ſie und ließ ih⸗ 
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ren zerſtuͤckelten Leichnam in den Fluß werfen (80). Ei. 

ne ſolche Ruchloſigkeit konnte das Zeitalter beſchimpfen, 

aber der allgemeine Abſcheu, den ſte bei den Zeitgenoſ⸗ 

fen hervorbrachte, rechtfertigte daſſelbe. Jurij, wie 

ein anderer Kain, durch dieſes Verbrechen gebrandmarkt 

und von der allgemeinen Verachtung verfolgt, wagte es 

weder vor die Fuͤrſten, noch vor das Volk zu treten und 

ging in die Horde; einige Monate lang irrte er in den 

Steppen umher, und beſchloß endlich fein Leben in ei- 

nein einſamen Kloſter des Jjaͤſaniſchen Gebietes. So —- 

endete der letzte der regierenden Fuͤrſten von Smolensk, 

deren Stammvater Monomachs Enkel, Roſtißlaw Mſtiß⸗ 

lawitſch, geweſen war. 8 
Endlich kam die Zeit der offenbaren Feindſchaft zwi⸗ 1 

ſchen dem Fuͤrſten von Moskwa und Litthauen. Pfkow, 5 

das die Nowgoroder von allen Unterthanen⸗ Pflichten 

losgeſprochen hatten, ward nach eigenen Geſetzen vers 

waltet; die Buͤrger empfingen zwar einen Statthalter 

von Waßilij Dimitrijewitſch, wählten ſich aber ſelbſt ih» 

ve Beamten und Fuͤrſten oder Woſewoden, die nicht ſel⸗ 

ten Auslaͤnder waren: fo befehligte daſelbſt eine Zeit» 

lang Andrei Ol'gerdowitſch und fein Sohn Joann (81). 

Dieſe Freiheit brachte den Pffowern keinen Wohlſtand: 

auf der einen Seite von dem Livlaͤndiſchen Orden bedroht, 

auf der andern von Witowt, forderten fie vergeblich Huͤl⸗ 

fe von ihren Nowgorodſchen Bruͤdern, die ſte um ihren 

gluͤcklichen Handel beneideten, und nicht nur ihnen die 

Huͤlſe verſagten, auch der Pfkower nie in ihren Fries 

denstraktaten mit den Teutſchen oder Litthauern erwaͤhn⸗ 

ten, ſondern ſie ſelbſt noch bedruͤckten, und ſogar ihre 

Stadt mehrmals belagerten; wenn fie in dieſen Ueber- 

fällen nicht glücklich waren, fo verföhnten fie ſich zwar 

immer wieder, aber nie aufrichtig. Ueberdem unterlag 

Pfkow abermals der Peſt, die ſich mehrere Male erneuer— 

te. Dieſes Mißgeſchick der Stadt machte ſich der falſche 

Witowt zu Nutze, indem er den Pſkowſchen Eidbrief . 

an die Nowgoroder zuruͤckſandte, und ſich dadurch den 
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Anſchein gab, als ob er ehrlich einen Krieg erklaͤrte; zu⸗ 
gleich aber uͤberfiel er unerwartet das Pſkowſche Gebiet, 
bemaͤchtigte ſich der Stadt Koloshe und machte 11,000 
Ruſſen zu Gefangenen. Zu derſelben Zeit verwuͤſtete der 
Livlaͤndiſche Heermeiſter die Ortſchaften um Isborsk, 
Oſtrow und Kotel'n. Noch verloren die Pfkower den 
Muth nicht, und raͤchten ſich an Witowt durch Verhee— 
rung von Welikije Luki und Noworſhew, die unter ſei— 
ner Botmaͤßigkeit ſtanden; ſie nahmen den Litthauern 
die Fahne von Koloshe wieder ab und ſchlugen die Teut— 
ſchen bei Kirempe: da ſie aber die Grenzen ihrer Macht 
kannten, ſo riefen ſie den Fuͤrſten von Moskwa um 
Schutz an. Obgleich fie, eben fo wie Nowgorod, ih⸗ 
rem eigenen politiſchen Syſteme folgten, und in der That 
wenig von dem Großfuͤrſten abhingen; ſo entſchloß ſich 
doch Waßilij, da er ihr Fuͤrſt hieß, die Wahrheit dieſer 
Benennung zu beweiſen; er ſchickte ihnen ſeinen Bruder 
Konſtantin, forderte von Witowt Genugthuung, und 
fing an ſein Heer zu ſammeln. Er aͤnderte dabei ſeinen 
Grundſatz, vorſichtig zu Werke zu gehen 
keinesweges: er wollte den Frieden erhalten, aber auch 
zugleich zeigen, daß er im Fall der Noth zum Kriege be— 
reit ſey, um dadurch die Habſucht Litthauens im Zaume 
zu halten und den Reſt der Unabhaͤngigkeit Rußlands zu 
retten. 

Witowt ertheilte eine ſtolze Antwort. Darauf ſchloß 
der Großfuͤrſt mit Joann Michailowitſch von Twer ein 
Buͤndniß und ſchickte feine Feldherren gegen die Litthaui⸗ 
ſchen Staͤdte: Sſergeisk, Koſelsk und Wjaͤsma(8 2): Sie 
kehrten ohne Erfolg zurück: mit dieſem ſchlechten An⸗ 
fange unzufrieden und in der Erwartung, daß Witowt 
mit ſeiner ganzen Macht gegen Moskwa ziehen wuͤrde, 
entſchloß ſich der Großfuͤrſt, gegen die Meinung der al— 
ten Bojaren, feine freundſchaftliche Verbindung mit der 


Horde wieder zu erneuern; er forderte Unterſtuͤtzung von 


Schadibek, ihm vorſtellend, daß Litthauen ihr gemein⸗ 
ſchaftlicher Feind ſey. Von einer Steuer oder irgend 
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einer Art von Unterwerfung war hier gar nicht die Rede; 
Waßilij ſuchte nur der Tataren Buͤndniß, und der junge 
Schadibek, von den Goͤnnern des Moskowiſchen Herr— 
ſchers geleitet, ſchickte ihm in der That einige Truppen. 
Der Großfuͤrſt rückte ins Feld und traf bei Krapiwna 
(im jetzigen Gouvernement Tula) auf Witowt. Statt 
eines Treffens wurden Unterhandlungen angeknuͤpft, denn 
keiner von beiden wollte es auf einen entſcheidenden Zu— 
fall ankommen laſſen, und der Litthauiſche Held, einge» 
denk ſeines an den Ufern der Worskla erlittenen Unge— 
machs, hatte gelernt dem Gluͤcke mißtrauen. Man 
ſchloß einen Waffenſtillſtand und ging aus einander. 

Es ward aber deſſen ungeachtet nicht Friede. Nach 


vereinigten es mit ihren Beſitzungen; in dieſem Staͤdt⸗ 
chen herrſchten des heiligen Michail von Tſchernigow 
Nachkommen, die einigermaßen von den maͤchtigern Fuͤr— 
ſten von Rjaͤſan abhängig waren (83); der Großfuͤrſt 
nahm dagegen Dmitrowez, ſchloß aber aufs Neue vor 
Wjaͤsma mit feinem Schwiegervater einen Waffenftill- 
ſtand, der eben ſo wenig von langer Dauer war. Ein 
Jahr vor dieſer Begebenheit war der Sohn des Fuͤr— 
ſten Joann Ol'gimontowitſch, Alexander Neljub, mit 


3. 
wenigen Monaten verbrannten die Litthauer Odojew und 


vielen von feinen Landsleuten aus Litthauen nach Mos⸗ 
kwa gezogen, trat in die Dienſte des Großfuͤrſten, und 
erhielt die Herrſchaft über die Stadt Pereßlawl Saljeß⸗ 


kij. Bald darauf kam nach Moskwa Swidrigailo OP» 

gerdowitſch, der, unzufrieden mit den von Witowt erhals 
tenen kehen: Sſewerien, Brjansk und Starodub, über 
ganz Litthauen herrſchen wollte, und nun dem Großfürs 
ſten feine Dienſte anbot. Ihn begleiteten der Biſchof 
von Tſchernigow, Iſaak; die Swenigorodſchen Fuͤrſten, 
Alexander und Patrikij; Feodor von Putiwl; Simeon 
von Peremyſchl; Michael von Chotetow; Uruſtai von 
Minsk; und eine ganze Schaar Bojaren aus Tſcherni⸗ 
gow, Sſewerien, Brjansk, Starodub, Ljubutsk und 
Rn ſo daß fie zu Moskwa das ganze Schloß füls 


1407. 
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ten, als ſie dem Großfuͤrſten vorgeſtellt wurden. Mos⸗ 
kwa's Bewohner betrachteten mit Neugierde ihre Stamm⸗ 
genoſſen, die ſchon fremde Sitten angenommen hatten; 
dagegen bewunderten die Suͤd⸗Ruſſiſchen Bojaren die 
Groͤße der Stadt Moskwa (die vor einem Jahrhundert 
noch kaum dem Namen nach bekannt geweſen war), die 
Pracht ihrer Kirchen und Kloͤſter, und den Pomp an Wa⸗ 
ßilijs Hofe, der ſie an die alten Ueberlieferungen von 
dem glaͤnzenden Hofe Jaroßlaws des Großen erinnerte, 
Am meiſten aber erſtaunten ſie uͤber die daſelbſt herrſchen⸗ 
de bürgerliche Ordnung, die in ihrer Heimath etwas In» 
gewoͤhnliches war, wo die Throne der Nachkommen 
Wladimirs veroͤdet ſtanden, und die Litthauiſchen Gro⸗ 
en, in ausgearteter Slawiſcher Sprache, dem Ruſſt⸗ 
ſchen Volke fremde Geſetze gaben. Der Großfuͤrſt uͤber⸗ 
ſchuͤttete dieſe Eingewanderten mit Gnadenbezeigungen, 
und gab, zur allgemeinen Verwunderung, dem Swidri— 
gailo nicht nur Pereßlawl, Jurjew, Wolok, Rſhew 
und die Hälfte von Kolomna zu Lehen, ſondern auch fos 
gar die Hauptſtadt von Wladimir mit den dazu gehoͤrigen 
Doͤrfern, Einkuͤnften und Unterthanen, wie es in der 
Chronik. heißt( 84): fo vortheilhaft ſchien ihm die Freund» 
ſchaft dieſes Sohnes Ol'gerds zu ſeyn. Der leichtfer⸗ 
tige, uͤbermuͤthige Swidrigailo ſprach ſehr beſtimmt von 
feinen geheimen Verbindungen mit den Litthauiſchen Gros 
ßen; berühmte ſich mit Huͤlfe der Moskower, in weni⸗ 
gen Monaten, Witowts ganzes Land zu erobern; ver— 
ſprach Waßilij Nowgorod⸗Sſewerskij und beredete ihn 
zur Erneuerung der Feindſeligkeiten gegen feinen Schwie⸗ 
gervater. Der Großfuͤrſt war zwar nicht leichtglaͤubig; 
doch mochte er hoffen, daß er, da Jagello's Bruder mit 
ihm war, in Litthauen entweder wirklich Freunde finden, 
oder einen vortheilhaften Frieden daſelbſt erlangen wuͤr— 
de. Letzteres gelang ihm zum Theil. Witowt kam feis 
nem Schwiegerſohne an den Ufern der Ugra entgegen. 
In ſ inem zahlreichen Heere befanden ſich, außer den 
Litthauern, auch Kiewer (die Olelko Wladimirowitſch, 
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Ob'gerds Enkel, anfuͤhrte), Smolensker, und fogar 
Teutſche, die ihm der Preußiſche Hochmeiſter zugeſchickt 
hatte (85). Vergebens ſah ſich Swidrigailo in dem Lite 
thauiſchen Lager nach Verraͤthern um: ſelbſt die Ruſſen 
in Witowts Dienſten waren bereit, das großfuͤrſtliche 
Heer maͤnnlich zu bekaͤmpfen. Allein beide, ſowohl 
Schwiegerſohn als Schwiegervater, beobachteten glei— 
che Vorſicht; von beiden Seiten focht man nur mit klei⸗ 
nen Abtheilungen, und wich einer Hauptſchlacht aus; 
endlich wurden fie, nach vielen Unterhandlungen, über 
die Friedensbedingungen eins und beſtimmten die Ugra, 
in dem heutigen Gouvernement Kaluga, zur Grenze zwi— 
ſchen den Gebieten von Litthauen und Moskwa. Die 
Staͤdte Koſelsk, Peremyſchl und Ljubutsk wurden wie⸗ 
der an Rußland abgetreten und waren ſeit der Zeit das 
Theilgebjet Wladimir Andrejewitſchs des Tapfern. 
Den Geſetzen der Ehre gemäß, weigerte ſich der Groß- 
fuͤrſt, Swidrigailo an Witowt auszuliefern, und bewog, 
wie es ſcheint, ſeinen Schwiegervater, das Gebiet der 
Pifomwer nicht zu beunruhigen, die nachher mit Kits 
thauen einen eignen Frieden abſchloſſen. 

Uebrigens verſchaffte Waßilij Dimitriſewitſchs Schutz — 50 ug" 
den Pffowern keine vollkommene Sicherheit. Sein Bru— 
der, Konſtantin, kehrte nach Moskwa zuruͤck, nachdem 
er jenſeit der Narowa das teutſche Staͤdtchen Porch 
erobert hatte; der Livlaͤndiſche Heermeiſter, Konrad von 
Vietinghoff aber vereinigte ſich mit den Kurlaͤndern, 
und ſchlug die Pfkower: drei Poßadniki und 700 der 
angeſehenſten Buͤrger buͤßten dabei ihr Leben ein. Noch 
zweimal fiel derſelbe in ihre Beſitzungen ein, verbrann⸗ 
te mehrere Dörfer, machte Gefangene, und ſchonte fos 
gar ver Nowgoroder nicht, die über die Pffower erbit⸗ 
tert, auch dann noch ſich weigerten, mit ihnen gegen 
den gemeinfchaftlichen Feind aufzutreten. Dieſe haͤufi⸗ 
gen Kriege mit Livland waren gewoͤhnlich ohne bedeu⸗ 
tende Folgen. Die Teutſchen ſtrebten zwar darnach, 
Pfkow mit ihren Gebieten zu vereinigen, wozu auch Wis 
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towt und Swidrigailo ihre Einwilligung gaben, (wie dies 
ſes aus dem unter ihnen abgeſchloſſenen Vertrage vom 
J. 1402 erhellt); da ſie aber mehr Herrſchſucht als 
eigentliche Macht beſaßen, ſo begnuͤgten ſie ſich mit 
Pluͤnderungen, brachten einige hundert Menſchen um, 
und fühlten am Ende, wie nothwendig für ihren Han⸗ 
delsvortheil der Friede ſey (86). Das Voͤlkerrecht ward 
gegenſeitig ſo wenig geachtet, daß mehrmals die Ge— 
ſandten umgebracht wurden: fo ward z. B. in Neuhau— 
fen (im J. 1414) der Pfſkowſche, und in Pffom der 
Dorpatſche Abgeordnete niedergehauen. Die Feindfeligs 
keit ward endlich im J. 1447 durch einen Friedensver— 
trag eingeſtellt, der durch die Vermittelung des Groß— 
fürften auf 10 Jahre geſchloſſen wurde. Die Pffower 
beobachteten den Frieden mit den Teutſchen gewiſſenhaft, 
zogen ſich aber dadurch aufs Neue Witowts Unwillen zu, 
der ſie zwingen wollte, den Livlaͤndern den Krieg zu er— 
klaͤren. Umſonſt bemuͤhten ſie ſich durch Geſandtſchaf⸗ 
ten nach Litthauen und Moskwa, ſeine Freundſchaft wie— 
der zu erlangen. Witopt hoͤrte nicht auf fie zu bedros 
hen; doch unternahm er nichts gegen ſie, wahrſcheinlich 
aus Achtung gegen feinen Schwiegerſohn, den die Pfko— 
wer ſtets als ihren Oberherrn anerkannten, und von dem 
ſie auch ihre Fuͤrſten oder Statthalter erhielten. Dreimal 
befehligte dort Konſtantin, Waßilijs Bruder; auf ihn 
folgten die Roſtowſchen Fuͤrſten Andrei und Feodor, dann 
des Letztern Sohn Alexander und endlich Feodor Pert 
kijewitſch von Litthauen. 

Bisher war Waßllijs Regierung glaͤnzend und glücklich 
geweſen: er vermehrte die Macht des Großfuͤrſtenthums 
durch anſehnliche Vergroͤßerungen ohne alles Blutver— 
gießen; in ſeinem Reiche herrſchten Ruhe, Ordnung und 
buͤrgerlicher Wohlſtand; er bereicherte ſeinen Schatz mit 
Einkuͤnften, die er nicht mehr mit der Horde zu theilen 
brauchte und konnte ſich fuͤr unabhaͤngig halten. Ob⸗ 
gleich von Zeit zu Zeit Chaniſche Geſandte nach Moskwa 
kamen (wie einmal der Mongoliſche Prinz Eitjak im J. 
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1403, und ein anderes Mal, Mirſa, Schadibeks 
Schatzmeiſter im J. 1405): ſo erhielten ſie doch ſtatt 
des Tributs nur unbedeutende Geſchenke, und kehrten 
mit der Antwort zuruͤck, daß das Großfuͤrſtenthum Mos⸗ 
kwa verarmt und nicht im Stande ſey, den Chanen Sil- 
ber zu zahlen. Vergebens beriefen Timur Kutluk und 
Schadibek den Waßilij zu ſich: er wollte keinen feiner 
Bruͤder oder der angeſehenſten Bojaren zu ihnen ſchicken, 
und abwarten, welchen Ausgang die Kriege im Innern 
der Horde ſelbſt haben würden. Noch irrte der von Wi— 
towt verſtoßene Tochtamyſch in entfernten Horden um— 
her, ſuchte Freunde und hoffte fein Reich wieder zu er— 
langen; als er aber in den Einoͤden unweit Tjumen auf 
eine Truppen-Abtheilung Schadibeks geſtoßen und in 
einem Gefechte gegen dieſe umgekommen war, gab der 
Großfuͤrſt, um die Uneinigkeiten in der Horde zu naͤhren, 
den Soͤhnen Tochtamyſchs eine Zuflucht in Rußland. 
Der ſchwache Chan wagte es nicht, ſeinen Unwillen dar— 
über zu aͤußern, und der berühmte Edigei, Tamerlan's 
Waffengefaͤhrte, und Witowts Ueberwinder, ein in den 
Horden allmaͤchtiger Fuͤrſt, ſtand in freundſchaftlicher 
Verbindung mit Waßilij; er nannte dieſen feinen Sohn, 
und gab ihm den hinterliſtigen Rath, Litthauen zu bes 
kriegen, indem er zu gleicher Zeit Witowt beredete, das 
Moskowiſche Fuͤrſtenthum zu vernichten. So fingen die 
Mongolen, die einſt durch ihre Macht allein furchtbar 
geweſen waren, nun ſchon an, die Abnahme derſelben 
durch Liſt zu erſetzen, indem ſie ſuchten unter den ihnen 
gefaͤhrlichen Fuͤrſten Feindſchaft zu ſtiften. Als im J. 


„ 


140%, Fuͤrſt Joann Michailowitſch von Twer zu Schif— N 
fe auf der Wolga in der Chaniſchen Hauptſtadt anlang⸗ 


te (um daſelbſt ſeinen Streit mit Jurij Wßewolodowitſch, 
dem Bruder des verſtorbenen Joann von Cholm, der ſich 
das Fuͤrſtenthum Twer zueignen wollte, entſcheiden zu 
laſſen), fiel in der Horde eine Veraͤnderung vor. Bulat⸗ 
Saltan vertrieb Schadibek, den Schwiegerſohn Edigei's, 
und ſetzte ſich auf den Thron; allein er war noch mehr, 


esigei’s 


Einbruch. 
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als ſeine Vorgaͤnger, von Edigei abhaͤngig. Da dieſer 
hinterliſtige Greis ſah, daß es ihm nicht gelang, den 
Fuͤrſten von Moskwa und Witowt zu einem entſcheiden⸗ 
den Kriege gegen einander zu bringen, ſo unternahm er 
es endlich ſelbſt, Erſtern mit den Waffen zu demuͤthi⸗ 
gen; ſein zahlreiches Heer ſammelnd, verſicherte er den 
Großfürften immer noch feiner aufrichtigen Freundſchaft, 
und als er ſchon ins Feld geruͤckt war, ſchrieb er ihm noch: 
„Es zieht Bulat-Chan mit der Großen Horde gegen dei— 
„nen Litthauiſchen Feind, um ihn fuͤr das Uebel, das 
„er Rußland zugefuͤgt hat, zu beſtrafen. Eile dem 
„Chan deine Dankbarkeit zu bezeigen: wenn du dies 
„nicht perſoͤnlich thun kannſt, ſo ſchicke wenigſtens dei⸗ 
„nen Sohn, deinen Bruder oder einen deiner Großen.“ 
Mit dieſem Schreiben kam ein Tatariſcher Beamter nach 
Moskwa. Waßilij hatte Freunde in der Horde, und 
erfuhr von ihnen die kriegeriſchen Bewegungen daſelbſt; 
glaubte aber nach allen erhaltenen Nachrichten, daß die 
Mongolen wirklich Litthauen bekriegen wollten: denn 
Edigei wußte feine wahre Abſicht ſelbſt vor den chanis 
ſchen Großen zu verbergen. Niemand beunruhigte ſich 
in Moskwa, wo, nach dem Berichte eines Annaliſten, 
nur noch wenige von den alten Bojaren lebten, und die 
jungen Rathgeber des Großfuͤrſten in ihrem Uebermuthe 
waͤhnten, daß es ihnen nicht ſchwer fallen wuͤrde, den 
Greis Edigei zu hintergehen, und die Truppen der Mon— 
golen zum Vortheil Rußlands zu benutzen. Aber das 
ſchnelle Vorruͤcken des chaniſchen Heeres ſetzte Waßilij 
Dimitrijewitſch in Beſtuͤrzung; er ſchickte unverzuͤglich 
den Bojaren Jurij in das Lager deſſelben, um zuverlaͤſ— 
ſigere Kunde über das Vorhaben des Tatariſchen Feld— 
herrn einzuziehen; und ließ ſogar, auf jeden Fall, feis 
ne Truppen in den Staͤdten ſammeln. Allein Edigei 
hielt Jurij bei ſich zuruͤck, und zog mit großer Eile vor— 
wärts; nach einigen Tagen erfuhr man in Moskwa, 
daß das Heer des Chans ſeinen gi gerade auf je⸗ 
ne Stadt zu nehme. 
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Diefe Nachricht erſchuͤtterte die Feſtigkeit des groß⸗ 
fuͤrſtlichen Rathes: Waßilij wagte keine Schlacht im of— 
fenen Felde und that daſſelbe, was ſein Vater in einem 
ähnlichen Falle gethan hatte: er ging mit ſeiner Gemah— 
lin und ſeinen Kindern nach Koſtroma, und hinterließ zu 
Beſchuͤtzern der Hauptſtadt feinen Oheim, Wladimir An⸗ 
drejewitſch den Tapfern, feine Brüder Andrei und Pe 
ter, mit vielen Bojaren und Geiſtlichen (der Metropo⸗ 
lit Cyprian lebte nicht mehr ). Der Großfürft baute ſei⸗ 
ne Hoffnung auf die Feſtigkeit der Mauern von Moskwa, 
auf die Wirkſamkeit ſeiner Kanonen, und auf den harten 
Winter, der einer langwierigen Belagerung nicht guͤn⸗ 
ſtig war. Nicht Mangel an Muth allein war es was 
ihn bewog, ſich zu entfernen. Schneller, als ein Bo⸗ 
jar oder Statthalter es vermocht haͤtte, konnte er die 
noͤrdlichen Staͤdte Rußlands zum einmuͤthigen Aufſtande 
gegen den Feind und zur Rettung der Hauptſtadt aufbies 
ten, denn die Tataren konnten dieſe nicht in Ruhe belas 
gern, ſo lange ſie wußten, daß der Großfuͤrſt dort ein 
Heer ſammle. Allein Moskwa's Bürger urtheilten ans 
ders; ſie murrten, daß der Großfuͤrſt ſie dem Feinde in 
die Haͤnde gebe, waͤhrend er nur ſich ſelbſt und ſeine 
Kinder rette. Vergebens ſprach Fuͤrſt Wladimir, ehr 
wuͤrdig durch fein graues Haupt, und durch das glor— 
reiche Andenken an die Schlacht am Don, dem Volke 
mit ſeiner erhabenen Ruhe in Gefahren Muth zu; die 
Schwachen verzagten dennoch. Damit die Tataren kei— 
nen Aufwurf vor den Mauern des Kreml machen koͤnn— 
ten, befahl der Fuͤrſt die Vorſtaͤdte zu verbrennen (87). 
Einige Tauſend, von friedlichen Familien arbeitſamer 
Bürger bewohnte Haͤuſer gingen zugleich in Flammen 
auf. Die Einwohner dachten nicht an die Rettung ih— 
rer Habe, und eilten Schaarenweiſe den Stadtthoren zu. 
Vaͤter und Muͤtter des Obdachs beraubt, ihre Kinder an der 
Hand führend oder Fe auf den Armen tragend, flehten nur 
um Aufnahme in die Stadt. Die harte Nothwendigkeit wi- 
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derſetzte ſich der Gewährung dieſer Bitten; denn eine 
allzugroße Menſchenzahl, waͤhrend der Belagerung, ließ 
in der Feſtung eine Hungersnoth befuͤrchten. Es war 
ein ſchauderhafter Anblick: uͤberall Feuerſtroͤme, Rauch⸗ 
wolken, Verwirrung, Klaggeſchrei und Verzweiflung. 
Um dieſe Schreckensſcenen zu vollenden, pluͤnderten eine 
Menge Boͤſewichter die Haͤuſer, welche noch nicht das 
Opfer der Flammen geworden waren, und freuten ſich 
des allgemeinen Elendes. 

Den 3often November Abends erſchienen die Tata— 
ren, aber nur in der Ferne, da ſie die Wirkung des 
Geſchuͤtzes aus der Stadt fuͤrchteten. Den 1ften Des 
cember langte Edigei ſelbſt mit vier chaniſchen Prinzen 
und vielen Fuͤrſten an; er ſchlug fein Lager in Kolomens⸗ 
koje auf, ſchickte 30,000 Mann nach Koſtroma um Was 
ßilij zu verfolgen, und fertigte einen der Prinzen, Nas 
mens Bulat, zu Joann Michailowitſch von Twer ab, dem 
er ſagen ließ, ohne Verzug mit ſeiner ganzen Mann— 
ſchaft, mit Selbſtgeſchoſſen und Kanonen, zu ihm zu 
ſtoßen. Unterdeſſen vertheilten ſich die Tatariſchen Trup— 
pen in den Gebieten des Großfuͤrſtenthums, bemaͤchtig— 
ten ſich der Städte Pereßlawl⸗ Saljeßkij. Roſtow, Dmi⸗ 
trow, Sſerpuchow, Niſhnijꝙ-Nowgorod, Gorodez, das 
heißt: ſie verbrannten dieſe Orte, nachdem ſie die Ein⸗ 
wohner gefangen fortgeführt, und Kirchen und Kloͤſter 
gepluͤndert hatten. Gluͤcklich war noch der, welcher durch 
die Flucht ſich retten konnte, an Widerſtand ward nicht 
gedacht. Die Ruſſen glichen einer Heerde von gieri— 
gen Woͤlfen zerriſſener Schafe. Buͤrger und Landleute 
fielen vor den Barbaren nieder; erwarteten die Entſchei— 
dung ihres Schickſals, und die Mongolen ſchlugen ihnen 
die Koͤpfe ab, oder erſchoſſen ſie zum Zeitvertreib; was 
nicht unter dem Mordſchwerte fiel, ward entweder in 
die Sklaverei geſchleppt, oder nackt ausgekleidet; und 
auch dieſe Ungluͤcklichen, ohne Obdach und Kleidung, 
mitten in dem tiefen Schnee Preisge geben der fuͤrchter— 
lichen Kälte und dem Ungeſtuͤm dess Wetters, kamen 
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groͤßtentheils um. Die Gefangenen wurden zuſammen⸗ 
gebunden, und wie Hunde gekoppelt fortgefuͤhrt: oft 
trieb ein Tatar vierzig ſolcher Elenden vor ſich her (88). 
Da zeigte es ſich, wie unzuverlaͤſſig die auslaͤndiſchen 
Vertheidiger ſeyen: der ſtolze Swidrigailo, der uͤber 
Wladimir und fünf andere Städte herrſchte, eine zahl— 
reiche kriegeriſche Mannſchaft hatte, und alles der Gna⸗ 
de des Großfuͤrſten verdankte, die er auch nach dem ungluͤck⸗ 
lichen Litthauiſchen Feldzuge nicht verloren hatte, floh 
vor den Mongolen und verbarg ſich in den Waͤldern. 
(Nachdem dieſer für einen Helden gehaltene Fuͤrſt fo 
ſeinen Kleinmuth an den Tag gelegt hatte, verließ er 
bald darauf Rußland, zwar im Beſitz von großen Reich- 
thuͤmern, aber auch mit Schande bedeckt, denn unters 
wegs pluͤnderte er unſere Doͤrfer und Flecken). 

Nachdem Edigei Moskwa umringt hatte, erwartete 
er mit Ungeduld den Fürſten von Twer mit den Mauer- 
brechern, und unternahm bis dahin nichts gegen die 
Stadt; aber Joann Michailowitſch handelte bei dieſer 
Gelegenheit als aͤchter Ruſſe und wahrer Freund des Va— 
terlandes: der Gedanke war ihm unertraͤglich, zu dem 
Verderben Moskwa's behuͤflich zu ſeyn, obgleich dieſes 
Fuͤrſtenthum der Unabhaͤngigkeit von Twer ſehr hinder— 
lich war; er ging allein, von wenigen Bojaren begleitet, 
zu Edigei, kehrte aber, nach feiner Ankunft in Klin, uns 
ter dem Vorwande einer Krankheit plotzlich wieder um( 89). 
Dieſer Edelmuth Hätte ihm verderblich werden koͤnnen; 
zum Glück rettete die Vorſehung Twer und Moskwa. 

Die chaniſchen Truppen, die den Großfuͤrſten ver— 
folgten, konnten ihn zum großen Verdruſſe Edigei's 
nicht einholen und kehrten zuruͤck. Ohne Ruͤckſicht auf 
den Ungehorſam des Fuͤrſten von Twer, und auf den 
Mangel an Belagerungs-Geſchuͤtz, beharrte dieſer Feld— 
herr der Horde in ſeinem Vorſatze, ſich Moskwa's zu 
bemaͤchtigen, wenn auch nicht durch Sturm, ſo doch 
durch Hunger, und beſchloß den Winter in Kolomensko— 
je zuzubringen. Allein die von dem Chan erhaltenen Nach— 
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richten vernichteten ſeine Abſicht. Die Zeiten waren 
vorüber, da Baty's Nachfolger ihre gewaffnete Macht 
nicht nach Tauſenden, ſondern nach Armeen zaͤhlten, und 
zu gleicher Zeit den Orient und Occident mit Krieg uͤber— 
ziehen konnten. Innere Unruhen, und Blutvergießen, 
die Peſt, der Held am Don und Tamerlan, hatten die 
Bevoͤlkerung in den Horden fo ſehr vermindert, daß Bu⸗ 
lat, als er fein Heer nach Rußland ſchickte, von Trup⸗ 
pen entbloͤßt, zuruͤckblieb, und beinahe einem rebelli— 
ſchen Prinzen der Horde, der ſich der Hauptſtadt bes 
maͤchtigen wollte, in die Haͤnde gefallen waͤre. Der 
Chan beſchwor ſeinen Feldherrn, gleich zuruͤckzukehren. 
Die Lage der Dinge war wirklich ſo, daß Edigei keine 
Zeit zu verlieren hatte, da er von der einen Seite den 
Großfuͤrſten, der in Koſtroma Truppen fammelte, fürch- 
ten mußte, und von der andern die noch gefaͤhrlichern 
Feinde in der Horde. Er berief ſeine Großen zu einem 
Rathe, und beſchloß in einigen Stunden von unſerer 
Hauptſtadt abzuziehen; da er aber als Sieger und nicht 
als Fluͤchtling erſcheinen wollte, ſo ließ er, ſowohl ſei— 
ner Ehre, wie auch ſelbſt ſeiner Sicherheit wegen, den 
Anfuͤhrern in Moskwa ankuͤndigen, daß er bereit ſey, 
die Belagerung aufzuheben, wenn ſie ihm ein Loͤſegeld 
zahlen wollten. 

Moskwa ſtellte damals ein Bild kriegeriſcher Thaͤtig— 
keit und frommen Eifers dar; vom fruͤhen Morgen bis 
in die ſpaͤte Nacht ſtanden die Krieger auf den Mauern; 
die Prieſter hielten Gebete in den ſtets offnen Tempeln; 
das Volk faſtete. „Der Reiche“ — fagen die Annas 
liſten — „gelobte dem Himmel, die Armen zu unter 
„fügen; der Maͤchtige, die Schwachen nicht zu unters 
„druͤcken; der Richter, immer Gerechtigkeit zu uͤben, — 
„und alle lagen vor Gott.“ Wladimir Andrejewitſch, 
die Fuͤrſten und Bojaren, hatten ſeit drei Wochen den 
Angriff erwartet; da fie keine Vorraͤthe von Lebensmit⸗ 
teln hatten, ſo ſahen ſie mit Schrecken einer Hungersnoth 
entgegen. Edigei's Vorſchlag, deſſen Beweggruͤnde ſie 
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nicht einſahen, ſetzte fie in freudiges Erſtaunen, gern 
gaben fie ihm 3000 Rubel, und priefen Gottes Barm— 
herzigkeit, als dieſer Fuͤrſt, nachdem er ſeine Beute mit 
dem Heeres-Troſſe voraus geſchickt hatte, den 21ſten 
Dezember von Kolomenskoje ausruͤckte; auf ſeinem 
Ruͤckzuge eroberte er noch Rjaͤſan, und entfernte fich 
ſchnell von den Ruſſiſchen Grenzen. Aber die Spuren 
dieſes ſchrecklichen Ueberfalles blieben lange Zeit unver 
loͤſchlich in unſerm Vaterlande. „Ganz Rußland“ — 
ſchreiben die Zeitgenoſſen — „ward vom Don bis Belo— 
„ſers und Halitſch durch dieſes Ungewitter erſchuͤttert. 
„Ganze Landſtriche wurden menſchenleer. Wer noch 
„dem Tode oder der Gefangenſchaft entgangen war, ber 
„weinte wenigſtens den Verluſt ſeiner Verwandten oder 
„ſeines Vermögens, Ueberall herrſchte Truͤbſal und 
„Elend, welches einige Schriftkundige drei bis vier 
„Jahre vorher verkuͤndigt hatten. Mancherlei wunder- 
„bare Erſcheinungen hatten ebenfalls den Zorn Gottes 
„verkuͤndigt: von vielen Heiligenbildern war geweihtes 
„Oel und Blut gefloſſen;“ u. fe w. Zu allen Zeiten 
und uͤberall finden ſich in aͤhnlichen Faͤllen dergleichen 
Wirkungen des Aberglaubens: ſchwache Gemuͤther ſu— 
chen gewoͤhnlich bei ploͤtzlichen Schlaͤgen des Schickſals 
noch übernatürliche Vorbedeutungen in der Vergangene 
heit, gleichſam als hofften fie in der Zukunft durch grös 
ßere Aufmerkſamkeit auf die geheimnißvollen Fingerzeige 
der Vorſehung aͤhnlichen Ungluͤcksfaͤllen vorzubeugen. 

Uebrigens brachte dieſer Feldzug, zu dem ſich Edigei 
mehrere Jahre lang geruͤſtet hatte, ihm außer der Beu— 
te und einer großen Menge Sklaven nichts ein; und 
der drohende Brief, den er auf feinem Ruͤckzuge an den 
Großfuͤrſten ſchickte, blieb ohne alle Wirkung. Dieſer 
Brief iſt merkwuͤrdig: (O0) der Inhalt deſſelben iſt fol⸗ 
gender: a 

„Edigei's Gruß an Waßilij, nach dem Nathſchluſſe 
der Prinzen und Fuͤrſten. — Der Groß» Chan hat mich 
„mit einem Heere gegen dich geſchickt, weil er erfahren, 
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„daß Tochtamyſch's Kinder eine Zuflucht in deinem Lande 
„gefunden haben. Auch iſt uns bekannt, was in dem 
„Gebiete des Moskowiſchen Fuͤrſtenthums geſchieht: ihr 
„beſchimpft nicht nur unſere Kaufleute, und bedruͤcket 
„fie auf allerlei Weiſe, ſondern verhoͤhnet auch ſelbſt die 
„chaniſchen Geſandten. War dag früher? Frage die 
„Aelteſten: das Ruſſiſche Land war unſere treue Pros 
„vinz; es kannte Furcht und Gehorſam; zahl— 
„te den Tribut und ehrte die Geſandten und Kaufleute 
„der Horde. Du aber willſt davon nichts wiſſen, — 
„und was thuſt du? Timur beſtieg den Thron, und du 
„haſt ſein Antlitz nicht geſehen, haſt weder einen Fuͤr— 
„ſten noch einen Bojaren an ihn geſandt. Timur's Res 
„gierung endigte: Schadibek herrſchte 8 Jahre lang, 
„und du warſt nicht bei ihm! Jetzt regiert Bulat ſchon 
„im dritten Jahre: du, der vornehmſte Fuͤrſt in Ruß⸗ 
„land, ſtellſt dich nicht in der Horde ein! Alle deine Hand— 
„lungen ſind unrecht. Ihr hattet gute Sitten und Wer— 
„ke, als noch der Bojar Feodor Koſchka lebte und dich 
„an die Wohlthaten des Chans erinnerte. Jetzt iſt fein 
„unwuͤrdiger Sohn, Joann, dein Schatzmeiſter und 
„Freund; was er ſagt, das glaubſt du, und auf die 
„Meinung der Aelteſten des Landes hoͤrſt du nicht. Was 
„iſt daraus entſtanden? Die Zerſtoͤrung deines Landes. 
„Willſt du hinfort in Frieden herrſchen, ſo berufe in 
„den Rath die aͤlteſten Bojaren: den Il'ja Joannowitſch, 
„Peter Konſtantinowitſch, Joann Nikititſch und Andere, 
„die mit ihnen in guter Meinung einverſtanden find; 
„ſchicke Einen von ihnen zu uns mit den alten Steuern, 
„die ihr Oſchanibek Chan zahltet, damit dein Reich nicht 
„vollends untergehe. Alles was du den Chanen von der 
„Armuth des Ruſſiſchen Volkes geſchrieben haſt, iſt ei— 
„ne Lüge: Wir haben jetzt ſelbſt dein Land geſehen, und 
„erfahren, daß du in demſelben von zwei Pflugſchaaren 
„einen Rubel beziehſt: wo bleibt denn das Silber? Das 
ychriſtliche Land wäre ganz und unverletzt geblieben, wenn 
„du den Chaniſchen Tribut richtig gezahlt haͤtteſt; jetzt 
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„mußt du gleich einem Sklaven fliehen! ... Bedenke 
„das und werde weiſer!“ — Doch der Großfürft, der 
von dem neuen Aufruhre in der Horde unterrichtet war, 
wollte weder feinen Befehlen gehorchen, noch feinem Ras 
the folgen; er kehrte in die Hauptſtadt zuruͤck, umarmte 1 
mit inniger Liebe feinen Oheim, Wladimir Andrejewitſch, 
und war wenigſtens damit zufrieden, daß er ihm, bei 
der Unmoͤglichkeit die andern Staͤdte zu vertheidigen, Moss 
kwa unverſehrt zuruͤckgab. : 
Dieſer beruͤhmte Enkel Kalita's lebte nicht lange 2. 4 
7 x 2 7 adimirs 
mehr, und ſtarb mit dem Ruhme eines tapfern Fuͤrſten, des Lapfern 
der des Vaterlandes Wohl feiner eigenen Macht vor- Dod 
zog. Er entſagte zuerſt den uralten Rechten der Fami⸗— 
lienhaͤupter, und war der Erſte unter den Nuffifchen 
Fuͤrſten, der als Oheim im Dienſte ſeines 
Neffen ſtand. Seine kurzen Streitigkeiten mit Di— 
mitrij Donskij und Waßilij entſtanden nicht etwa aus 
dem Beſtreben das großfuͤrſtliche Anſehen an ſich zu reis 
ßen, ſondern hatten bloß ihren Grund in den Nänfen 
der unruhigen Bojaren. Jene großmuͤthige Entſagung 
erhoͤhet vor dem Richterſtuhle der Nachwelt die Verdien— 
ſte dieſes Helden, der durch feinen glücklichen Angriff f 
die Kulikowſche Schlacht, und vielleicht auch Rußlands 
Schickſal entſchied. In unſern alten Archiven finden ſich 
die Vertraͤge dieſes Fuͤrſten mit Waßilij, ſo wie auch 
ſein Teſtament. Er gab ſeinem Neffen die Staͤdte Wolok 
und Rſhew zuruͤck, und erhielt ftatt derſelben von ihm 
Uglitſch, Gorodez an der Wolga, Koſelsk und Alexin, 
nicht bloß als einſtweiliges Lehen, ſondern als Erbbeſitz 
oder Erbeigenthum, mit der Verpflichtung, ſich nach 
Waßikijs Tode dem Sohne deſſelben als ſeinem Lehens— 
herrn zu unterwerfen, und dieſen in ſeinen Feldzuͤgen zu 
begleiten, oder feine Söhne zu ſenden, wenn die Mos— 
kowiſchen Truppen ohne den Großfuͤrſten ausruͤckten (91). 
In ſeinem Teſtamente empfiehlt Wladimir ſeine Gattin 
und Kinder dem Großfuͤrſten; vermacht das ihm zugehöͤ⸗ 
rige Drittheil von Moskwa feinen fünf Söhnen gemein⸗ 
14 : 
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ſchaftlich, ſo daß ein Jeder daſſelbe ein Jahr lang 
verwalten ſollte; ſeinem aͤlteſten Sohne Joann giebt 
er Sſerpuchow, Alexin, Koſelsk (und wenn dieſe 
Stadt wieder an Litthauen ſollte abgetreten werden, Lju⸗ 
butsk zum Erſatz dafür); — Simeon hinterlaͤßt er Bo⸗ 
rowsk und die Haͤlfte von Gorodez: die andere Haͤlfte 
erhaͤlt Jaroßlaw, mit Malojaroßlawez (welchen Namen 
die Stadt von dieſem Sohne Wladimirs erhielt) — 
Andrei bekoͤmmt Radonesh; — Waßilij, Peremyſchl 
und Uglitſch; — feiner Gattin Helena Olgerdowna 
giebt er eine Menge Dörfer, unter andern Kolomenskoje, 
Taininskoje und die große Mühle am Ausfluß der Jau— 
fa’; ihr und den juͤngſten Kindern vermachte er auch fein 
Schloß in Moskwa; (die andern Soͤhne erhalten eige— 
ne Haͤuſer und Gärten). Als Zeugen bei dieſem Teftas 
mente befanden ſich die Aebte Nikon von Radoneſh, 
Sſawwa von dem Kloſter zum Erloͤſer, und 5 Bojaren 
Wladimirs. Sowohl dieſes Teſtament, als auch die 
oben erwaͤhnten Vertrags Urkunden, beweiſen, daß 
der Großfuͤrſt und Wladimir von dem Joche der Mon— 
golen zwar Befreiung hofften, derſelben aber noch nicht 
verſichert waren: denn letzterer verpflichtet ſich, Erſterem 
die von der Horde auferlegten Laſten tragen zu helfen, 
und ihm zu den 7000 Rubeln des Chaniſchen Tributs 
105 Rubel für Uglitſch, fo wie von den, der Stadt 
Gorodez auferlegten 1500 Nubel, 160 zu zahlen. 
Ereionifein Bei der neuen Veränderung in der Horde entſagte 
e Großfuͤrſt wirklich noch auf eine Weile der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit ſeines Staates. Ein Fuͤrſt Namens Temir, uͤber 
den die morgenlaͤndiſchen Annalen keine Auskunft ge— 
J. 1411. ben, ſtieß Bulat vom Throne, vertrieb Edigei bis an. 
die Ufer des ſchwarzen Meeres, ward indeß ſelbſt genoͤ— 
3. 1112. thigt, das Kaptſchaker Reich dem Seleni-Saltan, eis 
nem Sohne Tochtamyſch's, abzutreten, der Witowts 
Freund und unſer Feind war; Seleni-Saltan ſchickte 
eine drohende Geſandtſchaft nach Rußland, und wollte, 
Waßilij Dimitrijewitſch zum Aergerniß, das Fuͤrſten⸗ 
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thum Niſhnij Nowgorod wieder herſtellen, indem er Bo⸗ 
riß Konſtantinowitſchs und Kirdjapa's Söhne für die 
rechtmäßigen Erben deſſelben erklärte: dieſes hatten fie 
in der Horde ausgewirkt, nachdem Daniel Vorißowitſch, 
der kuͤhnſte unter ihnen, ein Jahr früher, an der Spitze 
eines Heeres der Bolgariſchen Fuͤrſten, bei Lyskowo des 
Großfuͤrſten Bruder Peter geſchlagen hatte; Daniels 
Feldherr und der Kaſaniſche Prinz Talytſch pluͤnderten 
mit nicht mehr als 500 Mongolen und Ruſſen Wladi⸗ 
mir: ſo tief war Bogoljubskijs einſt beruͤhmte Haupt⸗ 
ſtadt geſunken! Um dieſes zu erklaͤren, ſagen die Anna⸗ 
liſten, daß die Stadt damals keine Mauern gehabt ha— 
be, der Statthalter Jurij Schtſcheka nicht gegenwaͤr⸗ 
tig geweſen ſey, die Feinde in der Stille durch den Wald 
jenſeit der Kljasma angekommen ſeyen und um Mittags⸗ 
zeit, da alle Buͤrger ſchliefen, die Stadt uͤberrumpelt 
hätten! Selbſt der Metropolit Photius, Cypriaus Nach⸗ 
folger, der damals in der Nähe von Wladimir auf dem 
See Sſwjaͤtoje (dem heiligen See) war, konnte ſich nur 
mit Muͤhe vor den Tataren bergen, indem er in die un⸗ 
wegſamen Seneſhiſchen Wildniſſe floh. Uebrigens ver» 
mochten weder der Sieg bei byskowo, noch die Pluͤnderung 
der Haͤuſer und Kirchen in Wladimir, dem Daniel ſeinen 
vaͤterlichen Thron wieder zu verſchaffen: ſeine Bundsge⸗ 
noſſen, die Kaſaniſchen Mongolen, zogen ſich ſogleich mit 
ihrer Beute zuruͤck. Allein der Chaniſche Jarlyk in den 
Händen der Fuͤrſten von Niſhnij Nowgorod, Seleni⸗Sal⸗ 
tan's Freundſchaft mit Witowt, der neue enge Bund 
Joann Michailowitſchs von Twer mit dem Fuͤrſten von 
Litthauen, bei dem ſich ſein Sohn Alexander in Kiew 
aufhielt, und Joanns Vorſatz nach der Horde zu reiſen, 
dies alles ſchien dem Großfuͤrſten ſo gefaͤhrlich, daß er 
ſich entſchloß, ſelbſt die Gewogenheit des Chans nachzu⸗ 
ſuchen; er zog, von ſeinen vornehmſten Bojaren beglei⸗ 
tet, mit koſtbaren Geſchenken nach der Hauptſtadt von 
Kaptſchak. 
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Doch Selenl-Saltan lebte nicht mehr: ein anderer 
Sohn Tochtamyſchs, Kerimberdei, hatte dieſen Wider— 
ſacher der Ruſſen erſchoſſen, und ſich ſelbſt auf den Thron 
geſetzt. Dieſer neue Chan hatte, wahrſcheinlich nach 
dem Tode ſeines Vaters, mit ſeinen andern Bruͤdern 
in den Gebieten von Moskwa eine Zuflucht gefunden, 
und war nun alfo aus Dankbarkeit dafür Waßilijn ges 
wogen: wenigſtens ward dieſer von ihm freundlich em⸗ 
pfangen und erlangte ſeinen Zweck; das heißt, er kehrte 
mit der Verſicherung zuruͤck, daß die geweſenen Fuͤrſten 
von Sſusdal an ihm (dem Chane) keinen Beſchuͤtzer 
und Witowt keinen Freund finden ſollten; vornaͤmlich 
nicht zu irgend einem Nachtheile fär Rußland. Joann 
Michailowitſch von Twer ward ebenfalls von Kerimber— 
dei gnaͤdig aufgenommen, und behielt mit deſſen Ein⸗ 
willigung Kaſchin, trotz aller Bemuͤhungen ſeines Bru⸗ 
ders Waßilij Michailowitſch, dieſes zu hintertreiben. Diez 
fer ungluͤckliche Fuͤrſt war von den Twerſchen Statthal— 
tern gefaͤnglich eingezogen worden; er entkam, irrte in 
den Waͤldern umher, ging nach Moskwa, reiſte zu dem 
Chan, und konnte nirgends Schutz finden. Waßilij 
Dimitrijewitſch brachte ihn zwar mit ſich aus der Hor⸗ 
de zurück, mochte aber doch nicht zu Gunſten eines Fluͤcht— 
lings mit Joann ſich entzweien, der ſich waͤhrend der fuͤr 
Moskwa gefahrvollen Zeit ſo großmuͤthig gezeigt und 
bei feiner perfönlichen Bekanntſchaft mit ihm, am Hofe 
des Chans, durch offenherzige Erklaͤrungen ihm bewies 
ſen hatte, daß er keine, dem Großfuͤrſtenthume ſchaͤd— 
liche Plaͤne mache. 

Es iſt nicht zu zweifeln, daß Waßilij bei feiner Ans 
weſenheit in der Chaniſchen Hauptſtadt ſich aufs Neue 
verbindlich machte, den Mongolen Tribut zu zahlen: er 
entrichtete auch ſelbigen, wie es ſcheint, bis an das En⸗ 
de ſeines Lebens, ungeachtet aller innern Unruhen und 
der häufigen Veränderungen in der Horde. Kerimber— 
dei war ein Freund der Ruſſen und Witowts Feind; 
Letzterer rief in der Abſicht, dieſen Chan um ſeinen Thron 
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zu bringen, einen Mongoliſchen Fuͤrſten Namens Bet. 3 
ſabula, zum Chan von Kaptſchak aus, und bekleidete 
ihn in Wilna feierlich mit den Zeichen der Chaniſchen Wuͤr— 
de, die in einer koſtbaren Muͤtze und einem mit purpur⸗ 
farbenem Tuche uͤberzogenen Pelze beſtanden (2). Ke⸗ 
rimberdei ſchlug dieſen von Witowt ernannten Chan und 
ließ ihn enthaupten; kam aber ſelbſt bald darauf durch 
die Hand feines Bruders Geremferden um, der ein eif— 
riger Bundsgenoſſe des Litthauiſchen Fuͤrſten war. Aus 
fer dieſem Groß» Chane. erfchienen in den Horden be— 


ſtaͤndig andere Herrſcher, die einander bekriegten, oder 


unſere Grenzen pluͤnderten: fo eroberte (im J. 4415) eis 
ner von ihnen Jelez, und erſchlug den daſigen Fuͤrſten; 
fo beſtegte Barak, Koiritſchaks Sohn, einen andern Na— 
mens Kuidadat, belagerte (im J. 1422) Odojew, und 
machte viele Gefangene, mußte fie aber zuruͤcklaſſen, als 
er in den Steppen von dem Fuͤrſten Jurij Romanowitſch 
von Odojew und dem Woiwoden von Mzensk, Grigo— 
rij Protaßjewitſch erreicht ward, die ſich nachher mit 
dem Fuͤrſten von Druzk vereinigten und auch Kuidadat 
ſchlugen. Dieſer Chan beunruhigte durch Streifzuͤge 
ſowohl die Litthauiſchen als auch die Ruſſiſchen Gebiete: 
weshalb Witowt, da er erfuhr, daß Kuidadat vor Odo⸗ 
jew ruͤckte, von dem Großfuͤrſten Huͤlfe gegen ihn ver- 
langte; und obgleich die Moskower nicht zeitig genug 
berbeifamen, um Theil an dem Kampfe zu nehmen, fo 
ſchickten dennoch Witowts Feldherren, als fie die beiden 
Frauen Kuidadats gefangen genommen hatten, eine von 
ihnen zu ihrem Fuͤrſten, und die andere nach Moskwa. — 
Unterdeſſen hatte der alte Edigei die Horde von Kap⸗ 
tſchak, oder die an der Wolga, den Soͤhnen Tochta⸗ 
myſchs abgetreten, und herrſchte als unabhaͤngiger Fuͤrſt 
an den Ufern des ſchwarzen Meeres. Als Witowts 
Feind, verheerte er (im J. 1416) mehrere Litthauiſche 
Gebiete; des befeſtigten Schloſſes von Kiew konnte er 
ſich zwar nicht bemaͤchtigen, pluͤnderte und verbrannte 
aber alle Kirchen dieſer Stadt, mit ihnen auch das Pe⸗ 
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tſcheriſche Kloſter, und führte einige tauſend Bürger als 
Gefangene fort, fo daß ſeit jener Zeit, nach Dlugoſch's 
Worten, Kiew gaͤnzlich veroͤdete. Endlich ſchickte Edi— 
gei, nach Ruhe ſich ſehnend, dem Witowt drei mit ros 
them Tuche bedeckte Kameele und 27 Pferde zum Ges 
ſchenk, mit folgendem Briefe: „Glorreicher Fuͤrſt! uns 
„ter Muͤhſeligkeiten und Heldenthaten des Ehrgeitzes 
„hat uns beide das truͤbe Alter erreicht: den Reſt un— 
y„ſers Lebens wollen wir dem Frieden weihen. Das 
„Blut, welches wir während unſerer Feindſchaft vergoſ— 
nfen haben, iſt von der Erde verſchlungen; die Schmaͤh— 
„worte, mit denen wir uns gegenſeitig kraͤnkten, hat 
„der Wind verweht; das Kriegsfeuer hat unſere Herzen 
„vom Zorne gelaͤutert; das Feuer iſt im Waſſer vers 
yloͤſcht! (93). Witowt und Edigei ſchloſſen Frieden. 
Waͤhrend ſeines langwierigen Kampfes mit dem 
Preußiſchen Orden lebte Witowt im Frieden mit Waßi« 
lij Dimitrijewitſch, der ihm ſogar Huͤlfstruppen ſchickte. 
Bei der Belagerung von Golub oder Kulm, (im J. 


1422) hatte Witowt, in feinem Heere, Bundestrup⸗ 
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pen von Moskwa und Twer, oder, wie es in dem Brief— 
wechſel des Ordens aus jener Zeit heißt, von den Groß⸗ 
Ru ſſen (94). Witowt verſicherte den Großfürften feis 
ner Freundſchaft, bedrohte aber unterdeſſen Nowgorod, 
als einen ſelbſtſtaͤndigen Staat. Da die Nowgoroder 
wuͤnſchten, ſowohl mit dem Fuͤrſten von Litthauen, als 
auch mit dem von Moskwa in Freundſchaft zu leben, ſo 
nahmen ſie Ol'gerd's Sohn, Lugwenij, wieder bei ſich 
auf, gaben ihm den Befehl über ihre Bezirks» Städte, 
und forderten Waßilijs Bruder, Konſtantin, zum groß⸗ 
fuͤrſtlichen Statthalter ihrer Hauptſtadt (95); allein dieſe 
Politik hatte nicht den erwarteten Erfolg. Nach wieder— 
hergeſtelltem Frieden mit den Teutſchen, geboten Witowt 
und Koͤnig Jagello dem Lugwenij nach Litthauen zu⸗ 
ruͤckzukehren; alle drei ſchickten darauf den Nowgorodern 
die mit ihnen geſchloſſenen Friedenstraktate zuruͤck. Lug⸗ 
wenij ſchrieb, daß, da er bei ihnen blos fuͤr Gehalt ge⸗ 
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dient habe, er dieſe Verbindung aufhebe, weil fie feinen 
Brüdern, die mit ihm eine und dieſelbe Perſon ausmach- 
ten, unangenehm ſey. „Es ſey Krieg zwiſchen uns! “ſpra⸗ 
chen in der Volksverſammlung des Koͤnigs und Witowts 
Geſandten im Namen dieſer Fuͤrſten: „ihr habt verſpro— 
„chen mit uns gegen die Teutſchen Krieg zu fuͤhren, und 
„es nicht gethan; ihr laͤſtert uns öffentlich und nennet 
„uns Heidenz ihr erzeiget dem Sohne Jurij Sſojaͤ⸗ 
„toßlawitfchs, unſeres Feindes, Wohlthaten.“ Feodor 
Jurjewitſch von Smolensk lebte wirklich in Nowgorod 
und genoß den großmuͤthigen Schutz der Regierung: 
dieſer junge Fuͤrſt ſaͤumte nicht feinen Beſchuͤtzern zu ers 
klaͤren, daß er nicht die Urſache einer für fie gefährlichen 
Feindſeligkeit ſeyn wolle, und entfernte ſich ſogleich nach 
Teutſchland. Die Nowgoroder hätten ſich an den Groß— 
fürften wenden koͤnnen; allein, da fie zu ihm kein Vers 
trauen hatten, fo bemuͤhten fie ſich ſelbſt, Witowt zu 
entwaffnen, und der Zwiſt endigte ſich (im J. 1414) 
durch einen Frieden, der, wie es in der Chronik heißt, 
nach den alten Verabredungen geſchloſſen 
ward: denn der Fuͤrſt von Litthauen wollte nicht gerade 
zu mit ihnen Krieg führen, ſondern nur ihre Standhaftig— 
keit durch Drohungen prüfen, in der Hoffnung, daß dies 
fer Volksſtaat ſich würde willig finden laſſen, mit Lit⸗ 
thauen gleiche Politik, gleiche Freunde und Feinde zu 
haben: das heißt, ihm im Falle eines Krieges mit den 
Teutſchen entweder Truppen oder Silber zu ſchicken. Sei— 
ne Herrſchſucht erſtreckte ſich damals nicht weiter: denn 
Waßilij Dimitrijewitſch, der ſeinem Schwiegervater 
Smolensk uͤberlaſſen hatte, wuͤrde ihm Nowgorod, das 
von jeher als ein großfuͤrſtliches Gebiet betrachtet ward, 
nicht ohne Blutvergießen abgetreten baben. Allein die 
Nowgoroder beſtanden auf ihrem Willen, indem ſie ſich 
das Recht vorbehielten, nach ihrem eignen Gutduͤnken, 
und nicht, wie es dem Fuͤrſten von Litthauen gefiele, 
Frieden zu ſchließen und Krieg zu fuͤhren. 
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Waͤhrend der ganzen Regierung Waßilij Dimitrije⸗ 
witſchs hatten fie keinen wichtigen Kampf mit auswaͤr— 
tigen Feinden. Schwediſche Banden pluͤnderten einige 
Male das Land um das Staͤdtchen Jama (oder das heu— 
tige Jamburg) in Karelien und an den Ufern der Newa, 
entfernten fich aber immer wieder ſehr bald: dafür vers 
brannten die Ruſſen die Vorſtadt von Wyburg, und eis 
nige Doͤrfer in der Gegend dieſes Ortes. Der Poßad— 
nik des Dwinaer Gebietes, Jakow Stefanowitſch, zog 
mit einer geringen Truppenabtheilung aus, um die Nor— 
wegiſchen Grenzen zu bekriegen; dagegen kamen die Nor— 
weger, gegen 500 an der Zahl, auf Boͤten bis an den 
Ort, wo jetzt Archangelsk ſteht, legten drei Kirchen in 
Aſche und ermordeten die Moͤnche in den beiden Kloͤſtern 
der Heiligen Nicolaus und Michael. — eit den Live 
laͤndiſchen Teutſchen hatten die Nowgoroder (im J. 1420) 
eine freundfchaftliche Zuſammenkunft an den Ufern der 
Narowa: im Namen der Erſtern kamen der Ordens 
Meiſter Sifert ſelbſt, der Landmarſchall Walrabe, der 
Peralſche Comthur Diedrich, und Johann, Vogt zu 
Wenden; von Nuffifcher Seite aber, der Moskowiſche 
Statthalter Fuͤrſt Feodor Patrikijewitſch, zwei Poßadniks 
und drei Bojaren dorthin; dieſe beſtaͤtigten den ewigen 
Frieden nach der alten Beſtimmung aus den Zeiten Ale— 
gander Newskijs, hinſichtlich der Grenzen und des Han- 
dels (9). Goswin, Comthur von Sellin, und Herr— 
mann, Vogt von Rugodiw oder Narwa, kamen des⸗ 
halb nach Nowgorod. 


Dieſer Freiſtaat genoß jetzt laͤngere zeit, als gewoͤhnlich, 
einer innern bürgerlichen Ruhe. Nur eine Begebenheit ſtoͤr— 
te fie. Wir wollen fie hier anführen, zum Beweiſe, wie ges 
ringfügig die Urſachen find, durch welche zuweilen derglei— 
chen Volksſtaaten in Gaͤhrung gebracht werden koͤnnen. Ein 
gemeiner Bürger, Namens Stefan, der einen Groll ge— 
gen den Bojaren Daniel Boshin hatte, ergriff dieſen 
auf der Straße und ſchrie: „Ihr guten Männer! helft 
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„mir mit dieſem Boͤſewicht fertig werden.“ Das Volk 
nahm ſich des Bürgers an, und warf ohne alle Unterſu⸗ 
chung den Bojaren von der Bruͤcke herab. Ein gutmuͤ— 
thiger Fiſcher rettete den ſchuldloſen Daniel vom Unter⸗ 
gange in den Wellen, wofuͤr das Haus dieſes Menſchen 
von dem wuͤthenden Volke voͤllig ausgepluͤndert ward. 
Damit haͤtte die Sache geendigt ſeyn koͤnnen; allein Da— 
niel wollte ſich raͤchen, und ließ ſeinen Beleidiger ins 
Gefaͤngniß werfen: ſobald dieſes bekannt ward, em— 
pörten fich alle Bürger in dem Kaufmannsſtadttheile, zo— 
gen die Sturmglocken, legten ihre Ruͤſtungen an, und 
begaben ſich mit ihrer Fahne in die Straße Kusmodem'⸗ 
jansk, in welcher der Bojar Daniel wohnte. Hier ward 
in wenigen Augenblicken ſein Haus der Erde gleich ge— 
macht und Stefan befreit. Sie gingen in ihrer Wuth 
gegen die Bojaren, die fie um ihren Neichthum benei— 
deten und denen ſie die Theurung des Getreides zur Laſt 
legten, noch weiter, indem ſie eine Menge Haͤuſer der— 
ſelben und auch das Klofter des heiligen Nicolaus zer⸗ 
ſtoͤrten, in weſchem, wie ſie behaupteten, Kornſpeicher 
ſeyen, die den Bojaren gehoͤrten. Die Bewohner des 
Sophienſtadttheils, welche die angeſehenſten Bürger wa— 
ren, widerſetzten ſich dieſen feindſeligen Handlungen und 
bewaffneten ſich ebenfalls. Die Glocken wurden gelaͤu⸗ 
tet, das Volk rannte umher und tobte, die Parteien 
ſuchten gegenſeitig ſich der großen Bruͤcke zu bemaͤchti— 
gen und ſchoſſen auf einander. Kurz, es hatte das Anſe— 
hen, als ſey der Feind in die Stadt gedrungen, und 
als wollten die Bürger, nach ihrem alten Lieblingsaus⸗ 
drucke, fuͤr die heilige Sophia ſterben. Zu 
gleicher Zeit zog ein fürchterliches Gewitter herauf; Schlag 
auf Schlag rollte der Donner und von unaufhoͤrlichen 
Blitzen ſchien der ganze Himmel in Flammen zu ſtehen; 
fuͤrchterlich war die Natur, aber noch fuͤrchterlicher der 
Volkstumult. Da trat der Erzbiſchof von Nowgorod 
Simeon, ein Mann von ſeltenen Tugenden, den das 
Loos vom gemeinen Moͤnche (obgleich er weder Prieſter 
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noch Diakon war) zu dieſem Poſten erhoben hatte, auf, 
verſammelte die Geiſtlichkeit in der Sophienkirche, legte 
fein biſchoͤfliches Gewand an, ging von dem ganzen les 
rus begleitet, mitten unter das Volk auf die Brücke und 
ſegnete mit dem heiligen Kreuze beide Parteien. Ploͤtz— 
lich legte ſich Aufruhr und Tumult; die Volkshaufen 
ſtanden unbeweglich; Waffen und Helme ſanken zur Ers 
de, und ſtatt der Wuth, ſah man Reue auf allen Ge— 
ſichtern. „Ziehet heim mit Gott und in Frieden!“ ſag⸗ 
te der tugendhafte Hirt — und in fprachlofer Stille, 
im Geiſt der Demuth und bruͤderlichen Eintracht zogen 
die Buͤrger nach ihren Haͤuſern. Dieſes denkwuͤrdige 
Ereigniß machte den Namen des Erzbiſchofs Simeon un⸗ 
vergeßlich. 2 

Mit dem Großfuͤrſten lebten die Nowgoroder mehr 
in ſcheinbarem als aufrichtigem Frieden: ſie hoͤrten weder 
auf ihn zu fuͤrchten, noch ihm Verdruß zu machen. Im 
J. 1417 brachten zwei Verraͤther, Fluͤchtlinge aus Now⸗ 
gorod, Simeon Shadowskij und Michailo Nasßochin, 
einen Haufen Landſtreicher an der Wjaͤtka und in Uſtjug 
zuſammen, zogen mit einem der Bofjaren des Fuͤrſten 
Jurij Dimitrijewitſch (Waßilij's Bruder), aus den groß⸗ 
fürftlichen Gebieten, brachen in das Land an der Dwina 
ein, und verbrannten Kolmogory; dagegen pluͤnderten 
die Nowgorodſchen Bojaren, nachdem fie dieſe Räuber 
vertrieben hatten, ſelbſt Uſtjug, gleichſam ohne Vor— 
wiſſen der Regierung, fo wie auch Rasßochin und Sha— 
dowskij ſcheinbar ohne Auftrag des Fuͤrſten von Mos— 
kwa gehandelt hatten. Die Uneinigkeiten Waßilij Dis 
mitrijewitſchs mit feinem Bruder Konſtantin, im J 1420, 
gaben den Nowgorodern Gelegenheit, Erſterm ein nicht 
geringes Aergerniß zu verurſachen. Nach der neuen Ord— 
nung der Thronfolge verlangte der Großfuͤrſt von ſeinen 
Bruͤdern, daß fie eidlich ihr Erbrecht feinem fuͤnfjaͤh— 
rigen Sohne Waßilij abtreten moͤchten. Konſtantin woll⸗ 
te nicht darin willigen, und verlor fein Lehen; feine Bo⸗ 
jaren wurden verhaftet und ihr Vermoͤgen in Beſchlag 
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genommen. Ueber den Großfuͤrſten erbittert, ging Kon⸗ 
ſtantin nach Nowgorod, wo die Regierung, Waßilijs 
Zorn nicht fuͤrchtend, ſeinen Bruder mit großer Zuvor⸗ 
kommenheit empfing, ihm alle Staͤdte, die früher Lug— 
wenij gehabt hatte, zu Lehen gab, und außerdem noch 
eine gewiſſe beſondere Einnahme an Geld (97). Der 
Großfuͤrſt mußte ſich hiedurch zwar beleidigt fuͤhlen; al— 
lein da gerade um dieſe Zeit das Vaterland großen natuͤr— 
lichen Ungluͤcksfaͤllen unterlag, fo unterdruͤckte er feinen 
Groll gegen Nowgorod, und verſoͤhnte ſich mit ſeinem 
Bruder. . ; 
Die Peſt, die ſeit den Zeiten Simeons des Stolzen Die peſt. 
mehrere Male Rußland heimgeſucht hatte, wuͤthete da— 
ſelbſt während Waßilijs Regierung mehr als je: Pfkow 
und Nowgorod unterlagen ihr viermal, und zweimal die 
Gebiete von Moskwa, Twer, Smolensk und Rfaͤſan. 
Der Charakter und die Folgen dieſer Krankheit waren 
immer dieſelben; nehmlich: Druͤſengeſchwulſt, Blut 
ſpeien, Fieberfroſt, Hitze — und unvermeidlicher Tod. 
Dieſe fuͤrchterliche Seuche kam bald aus Dorpat, bald 
aus andern Orten nach Pfkow, oder erneuerte ſich da— 
ſelbſt durch den Gebrauch verpeſteter Sachen. Nachdem 
dieſe Seuche Aſien, Afrika und Europa im Allgemeinen 
verheert hatte, herrſchte fie nirgend fo lange als in uns 
ſerm Vaterlande, wo vom J. 1352 bis 1427 zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten eine zahlloſe Menge Menſchen ein Op— 
fer derſelben wurden: in Nowgorod allein ftarben, nach 
dem Bericht des teutſchen Geſchichtſchreibers Kranz, in 
6 Monaten 80,000 Menſchen: „die Leute (ſagt er) 
„fielen auf den Straßen hin, und gaben in demſelben 
„Augenblicke den Geiſt auf; die Gefunden, welche die 
„Entſchlafenen zur Erde beſtatten wollten, wurden ploͤtz— 
„lich ſelbſt Opfer des Todes, und fanden ihr Grab in 
„der für Jene bereiteten Grube 4098). Es half weder 
das Faſten noch das Moͤnchskleid: der unerbittliche Tod 
fuͤllte nicht nur Städte und Doͤrſer mit Leichen, er ſuch— 
te auch feine Schlachtopfer in den geheiligten Wohnfigen 
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des ſtillen Seelenfriedens. Man erbaute Kirchen, und 
vermachte fein Vermoͤgen den Kloͤſtern: auf andere zweck— 
maͤßigere Mittel war man nicht bedacht. Um den Him⸗ 
mel zu verſoͤhnen, verbrannten die Pfkower im frommen 
Wahn zwoͤlf vermeintliche Hexen, und erneuerten die 
aͤlteſte chriſtliche Kirche ihrer Stadt, die dem heiligen 
Wlaßij geweiht war, auf der alten Stelle, in der Hoff— 
nung, daß der Herr ihr Gebet um das Ende dieſer Truͤb— 
ſal dort eher erhoͤren wuͤrde. Dies war nicht genug: 
Hungers⸗ im J. 1419 fiel am 15ten September ein tiefer Schnee, 
un als das Korn noch auf den Feldern ſtand; die Folge das 
von war eine allgemeine Hungersnoth, die in ganz Ruß— 
land gegen drei Jahre lang dauerte; Pferde- und Hundes 
fleiſch, Maulwuͤrfe, ja ſogar todte Menſchenkoͤrper dien— 
ten zur Nahrung; Tauſende ſtarben in den Haͤuſern vor 
Hunger, oder kamen um auf den Landſtraßen von der 
ungewoͤhnlichen Winterkaͤlte des Jahres 1422. An⸗ 
fangs koſtete der Dfom,*) Roggen (oder 8 Osminen) 
einen Rubel; in Koſtroma zwei; in Niſhnij Nowgorod 
6 Rubel (was 14 Pfund Silbers betrug) und zuletzt 
war nirgends auch nur eine Osmina Korn mehr auf— 
zutreiben. Da es bekannt war, daß die Pfkower viel 
Getreide im Vorrathe hatten, ſo ſtroͤmten Nowgoroder, 
Twerer, Moskower, Tſchuden und Karelier dorthin, 
die Reichen um Korn zu kaufen und auszufuͤhren, die 
Armen um von Almoſen zu leben. Bald ſtieg auch dort 
der Preis, und das Tſchetwert koſtete ſchon beinahe 
zwei Rubel. Die Pfkower verboten die Getreideausfuhr, 
und vertrieben alle Fremde; dieſe Ungluͤcklichen ſtarben 
mit ihren Weibern und Kindern unter freiem Himmel. 
Außerdem wurden Moskwa und Nowgorod durch haͤu— 
fige Feuersbruͤnſte in Schrecken geſetzt. Im J. 1421 
uͤberſchwemmte ein ungewoͤhnlich hohes Waſſer, einen 


„) Der Okow war ein Getreide-Maas von 4 Tſchetwert; 
das Tſchetwert euthaͤlt 9658 franzoͤſiſche Cubikzoll, oder 8 
Tſchetwerik; die Osmina enthält 4 Tſchetwerik. 
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großen Theil von Nowgorod, und 19 Kloͤſter; die Ein— 
wohner lebten auf den Daͤchern; eine Menge Haͤuſer 
und Kirchen ſtuͤrzten ein. Zu dieſen fuͤrchterlichen Na— 
turerſcheinungen gehoͤren noch Winter ohne Schnee, un— 
erhoͤrte Stürme, Steinregen, und ber berühmte 
Komet vom J. 1402, der, wie die Aberglaͤubigen in 
Italien meinten, den Tod des Herzogs von Mailand, 
Johann Galeazzo, anzeigte. Kurz, die Ruſſen erwar⸗ 
teten das Ende der Welt, und dieſer Meinung waren 
auch die aufgeklaͤrteſten Männer jener Zeit. „Chriſtus“ 
— ſprachen fie — „hat gefugt, daß in den letzten Ta— 


Melnung 
vom Ende 
der Welt. 


„gen große Zeichen am Himmel, Hungersnoth, Peſt, 


„Krieg und Verwirrung ſeyn werden; Voͤlker und Rei— 
„che werden gegen einander aufſtehen; alles das ſehen 
„wir jetzt. Tataren, Tuͤrken, Italiener, Teutſche, 
„Polen, Litthauer, fuͤhren Krieg in der Welt. Und 
„was geſchieht in unſerm rechtglaͤubigen Vaterlande? 
„Ein Fuͤrſt befehdet den andern; der Bruder wetzt das 
„Schwert gegen den Bruder, und der Neffe ſchmiedet 
„Speere gegen den Oheim.“ Selbſt in den Staatsur— 
kunden wird davon erwaͤhnt. Als (im J. 1397) die 
Pfkower mit den Nowgorodern Frieden ſchloſſen, er— 


mahnte der Erzbiſchof Joann, der zwiſchen ihnen Ver⸗ 


mittler war, ſie zur Freundſchaft mit dieſen Worten: 
„Sehet Kinder! es ſind die letzten Zeiten gekommen!“ 
Mitten unter dieſer allgemeinen Niedergeſchlagenheit, 
und unter den Thraͤnen, wie die Annaliſten ſich ausdruͤk— 
ken, verſchied Waßilij Dimitrijewitſch in feinem 53ſten 
Lebensjahre, nach einer 36jaͤhrigen Regierung, mit 
dem Namen eines weiſen Fuͤrſten. Obgleich er nicht die 
liebenswuͤrdigen Eigenſchaften ſeines Vaters, Guther— 
zigkeit, ſanften Charakter, feuerigen und kriegeriſchen 
Muth, oder die Großherzigkeit eines Helden beſaß, fo war er 
doch mit vielen Regenten-Tugenden ausgeſtattet, hoch— 
geſchaͤtzt von den Fuͤrſten und dem Volke, von Freunden 
und Feinden geachtet. Während er ſich Niſhnij Now⸗ 
gorod, Sſusdal, und Murom, — mit einigen che 


J. 1425. 
den 27ſten 
Februar. 
Waßilijs 
Tod und 
Charakter. 


* 
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maligen Tſchernigowſchen Theilgebieten in dem alten 


Lande der Wjaͤtitſchen, naͤmlich: Toruſſa, Nowoßil, 
Koſelsk, Peremyſchl, fo wie auch die ganzen zu Groß. 


Nowgorod gehoͤrigen Diſtrikte: Beſchezkij Werch, Wo⸗ 


logda, u. ſ. w. zueignete, befeſtigte dieſer Fuͤrſt feine 
Oberherrſchaft uͤber Roſtow, deſſen Beherrſcher ſchon 
ſeit Joann Daniilowitſchs Zeiten von Moskwa abhingen, 


nun aber wirkliche Diener Waßilijs geworden waren, 


die er als Statthalter abſchickte, um andere Staͤdte zu 
verwalten. In der Chlynowſchen Chronik heißt es, daß 
er unter der Anfuͤhrung des Fuͤrſten Simeon von Rjapo⸗ 
low ein Heer gegen Wjatka geſchickt habe, welches 
ſich aber der Stadt nicht bemaͤchtigen konnte: aus gleich⸗ 
zeitigen Urkunden iſt es dagegen erwieſen, daß Waßilij 
dieſelbe wirklich mit den Moskowiſchen Gebieten verei— 


nigte, und daß ſein Bruder Jurij, Fuͤrſt von Halitſch, 


ſie beherrſchte. Uebrigens hatte dieſer Volksſtaat doch 
noch die alten Geſetze ſeiner buͤrgerlichen Freiheit beibe— 
halten. Obgleich Waßilij weder Njaͤſan, noch Twer 
ſich mit dem Schwerte unterwerfen wollte, ſo hatte er 
dennoch ein entſchiedenes Uebergewicht uͤber die Fuͤrſten 
dieſer Gebiete, naͤherte ſich folglich immer mehr und 
mehr der Alleinherrſchaft in Rußland; nachdem er die 
Macht ſeines Moskowiſchen Reiches durch wichtige Er— 
weiterungen vergrößert hatte, bewahrte er deſſen Unver— 
letzbarkeit vor der Habſucht der Litthauer, und zahlte 


den Mongolen einen geringern Tribut als alle ſeine Vor— 


gaͤnger (99), Vielleicht war es ein Fehler gegen die Pos 
litik, daß er dem vom Chane geſchlagenen Witowt Zeit 
ließ, neue Kraͤfte zu ſammeln. Vielleicht haͤtte er da— 
mals ſeine freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe mit der Horde 
erneuern, und in Verbindung mit Oleg von Rijäfan its 
thauen angreifen ſollen, um das ſuͤdliche Rußland mit 
dem noͤrdlichen zu vereinigen, und nachher deſto leichter 


ſich von dem Joche der Chane zu befreien. Allein ſind 


denn alle Umſtaͤnde uns bekannt? War der Erfolg einer 
ſo großen und kuͤhnen Unternehmung ſehr wahrſcheinlich? 
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Hatte der Fuͤrſt von Moskwa, Herr von ſechs oder ſie⸗ 


ben heutigen Gouvernements im noͤrdlichen Rußland, die 
Mittel Witowt zu vernichten, der den fehönften und volk— 
reichſten Theil unſers Vaterlandes nebſt ganz Litthauen 
beherrſchte, außerdem noch uͤber Polens Streitfräfte ge⸗ 


bot, und nach dem Verluſte eines Heeres an den Ufern 


der Worfkla leicht ein anderes aufbringen konnte? Ges 
wiß gedachte der Großfuͤrſt nicht, ſeinen Schwiegervater 
zu ſchonen, und das Vaterland irgend einer Schwach— 
heit fuͤr ſeine Verwandten aufzuopfern (da er mehrere 
Male bereit war, mit Witowt im offenen Felde zu kaͤm— 
pfen); er handelte vielmehr ſo zufolge ſeiner beſten Ein— 
ſicht in der Staatskunſt. Kühne Unternehmungen wer⸗ 
den nur durch ihren Erfolg gerechtfertigt; eine unzeitige, 
von keinem gluͤcklichen Ausgange begleitete Verwegenheit 
ſtuͤrzt ganze Reiche ins Verderben und nicht ſelten ver— 
dient gerade derjenige die Dankbarkeit des Vaterlandes, 
der nicht ohne die größte Noth der Gefahr trotzet, bloß 
um den Namen des Großen zu erlangen. 

Es war genug, daß Waßilij feinen Schwiegervater 
im Zaum zu halten wußte, und ihn verhinderte, die letz— 
ten unabhaͤngigen Gebiete Rußlands zu verſchlingen. 
Seit dem J. 1408 lebten fie in ununterbrochener Einigkeit, 
und zwei Jahre vor dem Hinſterben des Großfuͤrſten reis 
ſte deſſen Gemahlin zu ihrem Vater nach Smolensk, viels 
leicht nicht bloß des Beſuches halber, ſondern auch we— 
gen wichtiger politiſcher Unterhandlungen. Waßilij fühls 
te, wie es ſcheint, ſeinen Tod herannahen, und wollte 
noch zu rechter Zeit Maßregeln ergreifen, um ſeinem 
Sohne den großfürftlichen Thron zu ſichern; er ſagt das 
her in ſeinem Teſtamente, daß er ihn ſowohl als deſſen 
Mutter, dem freundlichen Schutze ſeines Schwiegerva⸗ 
ters und Bruders, des Fuͤrſten von Litthauen, anem— 
pfehle, der ihm ſolches auch im Namen Gottes ver— 
ſprach. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Großfuͤrſtin So— 
phia in dieſer wichtigen Angelegenheit Vermittlerin zwi— 
ſchen Vater und Gemahl enen ſey. Wapilij hinter⸗ 
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ließ feinen Sohn als Kind; er kannte den Ehrgeiz ſei⸗ 


ner Bruͤder, beſonders Jurij's und Konſtantins; er ſah 
voraus, daß ſie ſich der neuen Ordnung der Thronfolge 
widerſetzen koͤnnten, durch welche die Oheime dem Nefs 
fen nachgeſetzt wurden, und hoffte, daß der eben ſo 
mächtige als folge Witowt, aus Erkenntlichkeit für je⸗ 
nes ihm bezeigte ſchmeichelhafte Zutrauen, daſſelbe durch 
ſeinen Eifer fuͤr das Wohl ſeines unmuͤndigen Enkels, 
welches mit dem Vortheile Rußlands uͤbereinſtimmte, 
wuͤrde rechtfertigen wollen: denn das alte, dunkle und 
verwickelte Geſetz uͤber das Erſtgeburtsrecht in der Fa— 
milie hatte, mehr als alles andere, die buͤrgerlichen Kriege 
in Rußland genaͤhrt. Durfte aber der Großfürft wirk— 
lich von feinem in den Nänfen des Ehrgeizes ergrauten 
Schwiegervater uneigennuͤtzige Dienſtleiſtungen erwarten? 
Indeſſen ſcheint jenes Zutrauen Waßilij's mehr eine Liſt, 
als leichtglaͤubige Schwachheit geweſen zu ſeyn: es bes 
ſtand nur in Worten, und indem dadurch Witowt die 
Pflicht auferlegt wurde, Waßilijs Sohn, im Fall einer 
Beeintraͤchtigung von Seiten feiner Oheime, zu beſchuͤß— 
zen, erhielt doch Litthauen dadurch keine neue Mittel, 
Moskwa zu unterjochen: denn der Rath der großfuͤrſtli— 
chen Bojaren, der Vormuͤnder des fuͤrſtlichen Knaben, 
wußte wohl, was er von einem auslaͤndiſchen Beſchuͤtzer 
fordern oder ihm verſagen duͤrfte. 

Indem Waßilij in dieſem Teſtamente ſeinen Sohn 
zum Großfuͤrſten ernennt und ihn feiner Mutter anvers 
traut, vermacht er ihm ſein ganzes vaͤterliches Erbe und 
die von ihm erworbenen Staͤdte (Niſhnij Now⸗ 
gorod und Murom), ein Drittheil von Mosk wa 
(denn die andern beiden Theile gehörten Dimitrij Dong» 
ky's und Wladimir Andrejewitſchs Soͤhnen), Kolomna 
und mehrere Doͤrfer in verſchiedenen Diſtrikten; außer— 
dem die große Wieſe jenſeit dem Moskwa -Fluſſe, 
die Mühle von Chodynsk, das Schloß von Fominsk an 
dem Borowizfifchen Thore, und das Schloß außerhalb 
der Stadt neben der Kirche des heiligen Wladimir; von 
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feinen Koftbarfeitenhinterläge er ihm eine goldene Müge, 
und einen prächtigen Mantelkragen; das Kreuz des Patriar- 
chen Philotheus; eine von Witowt erhaltene ſteinerne Scha⸗ 
le; einen Pokal von Kryſtall, König Jagellb's Geſchenk; 
u. ſ. w.; alle andere Sachen, und viele Gaue vermacht 
er ſeiner Gemahlin und ſetzt hinzu: „daſelbſt ſoll die Fuͤr⸗ 
„ſtin, meine Gemahlin, herrſchen und die Gerichtsbarkeit 
„haben, bis an ihr Ende; jedoch Vl nach ihrem Tode 
„unſer Sohn ihr Erbefehn: die Doͤrker aber, die durch 
„Ankauf ihr Eigenthum find, fol fie die Freiheit haben, 
„zu hinterlaſſen, wem ſie will. Meinen Toͤchtern vers 
„mache ich, einer Jeden fuͤnf Familien von meinen Skla⸗ 
„ven; die Knechte der Fuͤrſtin ſollen in ihren Dienſten 
„bleiben; den übrigen gebe ich die Freiheit.“ An dies 
fer Urkunde befinden ſich fünf Wachsſtegel, von denen 
vier Bojarenſiegel find, das fünfte iſt das großfuͤrſtli⸗ 
che mit der Abbildung eines Reiters; unten befindet ſich | 
die Unterſchrift des Metropoliten Photius (mit Griechi⸗ 
ſchen Buchſtaben). Es iſt zu bemerken, daß Waßilij 
Dimitrijewitſch hier ſchon namentlich ſeinen Sohn fuͤr 
ſeinen Nachfolger in der großfuͤrſtlichen Wuͤrde erklaͤrt; 
in ſeinem fruͤhern Teſtamente hingegen, welches er noch 
zu Lebzeiten feines aͤlteſten Sohnes Joann, der als Kind 
ſtarb, aufſetzte, ſagt er (loo): „Wenn es Gott gefaͤllt, 
„daß der Fuͤrſt Iwan das Großfuͤrſtenthum regiere.“ 
Hier ſetzte er alfo noch die Nothwendigkeit der Einwilli⸗ 
gung des Chans voraus. Dieſes frühere, um das J. 
1407 geſchriebene Teſtament iſt mit einem einzigen vers 
goldeten ſilbernen Siegel verſehen, auf welchem der 
heilige Waßilij der Große abgebildet iſt, mit der Um— 
ſchrift: des Großfuͤrſten Waßilij Dimitrije⸗ 
witſch von ganz Ruß land Inſiegel. 

Unter den Urkunden dieſer Zeit hat ſich auch der im Vertrag mit 
J. 1403 geſchriebene Vertrag des Großfuͤrſten mit Seo» dm 2 
dor Ol'gowitſch von Rjaͤſan erhalten. Feodor verpflich- Riäfan. 
tet ſich daſelbſt, Waßilij als feinen aͤlteſten Bruder zu 
achten, nennt Wladimir Andrejewitſch und Juri Dimi⸗ 
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trijewitſch ſeines Gleichen, und die uͤbrigen Soͤhne 
Dimitrij Donskij's ſeine juͤngern Bruͤder; er gibt ſein 
Wort, in keine Verbindungen mit dem Chane und 
mit Litthauen ohne Waßilij's Vorwiſſen einzugehen; 
dieſen von allen Bewegungen und Plänen der Hor— 
de zu benachrichtigen, und mit den Fuͤrſten von To⸗ 
ruſſa und Nowoßil, die in des Großfuͤrſten Dienſten 
ſtanden, in Freundſchaft zu leben; die Oka nimmt er 
als die Grenze zwiſchen ſeinen und den Moskowiſchen 
Gebieten an, u. ſ. w. Dagegen tritt ihm Waßilij Tu⸗ 
la ab, und verſpricht weder das Land von Njaͤſan, noch 
die Fuͤrſten daſelbſt ſich zu unterwerfen; obgleich er dem 
Feovor den Titel Groß fuͤrſt ertheilt, fo führt er doch 
im Ganzen die Sprache eines zwar herablaſſenden, und 
in der Herrſchſucht ſich maͤßigenden, aber doch feine Ober— 
macht. fühlenden Gebieters. 


Zu den glaͤnzendſten Ereigniſſen in Rußland, waͤh⸗ 
rend der Regierung Waßilijs, gehoͤrt der Dienſt, den 
dieſer Großfuͤrſt dem Griechiſchen Kaiſer, Manuel, ers 
wies. Damals war das berühmte Reich Konſtantins 
des Großen ſchon feinem Ende nahe. Ganz Klein-Afien, 
Thracien und andere Provinzen waren den Osmaniſchen 
Tuͤrken bereits uͤberlaſſen; ſchon belagerten ſie Konſtan— 
tinopel, welches nur durch Tamerlan, Bajaſed's gluͤck— 
lichen Gegner, gerettet ward; Manuel hatte alles au— 
ßer der Hauptſtadt verloren, er befand ſich in der aͤu— 
ßerſten Noth, und da er keinen Schatz hatte, konnte er 
auch keine Truppen unterhalten, die ihm zu ſeiner Ver— 
theidigung unentbehrlich waren. Sobald Waßilij dieſe 
traurige Lage eines Monarchen erfuhr, der fein Glau— 
bensverwandter war, fo ſchickte er ihm (im J. 1398) 
durch den Mönch Oßljebei, einen Ljubutskiſchen Boja— 
renſohn, nicht nur ſelbſt eine anſehnliche Summe Sil— 
bers, ſondern beredete auch die übrigen Ruſſiſchen Fürs 
ſten, ein Gleiches zu thun. Dieſe Geſchenke wurden in. 
Konſtantinopel mit dem lebhafteſten Dank entgegengenoms 
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men: der Kaiſer, der Patriarch und das Volk prieſen 

laut der Ruſſen Großmuth; und Manuel, um das 
freundſchaftliche Verhaͤltniß mit Moskwa noch mehr i 8 8 
befeſtigen, vermaͤhlte (im J. 1414) feinen Sohn Jo- wird mit 
hann mit Waßilij Dimitrijewilſchs Tochter, Anna. Und nn 
fo war alfo die erſte wie die letzte eheliche Verbindung vermählt. 
zwiſchen dem morgenlaͤndiſchen Reiche und Rußland 

durch Fuͤrſtinnen eines Namens geſchloſſen. Die Ver⸗ 
maͤhlung der erſten Anna, der Gemahlin des heiligen 
Wladimir, war fuͤr Griechenland von gluͤcklichen Folgen; 
allein Doͤnskij's Enkelin erfuhr in ihrem neuen Vater 
lande nur Ungluͤck, und ſtarb nach drei Jahren an der 
Peſt (or). Ihr Gatte herrſchte unter dem Namen Jo⸗ 

hannes Palaͤologus, und hinterließ keine Kinder. 

Die Kirchenangelegenheiten dieſer Zeit ſind fuͤr un— augen 

ſere Geſchichte beſonders denkwuͤrdig. Wir haben gefe- 
hen, daß unter Dimitrij Rußland zwei Metropoliten 
hatte: Pimen im Norden; Cyprian im Suͤden. Des 
Erſtern Tod vereinigte beide Metropolien, und Cyprian, 

der deshalb nach Konſtantinopel gereiſt war, zog aus 
dieſer Stadt mit großem Pomp nach Rußland zuruͤck, 
begleitet von zwei Griechiſchen Metropoliten von Adria- 
nopel und Gaana, und mehreren Ruſſiſchen Bifchöfen. 
Der Großfuͤrſt, die Bojaren und das Volk, die ſeine 
perſoͤnlichen Verdienſte ſchon kannten, gingen Cyprian 

bis Kotly mit großen Ehrenbezeigungen entgegen, und 
freuten ſich, daß das Haupt der ganzen Ruſſiſchen Geift- 

lichkeit nun wieder ſeinen Sitz in Moskwa ſelbſt haben 

wuͤrde. Dieſer Metropolit war in der That von Feuer⸗ 

eifer fuͤr den Glauben beſeelt; untadelhaft in feinen Sit⸗ 

ten, richtete er ſtreng die Fehler der Biſchoͤfe, und er» 

laubte ihnen nicht, ſich der fuͤrſtlichen Macht zu wider⸗ 

ſetzen. So beſtrafte er mit Recht den Biſchof von Twer, 
Jewfimij Wißlen, den der Fuͤrſt, die Geiſtlichkeit und 

das Volk mehrerer Geſetzwidrigkeiten beſchuldigten; er 
entſetzte ihn ſeines Amtes und verwies ihn in eine Zelle 

des Tſchudow⸗Kloſters; dem Biſchof von Turow, Ans 
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tonij, nahm er, Witowt zu Gefallen, die biſchoͤfliche 
Wuͤrde, den weiß en Klobuk, den Kirchenſchatz, das 
geſtreifte biſchoͤfliche Gewand mit den Bruſtſchildern, und 
befahl ihn in das Sſimonow-Kloſter einzuſperren. Ein an⸗ 
derer Biſchof im Ruſſiſchen Litthauen, Sſawwa von Luzk, 
ward (im J. 1401) nach Moskwa vor eine aus neun Viſchoͤ⸗ 
fen beſtehende Kirchenverſammlung geladen, und mußte 
ſeiner Eparchie entſagen: wahrſcheinlich, weil er ebenfalls 
das Ungluͤck gehabt hatte, ſich Witowts Ungnade zuzu⸗ 
ziehen. Wir haben ſchon oben von Joanns, des Erzs 
biſchofs von Nowgorod, Schickſal geſprochen, der bloß 
deswegen gegen drei Jahre in dem Nikolajewſchen Klo⸗ 
ſter gefangen ſaß, weil der Großfuͤrſt über dieſen eifri⸗ 
gen Verfechter der Rechte Nowgorods ungehalten war. 
Da Cyprian ſtets dem Vortheile oder dem Willen der 
beiden Herrſcher gemaͤß handelte, ſo behielt er die ſuͤd— 
ruſſiſche Eparchie unter ſeiner Verwaltung und genoß das 
beſondere Wohlwollen Waßilij Dimitrijewitſchs. Wir 
muͤſſen hier eines Sendſchreibens erwaͤhnen, das dieſer 
Fuͤrſt an Cyprian wegen der geiſtlichen Gerichtsbarkeit 
erlaſſen haben fol, und das in einigen neuern Chronis 
ken mit dem Zuſatze eingetragen iſt, daß ſolches aus 
dem alten Moskowiſchen Nomokanon entlehnt ſey. Das 
ſelbſt heißt es: „Ich, Großfuͤrſt Waßilij Dimitrijewitſch, 
„erneuere, nach gehaltenem Rathe mit meinem geiſtli— 
„chen Vater, dem Metropoliten Cyprian, die alten 
„Kirchenverordnungen meiner Ahnherrn, Wladimirs des 
„Heiligen und feines Sohnes Jaroßlaw, die mit dem 
„Griechiſchen Nomokanon uͤbereinſtimmend -find . 

„Im Jahre 6911“ (1403) Diefe beiden 5 
gen aber, die -von Wladimir und Jaxoßlaw herruͤhren 
ſollen, ſind offenbar untergeſchoben: konnte wohl der 
kluge Waßilij Dimitrijewitſch an ihre Aechtheit glauben? 
Konnte wohl ſelbſt der Metropolit dem Fuͤrſten ſolche un⸗ 
gereimte Geſetze vorlegen, nach welchen, z. B. fuͤr ein 
gegen eine Frau ausgeſtoßenes Schimpfwort, hundert⸗ 
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mal ſoviel Strafe gezahlt werden mußte, als fuͤr das 
allerabſcheulichſte Verbrechen (e)? Cyprian war nicht 
nur ſeiner Froͤmmigkeit, ſondern auch ſeines Verſtandes 
halber berühmt. Von der Geiſtlichkeit in Konſtantino⸗ 
pel geachtet, ward er von ihr zu einer Kirchenverſamm— 
lung eingeladen, um den widerrechtlichen Patriarchen 
Makarius feierlich abzuſetzen, und unterzeichnete mit den 
angeſehenſten Griechiſchen Bifchöfen das Verdam— 
mungsurtheil deſſelben. Da er die Zuruͤckgezogen⸗ 
heit liebte, ſo wohnte er meiſtens außerhalb Moskwa, in 
dem Dorfe Goleniſchtſchewo, zwiſchen den Sperlingsber— 
gen und dem Poklonnaja-Verge; hier genoß er in Ru— 
he und Abgeſchiedenheit der herrlichſten Ausſicht in eine 
reizende Gegend; uͤberſetzte mehrere Werke aus dem Gries 
chiſchen, und beſchrieb das Leben des heiligen Metro» 
politen Peter, in welchem er von ſich ſelbſt mit großer 
Beſcheidenheit ſpricht, und die unter ſeinen Augen in 
Griechenland Statt gefundenen Unruhen und Ungluͤcks⸗ 
faͤlle erzaͤhlt. Als eifriger Glaubenslehrer hatte er 
das Gluͤck, drei Chanifche Große: Bachty, Chidyr und 
Mamat, zum Chriſtenthume zu bekehren, die aus der 
Horde nach Moskwa zogen, und durch ſeine Unterhal— 
tungen erleuchtet, ſich taufen ließen. Dieſe feierliche 
Handlung ward am Ufer des Moskwa ⸗Fluſſes in Gegen⸗ 
wart des Großfuͤrſten und feines ganzen Hofſtaates, un⸗ 
ter Glockengelaͤute und den fröhlihen Ausrufungen eis 
nes unzaͤhligen Volkes vollzogen. Die Moskower ver— 
goſſen Thraͤnen der Ruͤhrung, da fie ſahen, wie ihre 
alten, ſtolzen Feinde jetzt in Demuth der Stimme des 
Metropoliten zuhoͤrten, und freuten ſich des Gedankens, 
daß der Sieg unſeres Glaubens auch den baldigen Sieg 
unſers Vaterlandes verkuͤndige. Dieſe Neubekehr⸗ 
ten wurden nach den drei heiligen Juͤnglingen Ana- 
nia, Aſaria und Mißail genannt, und gingen darauf 
zuſammen durch die Stadt; begruͤßten freundlich das 
Volk, und wurden von demſelben als Brüder bewill⸗ 
kommnet. — Geachtet und geliebt, beſchloß Cyprian 
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ſein Leben, in hohem Alter, nachdem er einige Tage vor 
ſeinem Tode (im J. 1406) an Waßilij Dimitrijewitſch, 
an alle Ruſſiſche Fuͤrſten, Bojaren, Geiſtliche und Welt— 
liche, ein Sendſchreiben erlaſſen hatte, in welchem er 
ihnen ſeinen Segen ertheilt, und ſie um eine chriſtliche 
Verzeihung bittet. Der Erzbiſchof von Noftow, Gris 
gorij, las daſſelbe in der Kathedrale zur Himmelfahrt 
Mariaͤ, an dem Grabe des Entſchlafenen, dem in Thräs 
nen zerfließenden Volke laut vor. Seit der Zeit ſchrie— 
ben alle neuere Metropoliten von Moskwa dieſen Brief 
ab, und befahlen ihn bei ihrer Beiſetzung vorzuleſen. 

Cyprians Nachfolger (im J. 1409) ein Grieche aus 
Morea, Namens Photius, war der Slawiſchen Spra— 
che vollkommen mächtig, obgleich er feinen Namen ges 
woͤhnlich Griechiſch zu unterſchreiben pflegte: dieſer war 
ein kluger und tugendhafter Mann, wie die Annaliſten 
ſagen, aber in ſeiner kirchlichen Verwaltung hatte er 
viel Ungluͤck. Als er in dem damals durch Edigei ver— 
wuͤſteten noͤrdlichen Rußland anlangte, bemuͤhte er ſich 
mit großem Eifer, das Eigenthum der Metropoliten 
wieder herzuſtellen, welches ſowohl durch den Feind, als 
auch durch habſuͤchtige Menſchen, geplündert war. Welt⸗ 
liche hatten ſich der Kirchenguͤter bemaͤchtigt; Doͤrfer, 
Laͤndereien, Gewaͤſſer und Zoͤlle waren dieſen Guͤtern 
entnommen worden; fie mußten wieder erlangt und des 
halb Proceſſe mit maͤchtigen Maͤnnern, mit Fuͤrſten und 
Bojaren geführt werden, wodurch Photius ſich viele 
Feinde zuzog; man machte ihm Vorwuͤrfe, daß er ſich 
mehr um das Weltliche, als um das Geiſtliche bekuͤm— 
mere; beſchuldigte ihn des Eigennutzes, was zum Theil 
auch wohl gegruͤndet ſeyn mochte; wenigſtens war der 
Großfuͤrſt ſelbſt ihm nicht guͤnſtig, und da er den Metro⸗ 
politen nicht liebte, ſo ſchien er auch ſehr gleichguͤltig 
gegen das Schickſal zu ſeyn, das die Wie bald 
nachher betraf. 

Schon ſeit geraumer Zeit ſah der ſchlaue Witowt 
mit Unwillen ſeine Ruſſiſchen Provinzen unter der geiſt⸗ 
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lichen Verwaltung fremder Metropoliten. Zwar nann⸗ 
ten dieſe ſich Metropoliten von Kiew, lebten aber in 
Moskwa, waren deſſen Fuͤrſten zugethan, und naͤhr⸗ 
ten, da fie das Gewiſſen ihrer Untergebenen leiteten, zwis 
ſchen dem ſuͤdlichen und nördlichen Rußland einen der 
Litthaulſchen Regierung gefährlichen Geiſt der bruͤderli— 
chen Eintracht; uͤberdem zogen ſie durch die ihnen zu— 
fließenden anſehnlichen Einkünfte den Reichthum jenes 
Landes in das Großfuͤrſtenthum Moskwa. Cyprians 
kluge Politik verhinderte die Ausführung der Plane Wis 
towts: als dieſer Oberhirt aus Litthauen nach Moskwa 
zog, welches die Reſidenz des rechtglaͤubigen Fuͤrſten 
war, und mithin auch der Sitz des Metropoliten ſeyn 
mußte, fo vergaß er doch Kiew nicht; im J. 1396 bes 
ſuchte er dieſe Stadt und lebte daſelbſt gegen 18 Mona- 
te; auch bereiſte er andere füdliche Eparchien, und ſuch— 
te überhaupt Witowt gefaͤllig zu ſeyn. Photius hinge- 
gen war von Jugend auf Moͤnch geweſen, und beſaß 
wenig Kenntniß der Staatsgeſchaͤfte; im Haß gegen die 
lateiniſche Kirche erzogen, bewarb er ſich nicht nur nicht 
um Witowts, des eifrigen Katholiken, Gewogenheit, woll— 
te nicht einmal in ſeinen Gebieten leben, und verlangte 
von dorther nur die ihm gebuͤhrenden Einkuͤnfte. Da 
berief Witowt die ſuͤdruſſiſchen Biſchoͤfe, ſchlug ihnen 
vor einen eignen Metropoliten zu erwaͤhlen, und befahl 
ihnen, eine Klage gegen Photius als einen nachlaͤſſigen 
Oberhirten einzureichen. Vergebens ſuchte Photius die 
ſen Schlag abzuwehren: er eilte nach Kiew, um ſich mit 
Witowt zu verſoͤhnen, oder um nach Konſtantinopel zu 
dem Patriarchen zu reifen; ſah ſich aber genoͤthigt, nach— 
dem er in Litthauen ausgepluͤndert worden war, nach 
Moskwa zuruͤckzukehren. Seine Stellvertreter wurden 
aus Suͤd Rußland vertrieben, des Metropoliten Doͤr— 
fer und Gauen im Namen des Fuͤrſten in Beſitz genom⸗ 
men und unter die Litthauiſchen Großen vertheilt. Mit 
dem Wunſche der Geiſtlichkeit uͤbereinſtimmend, ſchickte 
Witowt einen gelehrten Bolgaren, Namens Gregor 
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Zamblak, nach Konſtantinopel, und bat in ſchmeichel— 
haften Briefen den Kaiſer und den Patriarchen, dieſen 
wuͤrdigen Mann zum Metropoliten von Kiew zu ernen— 
nen. Als aber der Patriarch, der Photius beguͤnſtigte, 
dieſes Geſuch nicht erfüllte: fo kamen alle Suͤd-Ruſſt⸗ 
ſche Biſchoͤfe in Nowogrodek zuſammen, und weiheten, 
dem Willen ihres Fuͤrſten gemaͤß, ſelbſt den Zamblak 
zum Metropoliten, woruͤber fie aller Welt zur Wiſſen— 
ſchaft folgende merkwuͤrdige Urkunde niederſchrieben. 
„Alle gute Gabe, und alle vollkommene Gabe kommt 
„von oben herab, von dem Vater des Lichts. Die Epi— 
nftel Jacobi 1, 17. Auch wir haben dieſe himmliſche 
„Gabe empfangen und uns ihrer erfreut, wir die Bi— 
ſchoͤfe der Ruſſiſchen Lande, Freunde und Bruͤder im 
„heiligen Geiſte, wir: ber demuͤthige Erzbiſchof von 
„Polozk und Litthauen, Theodofi ius; Biſchof Iſaak 
„von Tſchernigow; u. ſ. w. Unſere Seele war betruͤbt 
„bei dem Anblicke der verlaſſenen Kirche zu Kiew, der 
„vornehmſten in Rußland, die nur dem Namen nach, 
„und nicht in der That einen Hirten hat: denn der Me⸗ 
„tsopolie Photius verachtete unſere geiſtliche Heerde; er 
„wollte fie weder leiten noch ſehen; hat ſich nur mit un— 
„ſern Kircheneinkuͤnften bereichert, und das alte Kir— 
y„chengeraͤthe der Kiewſchen Tempel nach Moskwa ge— 
„bracht. Gott der Allguͤtige hat das Herz des Groß» 
„fürften Alexander Witowt von Litthauen und Fuͤrſten 
„vieler Ruſſiſchen Lande geruͤhrt, daß er Photius ver— 
„trieb und von dem Kaiſer und dem Patriarchen einen 
„andern Metropoliten forderte; allein dieſe, durch ſtraͤf— 
„liche Habſucht geblendet, haben die gerechte Bitte nicht 
„erhoͤrt. Da verfammelte der Großfuͤrſt uns Biſchoͤfe, 
„alte Litthauiſche, Ruſſiſche und andere ihm unterworfe— 
„ne Fuͤrſten, alle Bojaren, Große, Archimandriten, Aeb— 
„te und Prieſter — und wir weiheten in der Neuen Stadt 
„Litthauens (Nowogrodek), in dem Tempel der Mutter 
„Gottes, unter dem Einfluſſe des heiligen Geiſtes und 
„nach der Vorſchrift der Apoſtel, einen Metropoliten 
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„der Kiewſchen Kirche, Namens Gregorij; wir haben 
„Photius ſeines Amtes entſetzt, und deſſen Vergehen 
„dem Patriarchen vorgelegt, damit die Welt nicht ſage: 
„Fuͤrſt Witowt iſt eines andern Glaubens; 
„er bekuͤmmert ſich nicht um die Kirche zu 
„Kiew, welche die Mutter der Ruſſiſchen iſt, denn 
„Kiew iſt die Mutter aller unſerer Staͤdte. Vor Alters 
„hatten die Biſchoͤfe das Recht die Metropoliten einzus 
„ſetzen, und haben zur Zeit des Großfuͤrſten Iſjaͤßlaw 
„den Kliment geweiht. So haben auch die Bolgaren, 
„die ältere Chriſten find als wir, ihren eignen Oberhir— 
„ten; ſo auch die Serben, deren Land weder in Hin— 
„ſicht der Größe, noch der Volksmenge mit dem Gebie— 
„te Alexander Witowts zu vergleichen iſt. Allein was 
„erwaͤhnen wir der Bolgaren und der Serben? Wir 

„ſind den Vorſchriften der Apoſtel gefolgt, welche uns, 
ihren Juͤngern, die in allen Biſchoͤfen gleich wirkſame 
„Gabe des heiligen Geiſtes vermacht haben. Im Na⸗ 
„men des Herrn verſammelt, koͤnnen die Biſchoͤfe über- 
„all ſich einen würdigen Lehrer und Hirten, den Gott 
‚nfeldft dazu erkoren hat, waͤhlen. Es ſollen daher die 
„Leichtfertigen nicht ſagen duͤrfen: wir wollen uns 
„von ihnen abſondern, da ſie ſich von der 
„Griechiſchen Kirche getrennt haben! Nein: 
„Wir bewahren die Ueberlieferungen der heiligen Vaͤter, 
„wir verdammen die Ketzerei und ehren den Patriarchen 
„von Konſtantinopel und die uͤbrigen; wir haben mit 
„ihnen einen und denſelben Glauben, wir verwerfen nur 
„die geſetzwidrige Gewalt in Kirchenſachen, die ſich die 
„Griechiſchen Kaiſer angemaßt haben: denn nicht der 
„Patriarch, ſondern der Kaiſer giebt uns heut zu Tage 
„die Metropoliten, indem er mit der erhabenen Wuͤrde 
„der Oberhirten Wucher treibt. So hat Manuel, der 
„nicht ſowohl auf den Ruhm der Kirche, als vielmehr 
„auf ſeinen eignen Vortheil bedacht war, uns auf ein⸗ 
„mal drei Metropoliten: Cyprian, Pimen und Diony⸗ 
„ſius geſandt. Hieraus entſtanden die vielen Schulden 
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„und ſo viel Verluſt, hieraus entſprang Aufruhr, 
„Mord (103), und — was ſchlimmer als alles iſt — 
„die Schande unſerer Metropolie. Nachdem wir alfo 
y„reiflich überlegt und erwogen haben, wie ungebuͤhrlich 
„es ſey, daß ein weltlicher Kaiſer geiſtliche Oberhir— 
„ten fuͤr Geld ernenne, ſo haben wir uns ſelbſt einen 
„wuͤrdigen Metropoliten erwaͤhlt .... Im Jahr der Ina 
„diktion 6924, den 25ſten November“ (J. 1415). 
Vergebens erließ Photius an die Großen und an 
das Volk von Suͤd⸗Rußland, Sendſchreiben, in des 
nen er Gregor's widerrechtliche Weihe verwarf, als ei— 
ne Handlung blos weltlicher Macht, oder als die eines 
irrglaͤubigen Verfolgers, eines Feindes der 
wahren Kirche: unſere alte einzige Metropolie blieb ſeit 
der Zeit getheilt, und die Moskowiſchen Oberhirten wa— 
ren hinfort nur dem Namen nach Metropoliten von 
Kiew. Gregorij Zamblak, ein gelehrter und ſchriftkun— 
diger Mann, wollte, ſeines Ruhmes wegen, die Grie— 
chiſche Kirche mit der Lateiniſchen vereinigen, und reiſte 
deswegen mit einigen Litthauiſchen Großen nach Rom 
und Konſtantinopel, kehrte aber ohne allen Erfolg zus 
rück und verſchied im J. 1419, hochgeprieſen in Süd» 
Rußland wegen ſeines Eifers fuͤr den Glauben, in der 
Metropolie von Moskwa dagegen als ein Abtruͤnniger 
verdammt (104). Er verordnete die Gedaͤchtnißfeier der 
heiligen Paraſkewa von Tarnow, deren Lebensbeſchrei— 
bung wir mit vielen andern Erbauungsſchriften von 
ihm haben. Sein Nachfolger in der Kiewſchen Metro— 
polie war der Biſchof von Smolensk, Geraßim, den 
der Patriarch von Konſtantinopel im J. 1433 dazu weih— 
te (os). 
Rechtsur⸗ Naͤchſt der von uns fuͤr untergeſchoben erklaͤrten Ur— 
kunde. funde Waßilijs über die geiſtliche Gerichtsbarkeit, has 
ben wir unter den Denkmaͤlern feiner Regierung eine ans 
dere uͤber das buͤrgerliche Recht gefunden, die weniger 
Zweifeln unterliegt. Sie iſt um ſo werkwuͤrdiger, da 
ſeit Jaroßlaws des Großen Zeiten, bis zum 15ten Jahr⸗ 
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hundert, weder in den Chroniken, noch in den Archiven 
etwas vorkommt, das ſich auf die alte Ruſſiſche Geſetz⸗ 
gebung bezieht. Dieſe Rechtsurkunde ward an die Bes 
wohner des Dwina Bezirks gerichtet, als ſie ſich im 
Jahr 1397 dem Fuͤrſten von Moskwa unterwarfen. 
Folgendes ift der Inhalt derfelben (196) ; 

„Wenn ich, der Großfürft, euch einen von meinen 
„Bojaren, oder einen Divinaer, zum Statthalter gebe, 
„fo. ſollen fie genau nach dieſer Vorſchrift handeln. 

„Wenn ein Mord begangen wird, ſo ſoll der Moͤr— 
„der erforſcht werden; im Fall er nicht gefunden wird, 
„foll der Gau dem Statthalter 10 Rubel zahlen; für eis 
„ne blutende Wunde ſollen 30 Grauwerkfelle und für ei— 
„ne Verletzung ohne Blutverluſt 15 dergleichen Felle er— 
„legt werden; der Thaͤter aber wird außerdem noch be— 
yſtraft. i 

„Wer einen Bojaren mit Worten beſchimpft oder ihn 
„ſchlaͤgt, den ſoll der Statthalter mit einer Geldſtrafe 
„belegen, die ſich nach dem Range oder dem Stande des 
„VBeleidigten richtet. 5 

„Wenn es bei einem Gaſtmahle zu einer Schlaͤgerei 
„kommt, und ſelbige dort auch beigelegt wird: ſo ſollen 
„die Statthalter und Edelleute ſich nicht darein miſchen 
„dürfen; wenn aber der Streit erſt nachher ausgeglichen 
„wird, ſo ſoll dem Statthalter ein Marderfell erlegt 
„werden. ! 

„Wenn ein Bauer auf einem Felde oder einer Wieſe 
über den Markſtein feines Nachbarn hinaus gepfluͤgt 
„oder gemaͤht hat, fo foll der Schuldige dafür ein Schaaf 
„erlegen; fuͤr den Markſtein eines Dorfbezirks ſollen 30 
„Grauwerke und für den eines fuͤrſtlichen Gebiets 120 
„Grauwerke erlegt werden; verhaften und binden aber 
„fol man den Schuldigen nicht. — Ueberhaupt behaͤlt 
„ein jeder, der unter Gericht iſt, wenn er Buͤrgen ſtellt, 
„ſeine Freiheit. Von einem gefeſſelten Menſchen duͤr— 
„fen die Richter nichts fordern: jedes Verſprechen in ſol— 
„hen Faͤllen iſt als nicht geſchehen zu betrachten. 
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„Derjenige, bei dem eine geſtohlne Sache gefunden 
„wird, der ſich aber unſchuldig an dem Diebſtahle erweiſt, 
„und den Dieb ausfindet, iſt von aller Strafe frei. Der 
„Dieb zahlt im erſten Betretungsfalle den Werth der ge— 
„ſtohlnen Sache; im zweiten wird er mit einer ſchweren 
„Geldbuße, im dritten mit dem Galgen beſtraft; und jes 
„desmal gebrandmarkt. 

„Iſt einer uͤberwieſen, ſich ſelbſt Recht ver. 
„ſchafft zu haben, ſo zahlt er 4 Rubel; ſich ſelbſt 
„Recht verfchaffen heißt, wenn ein Bürger oder Lands 
„mann einen Dieb ertappt und ihn ſelbſt fuͤr Geld los⸗ 
„gelaſſen hat. 

„Wenn einer, der vor Gericht geladen iſt, ſich nicht 
„ſtellt, fo erlaſſen die Statthalter gegen ihn e in Ur- 
„theil ohne weitern Rechtsgang oder eine 
„Verurtheilungsurkunde. 

„Der Herr, der ſeinen Sklaven ſchlaͤgt, und ihn 7 
„ne Vorſatz toͤdtet, iſt dafuͤr den Statthaltern nicht ver» 
„antwortlich. 

„In den Rechtsverhandlungen erhält der Statthal— 
„ter von jedem Rubel der Gerichtsſporteln die Haͤlfte. 

„Wer von dem Statthalter beeintraͤchtigt wird, 
„bringt feine Klage über ihn bei mir, dem Großfuͤrſten, 
„an. Ich will den Statthalter zur Rechenſchaft ziehen; 
„und wenn er ſich in der beſtimmten Zeit nicht ſtellt, ſo 
„werde ich meinen fuͤrſtlichen Beamten Befehl geben, mit 
„ihm zu verfahren, wie mit einem Schuldigen. 

„Die Dwinaer Kaufleute ſollen weder in Uſtjug, noch 
„in Wologda, noch in Koſtroma gerichtet werden. Wenn 
„ſie des Diebſtahls ſchuldig befunden worden, ſo ſollen 
„fie mir, dem Großfuͤrſten, übergeben werden, und 
„mein Urtheil erwarten, oder es ſoll gegen fie bei mei— 
„nen Statthaltern an der Dwina Klage gefuͤhrt wer» 
„den. 

„Die Dwinaer dürfen in allen großfürftlichen Gebie⸗ 
„ten Handel treiben, ohne dem Zolle unterworfen zu 
„ſeyn; nur den Statthaltern in Uſtjug und Wologda 
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„zahlen ſie zwei Maß Salz vom Boote, und zwei Grau⸗ 
„werke von einer Fuhre,“ u. ſ. w. Weiter unten wer⸗ 
den die, den Edelleuten oder Gerichts-Knaben (wie die 
Gerichtsbeamten in dem alten Ruſſiſchen Rechte (Ruß⸗ 
kaja Prawda), genannt werden) fuͤr ihre Muͤhe und 
Amtsreiſen zu zahlenden Abgaben beſtimmt. - 

Dieſe Geſetze ſtimmen ſchon nicht mehr mit den Ver— 
ordnungen Jaroßlaws des Großen überein, da fie uns 
ter andern den Diebſtahl mit Todesſtrafe belegen, wel— 
cher damals bei uns durch eine Geldbuße geahndet ward. 
— unter der Benennung der Grauwerke, nach welchen 
hier die Strafen beſtimmt werden, ſind nicht die ehema— 
ligen Leder-Muͤnzen zu verſtehen, ſondern wirkliche Eich— 

hoͤrnchen Selle, fo wie an einer andern Stelle dieſer Urs 
kunde geſagt wird, daß dem Statthalter für eine Schlaͤ⸗ 
gerei ein wirkliches Marderfell erlegt wird. Uebrigens 
waren die Leder-Muͤnzen, oder die Kunen, damals noch 
im Lande an der Dwina gangbar, denn die Nowgorod— 
ſche Regierung ſchaffte ſie erſt im J. 1410, ab; fuͤhr⸗ 
te dagegen Litthauiſche Kupfer-Groſchen und Schwedi— 
ſche Ortugen, und endlich im J. 1420 eine Silber— 
Münze ein, die der von Moskwa und anderen Ruſſi⸗ 
ſchen Fuͤrſtenthuͤmern ähnlich war; die Kupfermuͤnzen vers 
kauften ſie den Teutſchen. So machten es auch die 
Pfkower; ſeit jener Zeit hatte Rußland fein eigenes Sil— 
bergeld. Die Kunen ſanken zuletzt ſo ſehr im Werthe, 
daß im J. 1407 die Pffower 15 Griwnen in Kunen 
fuͤr einen halben Rubel Silbers hingaben. 

Als Nachtrag zur Geſchichte Waßilij Dimitrije⸗ 
witſchs wollen wir noch folgende Nachrichten mitthei— 
len: 

Unter ſeiner Regierung verließen die Ruſſen ihre al— 
te Zeitrechnung, nach welcher die Jahre ſeit Erſchaffung 
der Welt vom Maͤrz-Mongt gezaͤhlt wurden, und fin— 
gen das Jahr vom September an. Wahrſcheinlich fuͤhr— 
te der Metropolit Cyprian dieſe Neuerung zuerſt ein, in 
dem er den Griechen jener Zeit nachahmte (102). » 


Verſchiede⸗ 
ne Nach⸗ 
richten. 
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Schon unter Dimitrij Donskij benannten ſich einige 
vornehme Buͤrger nach Geſchlechtern oder Familien, ſtatt 
der ſonſtigen Beinamen, durch welche ſich diejenigen un⸗ 
terſchieden, die einerlei Taufnamen und Patronymicum 
hatten (108). Unter Waßilij ward dieſe Gewohnheit haͤufi⸗ 
ger, und die alten Slaviſchen Namen kamen ganz aus 
dem Gebrauche. 

Um dieſe Zeit machten ſich mehrere in Moskwa bes 
ruͤhmt, unter denen ſich beſonders folgende auszeichne⸗ 
ten: Simeon der Schwarze; Prochor, aus Gorodeg; _ 
Daniel und der Moͤnch Andrei Rublew, deſſen Ruf fo 
groß war, daß die von ihm gemalten heiligen Bilder, 
während mehr als 150 Jahren, allen andern Malern 
zum Muſter dienten. Im J. 1405 malte er die Kirche 
zur Verkündigung Mariaͤ im großfuͤrſtlichen Schloſſe aus, 
und im J. 1408 die Kathedrale der Mutter Gottes zu 
Wladimir, die erſtere in Gemeinſchaft mit dem Griechen 
Theophanes und mit Prochor, die andere mit Daniel. — 
Auch in der Stuͤckgießerei hatte Moskwa geſchickte Mei— 
ſter: Einer von ihnen lehrte (im J. 1420) den Buͤrger 
von Pfkow, Feodor, Bleitafeln zu Kirchendaͤchern gie— 
ßen: wofür ihm die Pfkower 46 Rubel zahlten. Die 
Teutſchen in Dorpat verheimlichten den Ruſſen alle ihre 
Fortſchritte in nuͤtzlichen Kuͤnſten, und wollten ihnen 

durchaus nicht ihre Meiſter zuſchicken (109). 

8 Im J. 1404 verfertigte ein Moͤnch vom Berge 
Athos, ein geborner Serbe, Namens Lazarus, die erſte 
Schlaguhr in Moskwa, welche auf dem großfürftlichen 
Schloſſe hinter der Kirche zu Mariaͤ Verkuͤndigung auf 
geſtellt ward, und mehr als 150 Rubel, oder unges 
faͤhr 30 Pfund Silbers koſtete. Das Volk ſtaunte dies 
ſes Kunſtwerk gleich einem Wunder an (rio). 

Im J. 1394 ließ der Großfuͤrſt, um ſeine Haupt⸗ 
ſtadt noch mehr zu befeſtigen, einen Graben vom Kutſch— 
kow Felde, oder von dem jetzigen Stretenskiſchen Thore, 
bis zum Moskwafluſſe ziehen, von der Tiefe einer Manns⸗ 
länge ia d einen Faden breit. Da dieſer Graben über 
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einige Straßen und Hoͤfe ging, ſo mußten viele Haͤuſer 
niedergeriſſen werden, welches die Bürger ſehr unzufrie— 
den machte. Folglich reichte Moskwa damals ſchon im 
Umfange über das heutige Belgorod (die weiße Stadt) 
hinaus. 

Im J. 1390 ward ein vornehmer junger Mann, 
Namens Oßei, der Sohn des großfuͤrſtlichen Erziehers, 
in Kolomna bei einem Kriegsſpiele, wie es in der 
Chronik heißt, toͤdtlich verwundet (un): dieſe Nachricht 
dient zum Beweiſe, daß unſere Vorfahren, gleich den 
uͤbrigen Europaͤern, auch die fuͤr die Tapferkeit und 
Ruhmbegierde junger Helden fo zweckmaͤßigen Ritterſpie⸗ 
le bei ſich hatten. 

In dem, im J. 1410, an den Erzbiſchof von Now⸗ 
gorod Joann, vom Metropoliten Photius erlaſſenen 
Sendſchreiben finden wir einige merkwuͤrdige Zuͤge, die 
auf die Begriffe, Gebraͤuche und Sitten dieſer Zeit hin— 
deuten. Photius befiehlt, ein Ehepaar, das ſich ohne 
Einſegnung der Kirche oder des Prieſters verchelicht hat, 
mit der Kirchenbuße zu belegen; auch verordnet er, daß 
die Trauungen nach der Meſſe geſchehen ſollen, und 
nicht um die Mittagsſtunde oder in der Nacht; nur juns 
gen Leuten, die keine Kinder haben, erlaubt er die dritte 
Ehe, jedoch unter der Bedingung, daß ſie fuͤnf Jahre 
hindurch keine Kirchen betreten, oder durch eine aufrich— 
tige eifrige Buße, mit Thraͤnen und Zerknirſchung des 
Herzens ſich Verzeihung verdienen ſollen; er unterſagt 
den Jungfrauen die Ehe vor dem zwoͤlften Jahre: allen, 
die es wagen vor Mittag Wein zu trinken, verbietet er 
das heilige Abendmahl; er verdammt mit großer Stren⸗ 
ge alle unanſtaͤndige mit dem Namen des Vaters oder 
der Mutter verbundene Schimpfwoͤrter; er verbietet der 
Geiſtlichkeit den Handel und Wucher; Moͤnche und Non⸗ 
nen duͤrfen nicht in einem Kloſter zuſammen leben; eben 
ſo wenig ſollen Prieſter, wenn ſie Witwer ſind, in Non⸗ 

Fuͤnfter Band. 13 
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nenkloͤſtern wohnen; leichtglaͤubige Menſchen ſollen keine 

Maͤhrchen anhoͤren oder tuͤckiſche alte Weiber 

mit Zauberknoten und Kraͤutern zu ſich kommen 

laſſen. Dieſer Metropolit bewies einen außerordentli— 

chen Eifer fuͤr wahre chriſtliche Aufklaͤrung und erließ 

viele lehrreiche Sendſchreiben an die Geiſtlichkeit, die 
Fuͤrſten und an das Volk (112). 

. Achtzehn Jahre vor ſeinem Hinſcheiden verlor Wa⸗ 

lin Dimi⸗ ßilij Dimitrijewitſch feine Mutter Eudoria, die durch 

e ihren Verſtand, und mehr noch durch ihre chriſtlichen 

Tugenden beruͤhmt war; die Annaliſten vergleichen ſie, 

wegen ihres Eifers fuͤr die Verſchoͤnerung der Kirchen, 

mit Maria, der Gemahlin Wßewolods des Großen, des 

Enkels Monomachs. Sie erbaute im Kreml das Wos— 

neßenskiſche Frauen⸗Kloſter (zur Himmelfahrt); die 

Kirche zur Geburt der Mutter Gottes, und mehrere ans 

dere, die der Griechiſche Maler Theophanes und Simeon 

der Schwarze ausmahlten. Dieſe fromme Fuͤrſtin lieb— 

te eben fo ſehr die Tugend als fie den Schein derſelben 

haßte: obgleich fie ihren Körper durch Faſten kaſteiete, 

ſo wollte ſie dieſes doch nicht oͤffentlich ſehen laſſen, und 

trug deswegen, um ſtaͤrker zu erſcheinen, mehrere Klei— 

der uͤbereinander; ſie ſchmuͤckte ſich mit Perlen, erſchien 

Pr überall mit einem fröhlichen Geſichte, und freute fich, 

wenn fie hörte, daß die Verlaͤumdung ihre Tugend bes 

zweifelte. Es wurde geſagt, daß Eudoria zu gefallen 

ſtrebe, und ſogar, daß ſie mehrere Liebhaber begünftis 

ge. Dieſes Geruͤcht beleidigte ihre Soͤhne, beſonders 

Jurij Dimitrijewitſch, der ſeine Unruhe daruͤber der 

Mutter nicht verbergen konnte. Eudoxia berief fie zu 

ſich, und legte einen Theil ihrer Kleider ab; die Soͤh— 

ne entſetzten ſich, da ſie ihren magern Koͤrper, und die 

von übertriebener Enthaltſamkeit völlig eingeſchrumpfte 

\ Haut fahen. „Glaubt nun“ — ſprach fi — „daß 

„eure Mutter tugendhaft iſt; allein was ihr geſehen 
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„habt, ſey der Welt ein Geheimniß. Wer den Herrn 
„lieb hat, muß Laͤſterung leiden und Gott dafür dans 
„ken.“ Die Verlaͤumdung hoͤrte indeß bald auf: Eu— 
doxia zog ſich kurz vor ihrem Tode von der Welt zuruͤck, 
erhielt als Nonne den Namen Jewfroßinia (Euphroſine), 
und verſchied mit dem Ruhme einer Heiligen. 
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Drittes Haupt ſtuͤck. 
Großfuͤrſt Waßilij Waßiljewitſch Temuyj (der 
Blinde). 


Jahr 1425 — 1462. 


Wunder. — Bürgerkrieg, — Die Peſt. — Feindlicher Eins 


fall der Litthauer. — Zuſammenkunft der Fuͤrſten in Lit⸗ 
thauen. — Witowt's Charakter. — Begebenheiten in 
Litthauen. — Streifzuͤge der Tataren. — Gericht in der 
Horde. — Buͤrgerkriege. — Zwiſt mit Nowgorod. — Ge⸗ 
burt Joanns des Großen. — Tribut an die Horde. — 
Der vertriebene Chan in Belew. — Das Kaſaniſche Reich. 
— Tod Dimitrij's des Rothen. — Kirchenverſammlung 
in Florenz. — Neue Feindſeligkeiten. — Nowgorodſche 
Angelegenheiten. — Kriege. — Muſtapha's Tapferkeit. 
— Einfall des Chans von Kaſan. — Des Großfuͤrſten 
Gefangenſchaft. — Schrecken und Elend in Moskwa. — 
Des Fuͤrſten von Twer Raͤubereien. — Waßilijs Vefrei⸗ 
ung. — Erdbeben. — Schemjaka's Verbrechen. — Der 
Großfuͤrſt wird geblendet. — Schemjaka's Unverftand, — 
Sprüchwort. — Meineid. — Waßilij's Demuth. — Vers 
lobung des jungen Joann. — Schemjaka's Vertreibung. 
— Eid. — Weiſe Regierung Waßilijs. — Paͤpſtliche Bul⸗ 
le. — Joann wird Mitregent. — Verträge. — Merkwür⸗ 
diges Sendſchreiben. — Letzte berühmte Schlacht der Buͤr— 
gerkriege. — Einfall der Tataren. — Schemjaka's Tod. 
— Fortſchritte der Alleinherrſchaft. — Nowgorod wird 
gedemuͤthigt. — Der Fuͤrſt von Rjaͤſan wird in Moskwa 
erzogen. — Waßilij's Undank. — Unterjochung von Wjaͤt⸗ 


ka. — Angelegenheiten von Pſkow. — Streifzüge der Ta: 


taren. — Tod und Charakter Waßilijs. — Grauſamkei⸗ 
ten der Sitten. — Aberglaube. — Veränderung der Muͤn⸗ 
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ze in Nowgorod. — Kirchliche Angelegenheiten. — Die 
Tuͤrken erobern Konftantinopel, — Anfang der Krymi⸗ 
ſchen Horde. 


De. neue Großfuͤrſt war nicht Alter als zehn Jahr. J. 14 
So wie ſein Vater und Großvater zu Anfang ihrer Re— 
gierung, hing auch er zu Anfang der Seinigen von einem 
Bojaren⸗Rathe ab, konnte aber weder in Hinſicht ſeines 
Gluͤckes, noch ſeiner Faͤhigkeiten mit ihnen verglichen 
werden. Das Großfuͤrſtenthum Moskwa, welches noch 
nie einem Buͤrgerkriege unterlegen hatte, mußte unter 
Waßilij dem Blinden auch dieſes Ungluͤck erfahren, und 
Augenzeuge der verdienten Erniedrigung ſeines Fuͤrſten 
ſeyn. Nur die goͤttliche Vorſehung, verſchiedene Ne— 
benumſtaͤnde und des Volkes Treue bewahrten, trotz 
der ſchlechten Rathgeber des Fuͤrſten, Moskwa's und 
Rußlands Ruhm. 

Waßilij führte ſchon in der Wiege den Titel Groß, Wunden. 
fuͤrſt, in Folge einer Begebenheit, deren Wahrheit die 
Annaliſten bezeugen: Seine Mutter litt, bei einer ſchwe— 
ren Niederkunft, unſaͤgliche Schmerzen. Der Vater 
erſuchte einen frommen Moͤnch vom Joannowſchen Klos 
ſter, die Großfuͤrſtin Sophia in fein Gebet einzuſchlie— 
ßen. „Beruhige dich!“ ſagte der Moͤnch: „Gott 
„ſchenkt dir einen Sohn und einen Nachfolger fuͤr ganz 
„Rußland.“ Zu gleicher Zeit vernahm der Beichtvater 
„des Großfuͤrſten, ein Prieſter des im Kreml belegenen 
Kloſters zum Erloͤſer, als er in feiner Zelle ſaß, ploͤtz— 
lich eine Stimme, die zu ihm ſprach: „Gehe hin und 
„ertheile dem neugebornen Großfuͤrſten den Nas 
„men Waßilij.“ Der Geiſtliche öffnete die Thür ſei⸗ 
ner Zelle und war hoͤchſt erſtaunt, da er niemand erblick— 
te; er eilte in das Schloß und erfuhr, daß Sophia 
wirklich in demſelben Augenblicke von einem Sohne ent 
bunden ſey. Den unſichtbaren Boten, der den Beicht⸗ 
vater beſucht hatte, hielt man für einen Engel; der Kna⸗ 
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be erhielt den Namen Waßilij; von der Zeit an, ſah 
das Volk in ihm ſeinen kuͤnftigen Fuͤrſten, und erwarte— 
te von ihm wahrſcheinlich etwas Ungewoͤhnliches. Die— 
ſe Hoffnung blieb unerfuͤllt; doch mochte ſie wohl die 
Urſache der beſondern Zuneigung der Moskower fuͤr 
dieſen Enkel Dimitrij Donskijs ſeyn. 

Waßilij Dimitrijewitſch verſchied in der Nacht, und 
in derſelben Stunde ſchickte der Metropolit Photius ſei⸗ 
nen Bojaren Jakinf Sflebjatew nach Swenigorod, zu 
dem Fuͤrſten Jurij Dimitrijewitſch mit der Forderung, 
daß er und ſeine juͤngern Bruͤder ihren Neffen als 
Großfuͤrſten anerkennen ſollten 13). Allein Jurij, der 
trotz der neuen Erbfolgeordnung ſtets gehofft hatte, ſei— 
nem aͤlteſten Bruder auf dem Throne zu folgen, weiger— 
te ſich nach Moskwa zu reifen; zog ſich nach Halitſch zus 
ruͤck und ſchickte, als er erfuhr, daß der junge Waßi⸗ 
lij feierli ch den großfuͤrſtlichen Thron beſtiegen habe, ei— 
nen Geſandten mit Drohungen zu ihm. Weder Oheim, 
noch Neffe, waren geſonnen, dem Thronfolgerechte zu 
entſagen; und obgleich ſie einen Waffenſtillſtand bis zum 
Petri Tage abſchloſſen, ſo zog Jurij doch ohne Zeit— 
verluſt ein Heer in den Staͤdten ſeines Theilgebiets zu— 
ſammen. Der Großfuͤrſt kam ihm zuvor, und rückte mit 
feinen andern Oheimen gegen Koſtroma, Jurij fluͤchtete 
nach Niſhnij Nowgorod; endlich hinter den Sſura-Fluß, 
von wo Konſtantin Dimitrijewitſch, der mit den großs 
fuͤrſtlichen Truppen ihm nachgeſchickt worden war, oh— 
ne eine Schlacht geliefert zu haben, wieder nach Mos— 
kwa zuruͤckkehrte. Jurij ſchlug einen neuen Waffenftills 
ſtand auf ein Jahr vor; Waßilij ſchickte hierauf, auf 
den Rath ſeiner Mutter, ſeiner Oheime und ſelbſt Wi— 
towts von Litthauen, den Metropoliten Photius zu ihm 
nach Halitſch; dieſem ging die ganze fuͤrſtliche Familie 
bis vor die Stadt entgegen, wo die große Menge Volks, 
das dort aus verſchiedenen Gegenden verſammelt war, 
den Metropoliten in Erſtaunen ſetzte. Jurij wollte naͤm⸗ 
lich mit der großen Anzahl ſeiner Unterthanen prahlen, 
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und hatte den Berg vor Halitſch nach der Moskowiſchen 
Seite mit dichten Haufen Volks beſetzt; allein der Mes 
tropolit errieth Jurijs Abſicht, und gab ihm laͤchelnd zu 
verſtehen, daß Bauern keine Krieger, und ihre Kittel 
keine Panzer ſeyen. Man begann vom Frieden zu ſpre⸗ 
chen: Jurij wollte davon nichts hören, forderte bloß ei— 
nen Waffenſtillſtand, und erzuͤrnte dadurch Photius ſo 
ſehr, daß dieſer Oberhirt ſogleich abreiſte, ohne weder 
dem Fuͤrſten noch der Stadt ſeinen Segen ertheilt zu ha— 
ben. Die Chronik ſagt, daß an dem Tage der Abreiſe 
des Metropoliten eine Seuche in Halitſch ausgebrochen 
und Jurij, dadurch in Schrecken geſetzt, Photius zu 
Pferde nachgeeilt ſey; daß er ihn jenſeit des Sees im 
Dorfe Paßynkowo angetroffen, und durch Reue und 
Thraͤnen bewogen habe zuruͤckzukehren; daß der Segen, 
den der Oberhirt uͤber das Volk ausſprach, der Seuche 
ein Ende gemacht und der Fuͤrſt hierauf zwei Bojaren 
nach Moskwa geſchickt habe, um Frieden zu ſchließen, 
indem er verſprach, keine Anſpruͤche auf das Großfuͤr⸗ 
ſtenthum zu machen, bis der Chan entſchieden hätte, wer 
den Thron beſitzen ſolle. N 

Dieſer ſtuͤrmiſche Anfang der Regierung Waßilij's 
ſchien ein Vorbote neuer Ungläaͤcksfaͤlle zu ſeyn, die über 
Rußland kommen ſollten, welches noch immer von jener 
Peſt verwuͤſtet wurde, die wir in der Geſchichte der vo— 
rigen Regierung beſchrieben haben. Seit dem erſten 
Pfingſttage hatte ſich dieſe fuͤrchterliche Krankheit in Mos⸗ 
kwa wieder gezeigt, wohin fie aus Livland, über Pfkow, ee 
Nowgorod und Twer, gebracht worden war; in letzte⸗ 1431. 
rer Stadt waren in einem Jahre Fuͤrſt Joann Michailo⸗ 
witſch, fein Sohn Alexander, und fein Enkel Jurij Ale-⸗ 
randrowitſch, der nur einen Monat lang regiert hatte, 
geſtorben. Juriſ's Bruder, Boriß, beſtieg den Thron 
von Twer, gab ſeinem Neffen Joann Jurjewitſch, die 
Stadt Subzew, und ließ feinen Groß-Oheim Waßilij 
Michailowitſch von Kaſchin verhaften. In Moskwa 
ſtarben des Großfuͤrſten Oheim, Peter Dimitrijewitſch, 
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und die drei Soͤhne Wladimirs des Tapfern, Andrei, Jar 
roßlaw und Waßilij. In Torſhok, Wokok, Dmitrow 
und andern Staͤdten kamen eine Menge Menſchen um. 
Das Unterſcheidungszeichen dieſer neuen Peſt waren blaue 
oder purpurrothe Schwaͤren auf dem Körpers die blau— 
en zogen nach Verlauf von drei Tagen unvermeidlich 
den Tod nach ſich; die purpurrothen vereiterten und die 
Kranken blieben am Leben. Der Annaliſt ſagt, daß nach 
dieſer Zeit, wie einſt nach der Suͤndfluth, das menſch— 
liche Lebensalter in Rußland kuͤrzer, und unſere Vor— 
fahren ſeitdem hinfaͤlliger und ſchwaͤcher geworden ſeyen; 
daß ſich an verſchiedenen Orten ſchreckliche Lukterſchei⸗ 
nungen gezeigt haben; von der großen Hitze (im J. 1430) 
die Waſſer ausgetrocknet ſeyen und die Erde und die 
Walder ſich entzuͤndet haben, fo daß die Menſchen in den 
dicken Rauchwolken einander nicht ſehen konnten; Thiere, 
Vogel und Fiſche in den Fluͤſſen ſtarben; überall Hun— 
gersnoth und Krankheiten wuͤtheten. Mit einem Wors 
te, Waßilij Dimitrijewitſchs letzte Regierungsjahre und 
die erſten feines Sohnes, bilden die ungluͤcklichſte Epos 
che unſerer Geſchichte des XV. Jahrhunderts. Die 
Peſt erneuerte ſich in Pfkow und in Moskwa noch in den 
Jahren 1442 und 1448. 

Auch auswärtige Feinde beunruhigten Rußland. D 
habſuͤchtige Witowt, der den unmuͤndigen Waßilij 7 7 
fürchtete, zog (im J. 1426) mit einem zahlreichen Hees 
re, in welchem ſich ſogar Böhmen, Wlachen und eine 
Tatariſche Heerſchaar Machmet Chans befand, vor 
Opotſchka, einer zu Pſkow gehörigen Stadt. Die Ein⸗ 
wohner nahmen ihre Zuflucht zur Liſt: fie erbauten vor 
dem Stadtthore eine ſchwache Bruͤcke, die fie nur mit 
Stricken befeſtigten, rammelten unter ſelbiger in dem 
tiefen Graben eine Menge ſpitzer Pfähle ein, und vers 
bargen ſich ſelbſt hinter den Mauern. Da die Feinde 
niemand auf den Mauern erblickten, glaubten ſie, daß 
die Feſtung leer ſey, und ſtuͤrmten in dichten Haufen 
auf die Bruͤcke. Da ſchnitten die Buͤrger die Stricke 
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durch; die Litthauer ſtuͤrzten hinab auf die Pfaͤhle, und 
ſtarben eines qualvollen Todes; andere, die in die Ge— 
fangenfchaft geriethen, mußten noch fuͤrchterlichere Mar— 
tern erdulden: die Bürger zogen ihnen im Angeſichte Wis 
towts und des ganzen Belagerungsheeres die Haut ab. 
Dieſe Barbarei erreichte ihren Zweck, denn der Fuͤrſt von 
Litthauen, — uͤberzeugt, daß die Ruſſen ſich bis auf 
den letzten Mann vertheidigen wuͤrden, — zog ſich nach 
Woronatſch zuruͤck. Hier erhob ſich ein ſo ungewoͤhn— 
lich ſtarker Sturm mit Gewitter, daß die Litthauer 
glaubten, es ſey das Ende der Welt, und Witowt ſelbſt 
umfaßte, im Schrecken, die Stange ſeines Zeltes und 
rief aus: Herr erbarme dich unſer! Der un⸗ 
gluͤckliche Anfang ſeines Unternehmens machte ihn zum 
Frieden geneigt. Die Pſkower, von den Teutſchen beun— 
ruhigt, von den Nowgorodern verlaſſen, und ſogar in 
ihrer Hoffnung auf die Vermittelung des Großfuͤrſten ges 
taͤuſcht, deſſen Geſandte nichts für fie ausrichten konn⸗ 
te, verpflichteten ſich, Witowt 1450 Rubel in Silber 
zu zahlen. Nach zwei Jahren ſuchte er auch die reichen; 
Nowgoroder heim, die mit ihm wegen der Grenzen ſtrit— 
ten und ſich unterfangen hatten, ihn einen Verraͤther zu 
nennen. Der gleichzeitige Polniſche Geſchichtſchreiber 
ſchildert fie als friedliche, den Genuͤſſen und dem Luxus 
ergebene Menſchen: im Vertrauen auf ihre undurch— 
dringlichen Suͤmpfe, verlachten ſie Witowts Drohun— 
gen und ließen ihm uͤbermuͤthig ſagen, daß ſie zu ſeiner 
Ankunft Meth brauten; doch der noch lebhafte und thaͤ— 
tige Greis bahnte ſich mit ſeinem zahlreichen Heere ei— 
nen Weg durch die gefaͤhrlichen Moore des ſogenannten 
Schwarz⸗-Waldes. Zehntauſend Arbeiter gingen 
mit Aexten voraus, und belegten den Weg mit den um— 
gehauenen Baͤumen, uͤber welche Fußvolk, Reiterei, 
Geſchuͤtz und der Troß ohne Schwierigkeit ziehen Fonn- 
te. Witowt belagerte Porchow. Die Annaliſten erzaͤh⸗ 
len, daß die groͤßte unter ſeinen Kanonen, die von ei— 
nem teutſchen Meiſter, Namens Nicolaus, verfertigt 
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worden war und Galka (die Dohle) genannt ward, 
mit 40 Pferden hingebracht worden ſey; daß fie mit eis 
nem einzigen Schuſſe einen ſteinernen Thurm und die 
Mauer der Nicolauskirche niederſtuͤrzte, aber zerſprang 
und dabei eine Menge Litthauer toͤdtete, unter welchen 
ſich auch der Meiſter ſelbſt und der Woiwod von Polotsk 
befanden. In der Stadt hatten der Poßadnik Grigorij 
und der beruͤhmte Iſaak Borezkij den Befehl: da ſie 
keine Hoffnung hatten, die Feſtung erhalten zu koͤnnen, 
ſo entſchloſſen fie ſich mit dem Feinde in Unterhandluns 
gen zu treten, und boten ihm 5000 Rubel fuͤr ſeinen 
Abzug. Endlich griffen auch die Nowgoroder zu dieſem 
Mittel, indem ſie den Erzbiſchof Jewfimij mit einigen 
Beamten in das Litthauiſche Lager ſchickten, um den 
Frieden mit Silber zu erkaufen. Witowt haͤtte ohne 
allen Zweifel auch Nowgorod ſelbſt belagern koͤnnen; als 
lein er erwog, daß das Gewiſſe immer dem Ungewiſſen 
vorzuziehen ſey — ließ ſich von ihnen 10,000 Rubel 
und noch ein tauſend fuͤr die Gefangenen auszahlen, und 
kehrte nach Litthauen zuruͤck, indem er den Nowgorodern 
ſagen ließ: „wagt es in Zukunft nicht wieder, mich ei— 
nen Verraͤther oder einen Trunkenbold zu heißen.“ Dies 
fe Steuer, die nicht weniger als 55 Pud Silbers aus 
machte, und die die Nowgoroder in allen ihren Provin— 
zen und im Sawolotſchje eintreiben mußten, war fuͤr ſie 
hoͤchſt druͤckend; je zu zehn Mann lieferten einen Rubel 
in den Öffentlichen Schatz: es geht hieraus hervor, daß 
ſich damals in dem Nowgorodſchen Gebiete nicht mehr 
als hundert und zehn tauſend Eigenthuͤmer befanden, 
welche Staatsabgaben zahlten. 5 

Ungeachtet dieſer Feindſeligkeiten Witowts im Nord— 
weſtlichen Rußland, lebte er mit ſeinem jungen Enkel, 
dem Groffürften, in Frieden; verpflichtete ihn ſogar 
durch einen Eid, ſich weder in die Nowgorodſchen noch 
in die Pfkowſchen Angelegenheiten zu miſchen, und lud 
ihn im J. 1430 freundſchaftlich zu einem Beſuche ein. 
Waßilij folgte dieſer Einladung und reiſte in Begleitung 
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des Metropoliten Photius nach Litthauen. In Troki 
trafen ſie den greiſen, achtzigjaͤhrigen Witowt, umringt 
von einem zahlreichen Hofſtaat Litthauiſcher Großen. Bald 5 
darauf verſammelten ſich bei ihm noch mehrere vorneh- Fuͤrſten in 
me Gaͤſte: Fuͤrſt Boriß von Twer; der Fuͤrſt von Rjaͤ⸗ Jeitthauen. 
ſan; die Fuͤrſten bon Odojew und die von Wilen 
der Chan von Perekop; der, vertriebene Hoſpodar von 
der Wallachel, Elias; Geſandte des Griechiſchen Kai⸗ 
ſers; der Hochmeiſter von Preußen; der Livlaͤndiſche 
Landmarſchall mit feinen Beamten und endlich König Jas 
gello. Die Annaliſten ſagen, daß dieſe Zuſammenkunft 
der gekroͤnten Haͤupter und Fuͤrſten ein ſeltenes Schau⸗ 
ſpiel dargeboten habe; daß die Gaͤſte ſich bemuͤhten, durch 
Kleiderpracht und ein großes Gefolge die Bewunde⸗ 
rung ihres Wirthes zu erregen; dagegen dieſer wieder 
ſeine Gaͤſte durch glanzende Gelage, dergleichen in 
Europa noch nicht gehalten worden waren, in Erſtau⸗ 
nen ſetzte; zu dieſen Gaſtmaͤhlern wurden täglich aus den 
fuͤrſtlichen Kellern 700 Faͤſſer Meth verabfolgt, außer 
den übrigen Getraͤnken als Wein, und Bier, — für 
die Küche wurden 700 Ochſen und Rinder, 1400 Ham⸗ 
mel, 100 Büffel, ebenſoviel Elennthiere und Eber, hers 
beigefuͤhrt. Die Feſtlichkeiten dauerten gegen ſieben Wo— 
chen in Troki und Wilna; doch beſchaͤftigte man ſich 
auch waͤhrend dieſer Zeit mit wichtigen Angelegenheiten: 
Witowt wollte, auf des Kaiſers Sigismund Rath (der 
mit ihm im Januar des J. 1429 in Luzk eine Zuſam⸗ 
menkunft gehabt hatte), den Titel eines Koͤnigs von 
Litthauen annehmen, und von dem Roͤmiſchen Geſandten 
ſich die Krone aufſetzen laſſen; allein zum großen Ver 
druß dieſes ſtolzen Greiſes widerſetzte ſich der Polni— 
ſche Adel ſeinem Vorhaben, weil er befuͤrchtete, daß 
Litthauen, wenn es ein eignes Königreich würde, ſich 
zum Nachtheil beider Laͤnder von Polen trennen moͤchte: 
was auch wirklich der ſchlaue Kaiſer heimlich wuͤnſchte. 
Vergeblich drohete Witowt: der Papſt ſelbſt erklaͤrte ſich 
für Jagellos Magnaten, verbot ihm, ferner an die Koͤ⸗ 
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nigliche Krone zu denken, und die fröhlichen Feſtlichkei⸗ 
ten, endigten ſich mit einer ernſten Krankheit des tiefe 
beleidigten Wirthes. Die Fuͤrſten reiſten ab; Photius 
allein brachte noch einige Tage in Wilna zu, indem er 
ſich vermuthlich um die Wiedervereinigung der Kiewſchen 
Metropolie mit der Moskowiſchen bemuͤhte; endlich ward 
er mit Gnadenbezeigungen entlaſſen, er reiſte ab, und 
erhielt in Nowogrodek die Nachricht von dem Tode Wis 
towts (114). Dieſer Fuͤrſt, damals der beruͤhmteſte un« 
ter den Beherrſchern des Nordens von Europa, war un— 
ſerm Vaterlande furchtbarer als je Olgerd und Gedimin, 
indem er durch ſeine Eroberungen Rußlands Grenzen im 
Suͤden und im Weſten beengte; ſeine kleine koͤrperliche 
Geſtalt barg einen großen Geiſt; er wußte die Gelegen— 
heit und die Zeit zu benutzen, uͤber Voͤlker und Fuͤrſten 
zu gebieten, zu belohnen und zu ſtrafen; bei der Tafel, 
auf Reiſen und auf der Jagd war er ſtets mit wichti— 
gen Angelegenheiten beſchaͤftigt; er bereicherte ſeinen 
Schatz durch Kriege und Handel, und brachte eine un— 
ermeßliche Menge Silbers und Geldes zuſammen; mit 
dieſen war er hoͤchſt verſchwenderiſch, doch nie ohne Nuz⸗ 
zen fuͤr ſich ſelbſt; Menſcheuliebe war ihm voͤllig fremd; 
er ſpottete der moraliſchen Grundfäge der Politik; was 
er heute gegeben hatte, nahm er morgen wieder ohne al— 
le Urſache zuruͤck; an der Liebe der Menſchen lag ihm 
nichts; er begnuͤgte ſich damit, ihnen Furcht einzufloͤ— 
ßen; bei Gaſtmaͤhlern zeichnete er ſich durch Maͤßigkeit 
aus, und trank gleich Olgerd, weder Wein, noch ſtar— 


ken Meth; das weibliche Geſchlecht liebte er dagegen 


vornaͤmlich, und nicht ſelten verließ er ſein Heer im Fel— 
de, um nach Hauſe in die Umarmungen ſeiner jungen 
Gattin zu eilen. Mit ihm erglaͤnzte und erloſch, nach 
den Worten des Polniſchen Geſchichtſchreibers (115), der 
Ruhm des Litthauiſchen Volkes, zum Gluͤck für Ruß⸗ 
land, welches ohne Zweifel auf ewig untergegangen wäs 
re, wenn Witowts Nachfolger ſeinen Verſtand und ſei⸗ 
nen Ehrgeiz beſeſſen hätten; allein Swidrigailo, Jagel⸗ 
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los Bruder, und Sigismund, Keſtutij's Sohn, die nach 
einander Litthauen beherrſchten, ſchwaͤchten nur dieſes 
Landes Macht durch innere Zwiſtigkeiten, durch ihre 
Kriege mit Polen, durch Tyrannei und Raͤubereien. Swi⸗ 
drigailo, des Fuͤrſten Boriß von Twer Schwiegerſohn, 
ſtets im übermäßigen Genuſſe des Weins verſunken, dient 
als Beiſpiel des Leichtſinnes und der Grauſamkeit; deſ— 
ſen ungeachtet ward er wegen ſeiner Zuneigung fuͤr den ER 
Griechiſchen Glauben von den Ruſſen geliebt. Nachdem ten er 
Witowts Bruder, Sigismund, den Swidrigailo — der thauen. 
darauf einige Jahre lang Hirt in der Moldau war — { 
vertrieben hatte, regierte er als der ſchrecklichſte der Ty⸗ 
rannen, und ließ von Golddurſt beherrſcht, Magnaten, 
Kaufleute und reiche Buͤrger umbringen, um ſich ihres 
Vermoͤgens zu bemaͤchtigen; gegen die Menſchen mißs 
trauiſch, hielt er ſtatt einer Wache wilde Thiere um 
ſich, und konnte dennoch dem Mordſchwerte nicht ent— 
rinnen: die Fuͤrſten Johann und Alexander Czartoryski, 
Ol'gerd's Enkel, toͤdteten dieſes Ungeheuer, deſſen Nach- 
folger (im J. 1440) Jagello's Sohn, Kaſimir, war. 
Sigismunds gutmuͤthiger Sohn, Michail, ſtarb als Vers 
bannter in Rußland; er ward, wie man glaubt, durch 
irgend einen Boͤſewicht, auf Anſtiften der Litthauiſchen 
Großen, vergiftet. — Die Nowgoroder ſchloſſen im J. 
1431 mit Swidrigailo einen Friedenstraktat, und ei⸗ 
nen andern mit Sigismund im J. 1436 (16), 

Was waͤhrend dieſer Zeit in der Horde vorging, da— 
von haben wir gar keine Nachrichten. Im J. 1426 
machten die Tataren einige Leute in der Njäfanifchen 

f zef, N 2751 5 Streifzüge 
Ukraine zu Gefangenen; ein anderer zahlreicher Tatari- der Tata 
ſcher Haufe, von einem chaniſchen Zarewitſch und einem ren. 
Fuͤrſten angefuͤhrt, verwuͤſtete drei Jahre nachher Ha— 
litſch, Koſtroma, Pleſſo und zug. Der einzige Zweck 
diefer Einfälle war Pluͤndern. Die Njäfaner ereilten 
dieſe Raͤuber, und nahmen ihnen ſowohl die gemachte 
Beute, als auch die Gefangenen wieder ab; die Ohei— 
me des Großfuͤrſten, Andrei und Konſtantin, verfolg⸗ 
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ten den Zarewitſch bis nach Niſhnij Nowgorod. Sie 
ſelbſt erreichten zwar den Feind nicht; aber der Fuͤrſt Pe— 
ſtryj von Starodub mit ihrer Saumſeligkeit unzufrieden, 
trennte ſich heimlich mit ſeiner Schaar von dem Mosko— 
wiſchen Heere und ſchlug den Tatariſchen Nachtrab aufs 
Haupt. Im Herbſt des J. 1430 uͤberzog Aidar, ein 
Fuͤrſt der Horde, das Ruſſiſche Litthauen mit Krieg, und 
ruͤckte vor Mzensk; von dem daſigen kuͤhnen Befehlsha— 
ber, Grigorij Protaßjew, zuruͤckgeſchlagen, beging er eis 
nen ſchaͤndlichen Betrug: er leiſtete dem Grigorij einen 
Eid der Freundſchaft, lockte ihn dadurch aus der Stadt, 
und nahm ihn gefangen. Ueber die goldne Horde ges 

bot zu der Zeit Machmet Chan, welcher das Völfer- 
recht achtend, Aidar mit Vorwuͤrfen, den tapfern Feld» 
herrn Grigorij aber mit Wohlwollen uͤberhaͤufte und 
ihm die Freiheit gab: ein unter Barbaren hoͤchſt ſelte— 
nes Beiſpiel von Rechtlichkeit! Deſſelben Jahres im 
Fruͤhling ſchickte der Großfuͤrſt feinen Feldherrn, den 
Fuͤrſten Feodor Peſtryj, in die Bulgarei an die Wolga 
und Kama, wo die Ruſſen nicht wenig Gefangene mach— 
ten. 

Es waren ungefaͤhr ſechs Jahre verfloſſen, nachdem 
der Friede zwiſchen dem jungen Waßilij und feinem Ohei⸗ 
me, Jurij, wiederhergeſtellt worden war; die Bedins 
gung, daß der Streit wegen des Großfuͤrſtenthums 
durch ein chaniſches Gericht geſchlichtet werden ſollte, 
war nicht erfuͤllt worden, entweder weil die Chane in 

der ſtuͤrmiſchen Horde unaufhoͤrlich wechſelten, oder weil 
Waßilij in der Hoffnung, feinen Oheim zur Ruhe zu 
bringen, dieſem fuͤr unſern Fuͤrſten ſo ſchimpflichen Ge— 
richte ausweichen wollte? Sie ſchloſſen auch wirklich, im 
J. 1428, eidlich einen neuen Vertrag ab, nach welchem 
ein Jeder das Seinige behalten ſollte 7); allein nach 
drei in Ruhe verlebten Jahren erklaͤrte Jurij ſeinem 
Neffen den Krieg. Da ſchlug der Großfürft ſeinem 
Oheime vor, zu Machmet Chan zu reiſen: Jurij nahm 
den Vorſchlag an, und Waßilij verließ, nachdem er die 
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Kirchen reichlich begabt hatte, mit ſchwerem Herzen 
Moskwa; an einem ſchoͤnen Sommertage, den 15ten 
Auguſt, ſpeiſte er auf der Wieſe neben dem Simonow— 
Kloſter, und konnte nicht ohne Thraͤnen auf die glaͤn⸗ 
zenden Kuppeln der Kirchen blicken. Keiner von den 
Moskowiſchen Fuͤrſten war noch in der Horde umgekom— 
men: die Bofaren beruhigten den Fuͤrſten mit Erzaͤhlun— 
gen von der Ehre, die ſein Vater daſelbſt genoſſen hatte; 
aber der Gedanke, daß er ſich in die Gewalt der Ungläus 
bigen begeben muͤſſe, daß er von einem glorreichen Thro⸗ 
ne herabſteige, um ſich vor Barbaren zu erniedrigen, 
erfüllte das Herz dieſes ſchwachen Juͤnglinges mit ſchwe⸗ 
rem Kummer. Nach ihm reiſte auch Jurij ab. Sie ka⸗ 
men zu gleicher Zeit in dem Lagerplatze Bulats, des 
Baskaken von Moskwa, an; dieſer war Freund V Waßi⸗ 
lijs und Jurijs Feind. Doch fand Letzterer einen Fuͤr— 
ſprecher in dem maͤchtigen Murſa Teginja, der ihn mit 
ſich nach Taurien nahm, um daſelbſt den Winter zuzu— 
bringen, und ihm ſein Wort gab, ihm die großfuͤrſtliche 
Wuͤrde auszuwirken. Zum Gluͤck fuͤr Waßilij hatte er 
einen ſchlauen, geſchmeidigen und beredten Bojaren, Na— 
mens Joann bei ſich: dieſer wußte alle chaniſche Große 
für den Vortheil feines jungen Fuͤrſten zu gewinnen, ins 
dem er vorſtellte, daß es ihnen Schande ſeyn wuͤrde, 
wenn Teginja allein dem Jurij die großfuͤrſtliche Wuͤrde 
verſchaffte; daß dieſer Murſa nothwendig ſich die Ge⸗ 
walt uͤber Rußland und Litthauen, woſelbſt Jurijs Freund, 
Swidrigailo, herrſche, anmaßen wuͤrde; daß ſelbſt der 
Chan es nicht mehr wagen werde, einem ſo maͤchtigen 
Beamten zu widerſprechen, und demnach die uͤbrigen al— 
le Teginja's Sklaven werden muͤßten. Dergleichen 
Worte trafen, nach dem Ausdrucke des Annaliſten, wie 
ein Pfeil das Herz der Vornehmen des Chans, und 
beſonders Bulat's und Aidar's: ſie begannen eifrig, bei 
dem Chan ſich für Waßilij zu verwenden und Teginja zu 
verſchwaͤrzen, ſo daß der leichtglaͤubige Machmet ihnen 
verſprach, dieſen Murſa hinrichten zu laſſen, wenn er es 


Gericht in 
der Horde. 


J. 1432. 


206 Großfuͤrſt Waßilij Waßiljewitſch. 


wagen wuͤrde, ſich Jurij's anzunehmen. Im Fruͤhling 
gelangte Waßilij's Oheim aus Taurien in der Horde an; 


mit ihm auch Teginja, der, als er des Chans Stim— 


mung gegen ihn erfuhr, es nicht mehr wagte, ihm zu 
widerſprechen. Machmet fegte, um den Streit zwi— 
ſchen dem Oheime und dem Neffen zu ſchlichten, ein 
Gericht nieder, in welchem er ſelbſt den Vorſitz führte, 
Waßilij bewies ſein Recht auf den Thron mit der 
neuen Erbfolge Ordnung der Moskowiſchen Fuͤrſten, nach 
welcher der Sohn dem Vater, und nicht der Bruder dem 
Bruder, im Großfuͤrſtenthume nachfolge. Der Oheim 
verwarf dieſe Verordnung, indem er ſich auf die Anna— 
len und auf Dimitrij Donskij's Teſtament berief, 10» 
ſelbſt er (Jurij), im Fall des Todes Waßilij Dimitrijes 


wiſchs, deſſen Nachfolger genannt wird. Da ſtand der 


Moskowiſche Bojar Johann vor Machmet auf, und 
ſprach: „Allerhoͤchſter Chan! ich bitte dich, daß du mir, 
„deinem demuͤthigen Knechte, erlaubeſt, für meinen jun— 
„gen Fuͤrſten zu ſprechen: Juri ſucht das Großfürftens 
„thum nach den alten Ruſſiſchen Geſetzen zu erlangen; 
„unſer Fuͤrſt aber nur durch deine Gnade, da er weiß, 
„daß ſolches dein Lehn iſt, und du es geben kannſt, wem 
„du willſt. Der Eine fordert, der Andere bittet. Was 
„bedeuten Annalen und todte Urkunden da, wo alles 
„von dem Willen des Oberherrn abhaͤngt? Iſt es nicht 
„der Chan, der Waßilij Dimitrijewitſchs Teſtament be— 
„ſtaͤtigt hat, nach welchem das Fuͤrſtenthum Moskwa 
„deſſen Sohne übergeben wird? Sechs Jahre iſt Waßi— 
„lij Waßiljewitſch auf dem Throne, du haft ihn dieſes 
„Thrones nicht entſetzt, folglich haſt du ihn ſelbſt als 
„rechtmäßigen Fuͤrſten anerkannt.“ Dieſe, in der That 
ſchlaue Rede, hatte den vollkommenſten Erfolg; Mach» 
met erklaͤrte Waßilij zum Großfuͤrſten und befahl Jurij 
deſſen Pferd zu führen; dies war ein alter Aſta⸗ 
tiſcher Gebrauch, welcher die Macht des Lehnsherrn 
uͤber ſeine Untergebene oder von ihm abhaͤngige Fuͤrſten 
bezeichnete. Allein Waßilij nahm dieſes aus Achtung 
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gegen ſeinen Oheim nicht an; als um dieſe Zeit ein an⸗ 
derer Mongoliſcher Chan, Namens Kitſchim-Achmet, ge- 
gen Machmet aufſtand, ſo benutzte der Murſa Teginja 
die Verlegenheit des Chans, um ſich bei ihm fuͤr Jurij 
die Stadt Dmitrow, welche fruͤher dem verſtorbenen 
Fuͤrſten Peter Dimitrijewitſch gehoͤrt hatte, zu erbitten. 
Der Neffe ſowohl als der Oheim kehrten gluͤcklich nach 
Rußland zuruͤck; in Moskwa ward der Großfürft durch 
den Tatariſchen Beamten, den Prinzen Ulan, in der 
Mutter Gottes⸗Kirche, vor der goldnen Thuͤr, feier— 
lich auf den Thron geſetzt. Seit dieſer Zeit ver— 
lor Wladimir das Recht einer Hauptſtadt, obgleich es 
in dem Titel der Großfuͤrſten immer noch vor Moskwa 
genannt wurde. 

Das chaniſche Gericht machte indeß der Feindſchaft 
zwiſchen Oheim und Neffen kein Ende. Erſterer fuͤrch— 
tete immer noch dieſen Letztern und verließ Dmitrow, wo— 
hin der Großfuͤrſt fogleich feine Statthalter ſchickte, wel— 
che die von Jurij eingeſetzten Beamten vertrieben. Bald 
darauf kam es zu einem offenbaren Kriege und zwar aus 
folgenden zwei Urſachen. Der Moskowiſche Bojar Jo⸗ 
ann, der ſeinem Fuͤrſten in der Horde jenen ſo wichti— 
gen Dienſt geleiſtet hatte, trachtete, zum Lohn dafuͤr, nach 
der Ehre, ihm ſeine Tochter zur Gemahlin zu geben. Ent— 
weder gefiel die Braut dem Braͤutigam nicht, oder der 
Großfuͤrſt fand mit ſeiner Mutter, daß dieſe Ehe nicht 
anſtaͤndig ſey, kurz, Joann erhielt eine abſchlaͤgige Ant« 
wort, und Waßilij vermaͤhlte ſich mit Maria, der 
Tochter Jaroßlaws, und Enkelin Wladimir Andreje⸗ 
witſchs des Tapfern. Der ſtolze B Bojar fuͤhlte ſich da⸗ 
durch beleidigt. „Der pflichtvergeſſene Juͤngling ver— 
„dankt mir den großfuͤrſtlichen Thron, und ſchaͤmt ſich 
nicht mich zu beſchimpfen,“ ſprach er im Zorne und 
verließ Moskwa; er ging zuerſt nach Uglitſch zu Waßi⸗ 
ls Oheim, Konſtantin Dimitrijewitſch, dann nach 
Twer, und zuletzt nach Halitſch zu Jurij. Gleicher Haß 
gegen den Fuͤrſten von Moskwa vereinigte beide: ſie ver⸗ 

Fuͤnfter Band. : 14 
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gaßen das Vergangene und dachten auf Mittel ſich zu 

J. 143% rächen. Der Bojar Joann zweifelte nicht an dem gluͤck— 
den gten lichen Erfolg eines Krieges; man beſchloß ihn ſobald als 
Februar. möglich zu beginnen. Unterdeſſen wurden Jurij's Soͤhne, 
Waßilij Koßoi (der Schielende) und Dimitrij Schemja⸗ 

ka, welche als Freunde des Großfuͤrſten das Beilager 

dieſes Letztern in Moskwa feierten, durch einen ſonder— 

baren Zufall, der lange Zeit den Moskowern im Anden⸗ 

ken blieb, deſſen Feinde. Fuͤrſt Dimitrij Konſtantino⸗ 

woitſch von Sſusdal hatte einſt feinem Schwiegerſohne 

I Dimitrij Donskij einen mit Ketten und koſtbaren Edel⸗ 
ſteinen verzierten goldnen Guͤrtel geſchenkt, den der Tau— 
ſendmann Waßilij, im J. 1367, waͤhrend der Feſtlich⸗ 

keiten bei der Vermaͤhlung Donskij's, heimlich gegen ei— 

nen andern von geringerem Werthe vertauſcht und ſei— 

nem Sohne Nikolai gegeben hatte, der mit Maria, der 

aͤlteſten Tochter des Fuͤrſten von Sſusdal, verheirathet 

war. Nachdem dieſer Guͤrtel aus einer Hand in die an— 

dere gegangen, erhielt ihn endlich Waßilij Koßoi, der 

ihn waͤhrend des großfuͤrſtlichen Hochzeitmahles trug. 

Peter Konſtantinowitſch, Statthalter von Roſtow, er 

kannte ihn, und ſagte es der Mutter des Großfuͤrſten, 

welche hoch erfreut uͤber dieſe Entdeckung, allen Anſtand 
vergeſſend, Jurijs Sohne oͤffentlich den Guͤrtel abnahm. 
Hieruͤber entſtand ein heftiger Streit: Koßoi und Schem— 

jaka von Zorn entbrannt, verließen das Schloß, ſchwu⸗ 

ren, ſich fuͤr dieſe Beleidigung zu rächen, und gingen ſo— 

gleich auf Befehl ihres Vaters von Moskwa nach Has 

litſch. D 

Fruͤher hatten ſie, wie es ſcheint, die Abſicht gehabt, 
Friedensſtifter zwiſchen Jurij und dem Großfürften zu 
werden; jetzt aber gaben fie ſich, in Gemeinſchaft mit 
dem Bojaren Joann, alle Muͤhe, ihren Vater in ſeinem 
Zorue gegen den Fuͤrſten von Moskwa zu beſtaͤrken. Ob: 
ne Zeitverluſt rückten fie mit einem zahlreichen Heere aus; 
der junge Waßilif Waßiljewitſch aber ahnete von allem 
dem nichts, bis zu dem Augenblicke, da der Statthal⸗ 
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ter von Roſtow mit der Nachricht zu ihm eilte, daß 
Jurij in Pereßlawl ſey. Der großfuͤrſtliche Rath war 
lange ſchon nicht mehr das, was er zu den Zeiten Dimi⸗ 
trij Donskijs und feines Sohnes geweſen war: Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit und Kleinmuth herrſchten in demſelben. Statt 
eines Heeres, ward dem Fuͤrſten von Halitſch eine Ges 
ſandtſchaft mit freundlichen Reden entgegengeſchickt. Ju⸗ 
rij fand vor den Mauern des Troizkiſchen Kloſters, und 
wollte von einem Frieden nichts hoͤren: Joann und ſeine 
uͤbrigen Bojaren beſchimpften die Moskowiſchen Abgeord— 
neten und wieſen ihnen mit Schmach den Ruͤckweg. Da 
erſt ſammelte der Großfuͤrſt einen Haufen betrunkener 
Krieger und Kaufleute, mit denen er zwanzig Werſt von 
der Hauptſtadt, an den Ufern der Kljaͤsma, auf den 
Feind ſtieß; allein da er deſſen Staͤrke erblickte, ergriff 2 15 
er die Flucht, nahm ſeine Mutter und ſeine Gattin, ging 
nach Twer, und von da nach Koſtroma, wo er dem 
Sieger in die Haͤnde fiel: denn Jurij, der in Moskwa 
eingezogen war, und ſich öffentlich zum Großfuͤrſten er⸗ 
klaͤrt hatte, ging darauf nach Koſtroma und nahm Wa- 
ßllij gefangen, der feine Zuflucht zu fruchtloſen Thraͤnen 
nahm. Der Bojar Joann, der mit des Fuͤrſten von 
Halitſch Söhnen eines Sinnes war, hielt dafür, daß 
jede Herablaſſung unuͤberlegt ſey. Auch Jurij war eben 
nicht ſeines weichen Herzens wegen beruͤhmt; indeſſen 
ließ er ſich doch von einem feiner Großen, Namens Si— 
meon Moroſow, in feinen Entſchluͤſſen leiten, und gab, 
deſſen Rathe zu Folge, feinem Neffen Kolomna zu Lehen.“ 
Sie umarmten ſich als Freunde; der Oheim feierte die⸗ 
fen Frieden durch ein fröhliches Mal, und entließ War 
ßilij mit reichen Geſchenken in feine Lehnsſtadt. 

Bald erwies es ſich, daß Moroſow entweder ſeinen 
Fuͤrſten betrogen oder ſich ſelbſt geirrt hatte. Sobald 
Waßilij in Kolomna angelangt war, berief er von allen 
Seiten das Volk, die Bojaren und Fuͤrſten zu ſich: al⸗ 
le folgten gern ſeinem Rufe, denn ſie erkannten ihn fuͤr 
ihren rechtmaͤßigen Buͤrſten ' nach dem neuen, der all⸗ 
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gemeinen Wohlfahrt guͤnſtigen Erbfolgeſyſten. Der 
Sohn, welcher nach dem Vater den Thron beſtieg, ließ, 
umgeben von denſelben Bojaren, die dem vorigen Fuͤr— 
ſten gedient hatten, alles in der alten herkoͤmmlichen 
Ordnung; der Bruder hingegen, der bis dahin ein ab— 
geſondertes Theilgebiet beherrſchte, hatte ſeine eigenen 
Großen, die ihm in das nach dem Tode des Bruders 
ererbte Land folgten, gewoͤhnlich die alten Bojaren von 
der Regierung entfernten, und oft ſchaͤdliche Neuerungen 
einfuͤhrten. So offenbare Vortheile auf der einen, und 
Nachtheile auf der andern Seite, brachten alle gegen 
das ehemalige ruheſtoͤrende Syſtem der Erbfolge und ge— 
gen Jurij auf. In wenig Tagen war Moskwa Mens 
ſchenleer: die Buͤrger verließen gern ihre Wohnungen 
und Gaͤrten, und zogen mit ihrer koſtbarſten Habe nach 
Kolomna, wo weder in den Haͤuſern für die Menſchen, 
noch auf den Straßen fuͤr die Fuhren Platz genug war. 
Kurz, dieſe unbedeutende Stadt ward jetzt die wahre, 
volkreiche und geraͤuſchvolle Hauptſtadt des Großfuͤr— 
ſtenthums. In Moskwa herrſchte dagegen Niederge— 
ſchlagenheit und Todtenſtille: ſelten nur begegnete man 
Menſchen in den Straßen, und auch noch die wenigen 
uͤbriggebliebenen Einwohner bereiteten ſich zur Auswan⸗ 
derung. Dieſer Fall iſt einzig in unſerer Geſchichte; er 


war nicht ſowohl Folge der Liebe für die Perſon Waßi⸗ 


lißs, als vielmehr der Anhaͤnglichkeit an den einmal 
aufgeſtellten Grundſatz, daß der Sohn dem Vater in 
der großfürftlichen Würde nachfolgen muͤſſe! 

Jurij machte ſeinem Liebling Moroſow ſchwere Vor— 
wuͤrfe über den unuͤberlegten Rath; feine Soͤhne Koßoi 
und Schemjaka aber, die von heftigem Charakter waren, 
begnuͤgten ſich nicht mit bloßen Worten: ſie gingen in 
das am Ufer des Fluſſes belegne Haus dieſes Bojaren, 
und ermordeten ihn daſelbſt mit eigener Hand, indem fie 
ſprachen: „du haſt deinen Herrn ins Verderben geſtuͤrzt!“ 


Da fie den Zorn ihres Vaters fuͤrchteten, fo zogen fie 
nach Koſtroma. Fuͤrſt Jurij ſah die Unmoͤglichkeit ein, 
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in Moskwa zu bleiben; er ging ſelbſt nach Hakitfch, und | 
ließ feinem Neffen anfündigen, daß er ihm die Haupt⸗ 
ſtadt einraͤume, wo Waßilij bald darauf im Triumph, 
begleitet von den Bojaren, einem Haufen Volks und 
deſſen freudigen Ausrufungen, und überhaupt mit Eh- 
renbezeugungen einzog, die er nicht verdient hatte. Es 
war ein ungewoͤhnliches Schauſpiel: der ganze Weg von 
Kolomna bis Moskwa war der Gaſſe einer volkreichen 
Stadt ähnlich, wo Fußgänger und Reiter einander vor— 
beieilten und ſich zu ihrem Fuͤrſten draͤngten, wie Bie— 
nen um ihre Königin, nach dem alten beliebten 
Ausdrucke unſerer Annaliſten. 

Allein die Ungluͤcksfaͤlle der Regierung Waßilijs nah⸗ 
men jetzt erſt ihren Anfang. Jurij hatte zwar einen 
Frieden geſchloſſen, ſeinem Neffen Dmitrow wieder 
zuruͤckgegeben, und dafür Beſhezkij Werch mit verſchie— 1 
denen Ländereien erhalten, auch fein Wort gegeben, fih 
der Sache feiner Altern Söhne, die er in dem ſchrift⸗ 
lichen Traktate ſelbſt Feinde der oͤffentlichen Ruhe 
nennt (118), nicht mehr anzunehmen; allein bald vergaß 
er fein Verſprechen, und ſchickte feinen Söhnen die Trup⸗ 
pen von Halitſch zu, mit welchen ſie das Moskowiſche 
Heer am Fluſſe Kußa ſchlugen. Der Großfuͤrſt zerſtoͤr⸗ 
te dafuͤr Halitſch. Jurij entfloh nach Beloſero: hier 
aber ſammelte er eine neue Macht, rief die Wjaͤtkaer zu J. 1434. 
Huͤlfe und trug mit feinen. drei Soͤhnen Koßoi, Schem. 
jäka und Dimitrij dem Rothen in dem Gebiete von No- 
ſtow einen ſo entſcheidenden Sieg uͤber Waßilij davon, 
daß dieſer kleinmuͤthige Fuͤrſt es nicht mehr wagte in ſei⸗ 
ne Hauptſtadt zuruͤckzukehren, Mondern nach Nowgorod, 
von da nach Mologa, nach Koſtroma und endlich nach 
Niſhnij Nowgorod entfloh; Jurij aber belagerte Mos⸗ 
kwa, ruͤckte nach einer Woche in den Kreml ein, und 
nahm Waßilij's Mutter und Gattin gefangen. Das 
Volk war in der groͤßten Beſtuͤrzung. „Verlaſſe mich 
„nicht im Ungluͤcke,“ ſchrieb der Großfuͤrſt feinem Vet⸗ 
ter Joann, dem Sohne des verſtorbenen Andrei von 


1 
1 
— 
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gen 


Moſhaisk. Joann antwortete ihm: „Fuͤrſt! ich mer- 
„de dich in meinem Herzen nie verlaſſen; allein ich habe 
„eine Stadt und eine Mutter; ich muß auf ihre Sicher— 
„heit bedacht ſeyn; und ſomit gehe ich zu Jurij.“ Schon 
ſtanden Schemjaka und Dimitrij der Rothe mit ihrem 
Heere in Wladimir, und bereiteten ſich gegen Niſhnij 
Nowgorod zu ruͤcken: Waßilij verzagte und gedachte 
nach der Horde zu entfliehen; allein dieſesmal diente ihm 
das Gluͤck beſſer als die Moskower. 

Nachdem Jurij fich aufs Neue zum Großfuͤrſten ers 
klaͤrt hatte, befeſtigte er durch ſchriftliche Traktate den 
Bund mit ſeinen Neffen, Joann und Michail, Andreis 
Soͤhnen, und Fuͤrſten von Moſhaisk, Beloſero und 
Kaluga, und mit dem Fuͤrſten Joann Feodorowitſch von 
Njaͤſan, indem er von ihnen verlangte, daß fie keine 
Verbindung mit dem vertriebenen Waßilij haben folls 
ten (19) Es verdient bemerkt zu werden, daß dieſe 
Urkunden mit den Worten: Wir von Gottes Gna— 
den, anfangen, die bis dahin in den Staatsakten nicht 
gebräuchlich waren.... In der Kjaͤſaniſchen Urkunde 
heißt es, daß Tula dem Joann gehoͤre, und daß er 
die Fuͤrſten von Meſchtſchera, im Fall einer Untreue 
oder wenn fie die Flucht ergriffen, nicht bei ſich aufneh⸗ 
men ſolle: dieſe dem Beherrſcher Moskwas unterthaͤ—⸗ 
nigen Fuͤrſten ſtammten wahrſcheinlich von Alexander 


Ukowitſch ab, von welchem Dimitrij Donskij Mes 


den sten 
Juni. 


ſchtſchera gekauft hatte. — Jurij war gegen 60 Jahr alt: 
er hatte weder einen ausgezeichneten Geiſt, noch Feſtig— 
keit des Charakters; er war bloß aus Eitelkeit herrſch— 
ſuͤchtig; und haͤtte gewiß nicht die Achtung des Volkes 
für die großfürftliche Würde vermehrt, wenn er auch 
im Stande geweſen waͤre ſich auf dem Throne von Mos— 
kwa zu erhalten. Allein er ſtarb plotzlich und hinter⸗ 
ließein, wie es ſcheint, laͤngſt vor feinem Tode nieder 
geſchriebenes Teſtament (29): in demſelben vertheilt er 
blos feine Erbſtaͤdte unter feine Söhne und befiehlt ih» 
nen, von Halitſch und Swenigorod dem Groß fuͤr⸗ 
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ſten 1026 Rubel als Beitrag zu dem der Horde zu 
entrichtenden Tribut von fieben tauſend Rubeln zu 
zahlen: hieraus geht hervor, daß entweder Waßilij das 
mals noch nicht vertrieben war, oder daß Jurij die Ab» 


ſicht hatte, ihm das Großfuͤrſtenthum wieder zu geben, ; 


(welches Letztere jedoch weniger glaubwürdig iſt). Ju⸗ 


rij's Sohn, Koßoi, nahm ſogleich den Titel eines Groß⸗ 


fuͤrſten von Moskwa an, und benachrichtigte davon feis 
ne Bruͤder; dieſe aber, die ihn nicht nur nicht liebten, 
ſondern ſogar verachteten, antworteten ihm: „Wenn es 
„Gott nicht gefallen hat, unſern Vater auf dem groß— 
„fürftlichen Throne zu erhalten, fo wollen wir auch dich 
„nicht auf demſelben ſehen;“ hierauf verſoͤhnten fie ſich 
mit Waßilij und vertrieben Koßoi aus der Hauptſtadt. 
Zum Zeichen feiner Erkenntlichkeit gab der Großfuͤrſt, 
nachdem er auf den Thron von Moskwa zuruͤckgekehrt 


U 


war, dem Schemjaka Uglitſch und Rſhew, die Erb: | 
gebiete des Fuͤrſten Konſtantin Dimitriſewitſch, des ver⸗ 
ſtorbenen Oheims der Soͤhne Jurijs; Dimitrij dem Ro⸗ 


then gab er Beſhezkij Werch; Koßoi's Lehen, Sweui— 
gorod, ſo wie auch Wjaͤtka behielt er fuͤr ſich. Wir 


beſitzen noch ihren, mit gegenſeitigen Freundſchaftsver⸗ 


ſicherungen angefuͤllten Traktat (ar). Dem Gebrauche 
nach nennt in demſelben Schemjaka den Großfürften 
feinen aͤltern Bruder, begiebt ſich in deſſen Schutz, vers 
pflichtet ſich ihm im Kriege zu dienen, und einen Theil 
des chanifchen Tributs zu entrichten, unter der Bedin⸗ 
gung, daß der Großfuͤrſt allein die Verhandlungen mit 
der Horde fuͤhren, und die Theilfuͤrſten vor allen Unan⸗ 
nehmlichkeiten bewahren ſolle. 

Dieſe Freundſchaft zwiſchen Fuͤrſten, die ſich an Klein⸗ 
muth und Hartherzigkeit gleich waren, konnte nicht aufs 
richtig ſeyÿn. Den Charakter Schemjaka's, der ſich 
nicht geſcheut hatte, feine Hände mit dem Blute des 
Bojaren Moroſow zu beflecken, haben wir ſchon kennen 
gelernt: auch Waßilij werden wir ſehen ſich eines Ver» 
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brechens ſchuldig machen, das eines Aſtatiſchen Barba⸗ 


ren vollkommen wuͤrdig war. 


Schemjaka's Bruder aber, Waßilij Koßoi, uͤber⸗ 
traf beide an Grauſamkeit: feinem Gefährten in der 
Flucht, einem gewiſſen Fuͤrſten Roman, ließ er dafuͤr, 
daß dieſer Ungluͤckliche ihn hatte heimlich verlaſſen wol⸗ 
len, eine Hand und einen Fuß abhauen! Nachdem er vers 
gebens in Nowgorod Unterſtuͤtzung geſucht hatte, raubte 
er an den Ufern der Mſta und Dwina, plünderte die Ges 
biete von Beſhezk, und uͤberfiel mit einem Haufen Lands 
ſtreicher die noͤrdlichen Grenzen des Großfuͤrſtenthums; 
bei Jaroßlawl ward er geſchlagen, entfloh nach Wolog— 
da, machte daſelbſt die Moskowiſchen Beamten zu Ge— 
fangenen, und erſchien mit einem neuen Heere an den 
Ufern der Koſtroma, wo der Großfuͤrſt mit ihm einen 
Frieden ſchloß und ihm die Stadt Dmitrow gab. Sie 
lebten nicht lange in Einigkeit: nach einigen Monaten 
zog Koßoi aus Dmitrow nach Halitſch, rief die Wjaͤt— 
kaer zu Huͤlfe, und, nachdem er Uſtjug mittelſt eines 
Vertrages genommen hatte, erſchlug er treulos den Fuͤr— 
ſten Obolenskij, Waßilijs Statthalter, mit vielen Ein- 
wohnern der Stadt. Um dieſe Zeit kam Schemjaka, 
der ſich mit einer Beloſeriſchen Fuͤrſtentochter verlobt hat— 
te, nach Moskwa, um den Großfuͤrſten zu ſeinem Bei⸗ 
lager einzuladen: uͤber den Bruder Schemjaka's erbit⸗ 
tert, ließ Waßilij dieſen in Ketten ſchließen und ſchickte 
ihn nach Kolomna. Dieſe gegen alle Geſetze der Ehre 
begangene Handlung konnte nicht durch den Verdacht 
heimlicher feindſeliger Anſchlaͤge beſchoͤnigt werden, des 
ren man dieſen Sohn Jurij's beſchuldigte, indem ſelbige 
nicht nur nicht erwieſen, ſondern vielmehr ſehr zu be— 
zweifeln waren. 

Endlich ſtießen Waßilij und Koßoi im Roſtowſchen 
Gebiete auf einander: Koßoi befand ſich an der Spitze 
der Wjaͤtkaer und der Mannſchaft Schemjaka's; bei Wa⸗ 
ßilij befand ſich Dimitrij der Rothe, der jüngere Sohn 
Jurij's, Joann von Moſhaisk, und Joann Baba, einer 


1 
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der Fürſten von Drusf, der mit einem Regimente Lit⸗ 
thauiſcher Lanzentraͤger zu ihm geſtoßen war. Sie bes 
reiteten ſich zur Schlacht; allein Koßoi, der den Betrug 
für eine erlaubte Lift hielt, ſchlug einen Waffenſtillſtand 
vor. Der unvorſichtige Waßilij willigte ein und ließ 
ſeine Truppen ſich zerſtreuen, um Lebensmittel zu ſuchen. 
Ploͤtzlich ward Lerm geblaſen: mit verhaͤngtem Zuͤgel 
ſtuͤrmten die Wjaͤtkaer gegen das Lager der Moskower 
an, in der Hoffnung den von ſeinen Kriegern verlaſſenen 
Großfuͤrſten gefangen zu nehmen. Hier zeigte Waßilij 
eine kuͤhne Entſchloſſenheit: als er die ungeſtuͤme Annaͤ⸗ 
herung des Feindes erfuhr, ergriff er ſelbſt die Kriegs» 
trompete, gab den Seinigen ein Zeichen, und blieb un— 
erſchrocken auf ſeinem Platze. In wenigen Augenblicken 
fuͤlte ſich das Lager mit Kriegern: ſtatt der Nachläffige 
keit und Verwirrung, die der Feind zu finden gehofft hats 
te, ſah er vor ſich glänzende Waffen und die wohlges 
ordneten Reihen der Kampfluſtigen, die mit einem An⸗ 
griffe ihn in Verwirrung brachten, in die Flucht ſchlu⸗ 
gen und zerſtreuten. Jurijs ungluͤcklicher Sohn hatte 
Waßilij die Gefangenſchaft bereitet, und gerieth ſelbſt 
in deſſen Haͤnde: der Woiwod Boriß Tobolin und der 
Fuͤrſt Joann Baba ereilten Koßoi auf der ſchimpflichen 
Flucht. Nun ward ein Verbrechen begangen, wovon 
man ſeit dem 12ten Jahrhunderte in Rußland kein Beiz 


ſpiel geſehen hatte: Waßilij gab Befehl dieſen ſeinen 


Ein Ver⸗ 
brechen. 


j 


Vetter zu blenden. Um ſein Gewiſſen zu beſchwichtigen, 
gab er Schemjaka die Freiheit und ſeine Staͤdte wieder. 


In dem bei der Gelegenheit geſchriebenen Friedenstrak— 
tate nennt Schemjaka ſeinen aͤlteſten Bruder einen Feind 
des Großfuͤrſten, verpflichtet fich deſſen ganzes Vermoͤ— 
gen auszuliefern, beſonders die von ſeinem Vater aus 


Moskwa mitgenommenen Heiligenbilder und Kreuze; a 
entſagt dem Beſitze von Swenigorod, und verſpricht, mit 


‚feinem juͤngſten Bruder, Dimitrij dem Rothen, ſeine 


übrigen Erbgebiete, wie auch diejenigen, die der Groß. 
fuͤrſt ihm in Uglitſch und Rſhew gegeben hatte, durch 
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{ guͤtliche Uebereinkunft zu theilen (22), — Der ungluͤck⸗ 
liche Blinde verlebte noch 12 ganzer Jahre in der Ein⸗ 
ſamkeit, gleichſam von allen und ſogar von ſeinen eigenen 
Bruͤdern vergeſſen. Wir werden ſehen, daß der Großfuͤrſt in 
der Folge der Strafe fuͤr ſeine Grauſamkeit nicht entging, 
und dabei des Rechtes beraubt war, ſich uͤber einen ihm 
aͤhnlichen Barbaren zu beſchweren. 
ae Dieſer junge Fuͤrſt, der im Innern ſeines Mosko⸗ 
wiſchen Reiches der Ruhe genoß, hatte zu der Zeit einen 
Streit mit den Nowgorodern; gleich zu Anfang ſeiner 
Regierung hatten dieſe ein Heer ausgeſchickt, um die 
Uſtjuger für deren Raͤubereien im Dwina » Gebiete zu ber 
ſtrafen, und von deren Stadt 50,000 Eichhoͤrnchen und 
240 Zobel als Löfegeld genommen; Waßilij war hier— 
uͤber zwar hoͤchſt entruͤſtet, doch vermied er einen offen⸗ 
baren Krieg mit ihnen, und erbot ſich, alle Nowgorod— 
ſchen Laͤndereien in den Bezirken von Beſhezkij Werch, 
Wolok⸗Lamſkij und Wologda, deren ſich fein Vater bes 
maͤchtigt hatte, unter der Bedingung zuruͤck zu geben, 
daß auch ihre Bojaren ihm alles fuͤrſtliche Eigenthum 
ausliefern ſollten; allein er hielt ſein Verſprechen nicht 
eher, und ſchickte auch ſeine Edelleute, welche die Laͤn— 
dereien zumeſſen follten, nicht eher ab, als bis die Noms 
3 goroder ihm den ſchwarzen Tribut, den fie in Tors 
ſhok erhoben, abgetreten hatten. In dem bei dieſer Ge— 
legenheit geſchriebenen Traktate wird ausdruͤcklich ge— 
ſagt: der Großfuͤrſt nimmt eine neue Griwne von je vier 
Bauern oder von jedem Haken-Pfluge, der mit zwei 
Pferden beſpannt iſt und das dritte als Beihuͤlfe hat; 
ein Fiſchernetz, eine Bude, eine Schmiede und eine Ger— 
berkufe gilt und zahlt eben ſo viel als ein Hakenpflug; 
ein Boot ſo viel als zwei; diejenigen Ackerleute, die um 
die Haͤlfte des Ertrages fuͤr den Herrn arbeiten, zah— 
len nur fuͤr einen halben Hakenpflug; die monatlichen 
Miethsleute, die Kraͤmer und die Nowgorodſchen Aelte⸗ 
ſten find von aller Abgabe befreit; derjenige, der feinen 
Hof verläßt und in einen herrſchaftlichen flieht, oder feis 
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nen Pflug verheimlicht, zahlt für dieſes Vergehen das 
Doppelte, u. ſ. w. — Dieſer Vertrag ward nur auf 
Eiu Jahr abgeſchloſſen: nach Verlauf dieſer Friſt ent» 
zweiten ſich die Nowgoroder aufs Neue mit Waßilij, und 
verſpotteten diejenigen, die ihnen riethen die Moskowi⸗ 
ſchen Fuͤrſten nicht zu erzuͤrnen. Die Annaliſten erzaͤh— 
len, daß der ploͤtzliche Einſturz der prächtigen Johannes⸗ 
Kirche in Nowgorod die Gemuͤther der Buͤrger daſelbſt 
mit Schrecken erfuͤllte, und die Meinung hervorbrach— 
te, daß dieſes Ereigniß Nowgorods nahen Sturz an— 
deute. Mit mehrerem Grunde haͤtte man letztern aus 
dem unſichern politiſchen Syſteme dieſes Volkes, beſon⸗ 
ders aber aus der wachſenden Macht der Großfuͤrſten 


herleiten koͤnnen, die ſich immer mehr und mehr davon 


uͤberzeugten, daß Nowgorod ſeine wirkliche dermalige 
Schwaͤche nur hinter einem aͤußern Stolze verberge, der 
ſich bloß auf bas Andenken an ſeine ehemalige Macht 
gruͤndete. Nur die beſtaͤndigen Gefahren, denen das 
Fuͤrſtenthum Moskwa von Seiten der Mongolen und der 
Litthauer ausgeſetzt war, verſtatteten Joann Kalita's 
Nachkommen nicht, ſich mit der gaͤnzlichen Unterjo— 
chung dieſes Volksſtaates zu beſchaͤftigen; ſie begnuͤgten 


ſich einſtweilen damit, die Reichthuͤmer, deren es unter 


dem dortigen Handelsſtande fo viele gab, an ſich zu rei— 
ßen. So handelte auch Waßilij: gegen das Ende des 
J. 1440 ruͤckte er mit einem Heere gegen Nowgorod, 
ſchloß aber unterweges mit den Bürgern einen Frieden, 
und ließ ſich von ihnen 8000 Rubel zahlen. Unterdeſ— 
fen gelang es den Pſkowern, welche dem Großfuͤrſten 
anhingen, in den Nowgorodſchen Gebieten einige Ort— 
ſchaften zu zerſtoͤren; daſſelbe thaten die Bewohner von 
Sawolotſchje in dem Gebiete von Moskva. — 

In dem naͤmlichen Jahre (1440) ward am 22ſten 
Januar dem Großfuͤrſten ein Sohn Namens Timofei⸗ 
Joann geboren, dem die Vorſehung außer vielen andern 
Großthaten auch Nowgorods Unterjochung vorbehielt. 
Nach den Begriffen jener Zeit konnte das kuͤnftige Schick⸗ 


Geburt Jo- 
anns des 
Großen. 


2 


Tribut an 
die Horde. 
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ſal eines ſo außerordentlichen Fuͤrſten den Weiſen und 
Wahrſagern nicht verborgen bleiben. Es heißt, daß ein 
Nowgorodſcher tugendhafter Mönch, Namens Mifail, 
zur Stunde der Geburt Joanns, zu dem Erzbiſchof Jew⸗ 
fimij gekommen ſey und ihm geſagt habe: „jetzt trium⸗ 
„phirt der Großfuͤrſt: der Herr hat ihm einen Nachkom— 
„men geſchenkt. Ich ſehe einen Knaben, der zur Groͤße 
„beſtimmt iſt; es tauft ihn der Abt des Dreifaltigkeits— 
„Kloſters Sinowij, und giebt ihm den Namen Joann! 
„Heil der Stadt Moskwa: Joann wird Fuͤrſten und 
„Voͤlker beſiegen. Aber Wehe unſerm Vaterlande: Now— 
„gorod wird zu Joanns Fuͤßen fallen, und wird ſich 
„nicht mehr erheben“ (23). Die Annaliſten zweifelten 
nicht an der Wahrheit dieſer wundervollen Sage, die 
wahrſcheinlich erſt dann erfunden ward, als Waßilij's 
Sohn ſeine unſterblichen Thaten ſchon vollendet hatte. 
Waßilij ſuchte ein freundſchaftliches Vernehmen mit 
dem Chane zu unterhalten, und zahlte ihm, nach den 
glaubwuͤrdigen Zeugniſſen der Urkunden, die gewoͤhnli— 


che Abgabe; welches dem Berichte einiger Annaliſten wis 


derſpricht, die da erzaͤhlen, daß Machmet Chan, aus 
Liebe fuͤr ihn, Rußland von allen Auflagen befreit ha— 
be (124). Die feindlichen Einfälle der Tataren in die 
Njaͤſaniſchen Gebiete bekuͤmmerten die Moskower nicht; 


aber die in der Horde vorgefallene Veraͤnderung ſtoͤrte 


Der vertrie⸗ 
bene Chan 
in Belew. 


die Ruhe des Großfuͤrſtenthums. Machmet ward (im 
J. 1437) durch feinen Bruder Kitſchim aus feinem La— 
gerplatze vertrieben, ſuchte einen Zufluchtsort in Ruß— 
land, und beſetzte Belew, eine Litthauiſche Stadt. Da 
er einſt Waßilij Wohlthaten erwieſen hatte, ſo rechnete 


er auf deſſen Freundſchaft, und erſtaunte nicht wenig, 


als der großfuͤrſtliche Befehl an ihn gelangte, ſich ſo— 


gleich von den Ruſſiſchen Grenzen zu entfernen. Dieſer, 


ſelbſt in der Verbannung noch ſtolze Chan weigerte ſich 
dem Befehle zu gehorchen, da er gegen 3000 Krieger 
bei ſich hatte. Der Großfuͤrſt ſah ſich alſo genoͤthigt, 
zu den Waffen zu greifen. Er ſchickte gegen den Chan 
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ein zahlreiches Heer, das er feinen Vettern Schemjaka 


und Dimitrij dem Rothen anvertraute, die fo unwuͤrdi⸗ 


ge Befehlshaber waren, daß fie dem Volke wie Raͤuber⸗ 


anführer erſchienen, indem ſie von Moskwa bis Belew 
nicht einen Ort unverſehrt ließen: überall pluͤnderten fie, 
raubten Vieh und Vermoͤgen, und beluden eine Menge 
Fuhren mit ihrer Beute. Der Ausgang entſprach dem 
Beginnen. Als die Moskowiſchen Heerführer vor Bes 
lew angelangt waren, verwarfen ſie alle Friedens vor— 
ſchlaͤge Machmet's, den die große Zahl ihrer Krieger in 
Schrecken ſetzte, und trieben die Tataren in die Feſtung, 
nachdem fie den Schwiegerſohn des Chans getödtet hate 
ten. Am folgenden Tage ſchickte der Chan drei Fuͤrſten 
ab, um zu unterhandeln. „Ich gebe euch meinen Sohn 
„Mamutek als Geißel,“ ließ er unſern Feldherrn ſagen: 
„ich will alles thun was ihr verlangt; und wenn mir 
„Gott mein Reich wiedergiebt, ſo verpflichte ich mich, 
„das Ruſſiſche Land zu ſchonen, und von euch keinen 
„Tribut zu nehmen.“ Die Moskowiſchen Anfuͤhrer woll— 
ten davon nichts hoͤren. „Nun ſo blicket denn dorthin!“ 
ſprachen Machmet's Fuͤrſten, indem fie die Stimme er— 
hoben, und auf die Ruſſiſchen Krieger hinwieſen, die 
in demſelben Augenblicke von irgend einem Schrecken 
plotzlich ergriffen, Schaarenweiſe von den Stadtmauern 
wegliefen. Bald ergriff das ganze Moskowiſche Heer 
mit großem Geſchrei die Flucht: Schemjaka und die uͤbri⸗ 
gen Fuͤrſten thaten ein Gleiches. Die Mongolen trau— 
ten kaum ihren Augen; endlich eilten ſie den Ruſſen nach, 
erſchlugen die Fluͤchtlinge, traten ſie mit Fuͤßen, und 
kehrten mit der Nachricht zum Chan zuruͤck, daß das 
zahlreiche großfuͤrſtliche Heer wie ein Dunſt verſchwun— 
den ſey. Machmet ließ ſich indeß durch einen fo glaͤn— 
zenden Erfolg nicht verblenden: dieſer kluge Chan ſah 
voraus, daß er von der Horde abgeſchnitten, unmöglich - 
ſich in Rußland erhalten und mit Waßilij kaͤmpfen koͤn⸗ 


ne: er verließ Belew, und zog durch das Land der Mord 


winen nach Bolgarien, an den Ort, wo die ehemalige 


Das Kaſa⸗ 
niſche Reich. 
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Jurte Sain's, oder das alte Kaſan ſtand, das im J. 
1399 von den Ruſſen verwüflet worden war (125). Waͤh⸗ 
rend beinahe 40 Jahren beſtand dieſe Stadt bloß aus 
Ruinen und Huͤtten, in welchen einige arme Familien ſich 
geborgen hatten. Machmet wählte eine andere vor 
theilhaftere Stelle, erbaute neben der alten Feſtung eine 
neue von Holz, und bot ſie als einen Zufluchtsort den 
Bolgaren, Tſcheremiſſen und Mongolen an, die daſelbſt 
durch die häufigen Ucberfälle der Ruſſen in beſtaͤndiger 
Unruhe und Schrecken lebten. In wenigen Monaten 
fuͤllte ſich Kaſan mit Einwohnern. Selbſt aus der Gold» 
nen Horde, aus Aſtrachan, Aſow und Taurien eilten Be— 
wohner herbei, und erkannten Machmet fuͤr ihren Herrn 
und Beſchuͤtzer. So geſchah es, daß dieſer Fluͤchtling 
aus Kaptſchak der Erneuerer oder vielmehr der wahre 
Gründer des Kaſaniſchen Reichs ward, welches er auf, 
den Ruinen der alten Bolgarei, eines kultivirten Hans 
delsſtaates, errichtete. Die Mongolen vermiſchten ſich 
daſelbſt mit den Bolgaren, und bildeten mit dieſen ein 
Volk, deſſen Ueberreſte jetzt noch unter dem Namen der 
Kaſaniſchen Tataren bekannt ſind, und beinahe waͤhrend 
eines Jahrhunderts die benachbarten Ruſſiſchen Ge— 
biete in Furcht erhielten. Gleich im folgenden Jahre, 
erſchien Machmet mit leichten Truppen vor den Mauern 
von Moskwa; der furchtſame, kleinmuͤthige Waßilij 
entfloh auf das jenſeitige Ufer der Wolga, und ließ in ſeiner 
Hauptſtadt den Fuͤrſten Jurij Patrikijewitſch von Lit— 
thauen als Befehlshaber zuruͤck. Zum Gluͤck fehlte es 
den Tataren an Mitteln, ſich der Stadt zu bemaͤchtigen: 
ſie begnuͤgten ſich mit Rauben, verbrannten Kolomna und 
eilten mit Beute zuruck. — Unterdeſſen herrſchte in der 
großen oder goldnen Horde Machmet's Bruder, Kit— 
ſchim, mitten unter Gefahren und Aufruhr, umringt 
von innern Feinden. Die Mongolen, durch unuͤberleg— 
ten Haß verblendet, vernichteten ſich gegenſeitig, und 
badeten ſich in ihrem eigenen Blute. Der vornehmſte 
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unter den Fuͤrſten der Horde, Namens Manßup, kam 
durch die Hand Kitſchim Chans um. 

Nach der ungluͤcklichen Belagerung von Belew Fonns 
te Waßilij weder auf das Ehrgefuͤhl noch auch auf die 


Ergebenheit. Schemjaka's und „Dimiteihs des Rothen 


rechnen; doch erneuerte er (im J. 1440) feinen freund⸗ 
ſchaftlichen Bund mit ihnen, auf die alten Bedingungen: 
das heißt, er ließ ſie in Frieden das Theilgebiet ihres 
Vaters beherrſchen und einen Theil der Einkuͤnfte von 
Moskwa genießen. Der juͤngere Bruder, Dimitrij, nur 
durch ſeine koͤrperliche Schoͤnheit und durch die ſonder— 
baren Umſtaͤnde ſeines Todes bekannt, ſtarb bald dar— 
auf in Halitſch. Er verlor Gehoͤr, Geſchmack und 
Schlaf; er wollte das heilige Abendmahl empfangen, 
ward aber durch ein heftiges Naſenbluten lange daran 
verhindert. Endlich entſchloß man ſich ihm die Naſen⸗ 
loͤcher zuzuſtopfen, um ihm das heilige Abendmahl rei— 
chen zu koͤnnen. Dimitrij ward darauf ruhig, verlang— 
te Speiſe und Wein, ſchlief ein, — und ſchien todt. 
Die Bojaren beweinten ihren Fuͤrſten, breiteten eine 
Decke uͤber ihn, leerten einige Glaͤſer ſtarken Meth, und 
legten ſich endlich ſelbſt in dem naͤmlichen Gemache auf 
Baͤnken ſchlafen. Ploͤtzlich warf der vermeintliche Todte 
die Decke von ſich, und ſtimmte, ohne die Augen zu oͤff— 


J. 1440. 
Dimitri’ 

des Ro⸗ 
then Tod. 


nen, Lobgeſaͤnge an. Alle erzitterten vor Schrecken. Das 


Geruͤcht von dieſem Wunder verbreitete ſich bald und das 
Schloß ward mit Neugierigen angefuͤllt. Ganzer drei 


Tage lang fang der Fuͤrſt und ſprach über ſeligmachende 


Gegenſtaͤnde; er erkannte die Umſtehenden, hörte aber 
nichts; endlich verſchied er wirklich, und ward unter 
die Heiligen verſetzt, weil — wie die Annaliſten berich— 
ten — fein Körper als er nach 23 Tagen in die Mos 
kowiſche Kathedrale zum Erzengel Michael gebracht 
ward, um dort beigeſetzt zu werden, bei Eroͤffnung des 
Sarges noch friſch und lebend ſchien, und gar keine An— 
zeichen der Verweſung an ſich hatte (. — Schemja⸗ 
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+ ka erbte das Theilgebiet Dimitrijs des Rothen, und ver» 
lebte noch einige Jahre in Frieden mit dem Großfuͤrſten. 

9 — — Waͤhrend dieſer zwei Jahre innern Friedens hatten 
ſammlung die Moskower und ganz Rußland ein großes Aergerniß 
in Florenz. in einer wichtigen kirchlichen Angelegenheit, welche die 
N Annaliſten ſehr umſtaͤndlich erzählen und die, indem da⸗ 
durch zwar der Herrſchſucht Roms einen Augenblick ge⸗ 
ſchmeichelt ward, unſere Vaͤter aber in ihrem Haſſe gegen 

die Paͤpſte beſtaͤrkte. Der Metropolit Photius entſchlief 

im J. 1431, nachdem er einen ruͤhrenden Brief an den 
Großfuͤrſten und an das ganze Volk gerichtet hatte: mit 

großer Beredſamkeit ſchildert er in demſelben alles von 

ihm in ſeinem Metropolitenſtande erlittene Ungemach; 

blickt mit ſchmerzlichem Bedauern auf die Tage ſeiner in 
Frieden und Einſamkeit verlebten Jugend zuruͤck; be— 

weint die Theilung der Metropolie, das fruͤhzeitige Ende 
Waßilij Dimitrijewitſchs, das Ungluͤck und die buͤrgerli— 

chen Kriege des Großfuͤrſtenthums (7). Waͤhrend 

ganzer ſechs Jahre nach Photius Tode verblieb unſere 

Kirche, durch die innern Unruhen des Fuͤrſtenthums Moss 

kwa, ohne Oberhaupt und verwaiſt. Der Litthauiſche 
Metropolit Geraßim wollte dieſes benutzen, und ſich 

die Biſchoͤfe von Rußland unterwerfen; doch gelang ihm 

dieſes nicht, er weihete in Smolensk bloß den einzigen 
Erzbiſchof von Nowgorod, Jewfimij; die Uebrigen woll— 

ten von ihm nichts wiſſen. Endlich berief Waßilij die 
Biſchoͤfe, und gebot ihnen, einen Metropoliten zu er— 
nennen; alle, wählten einſtimmig den berühmten Erzbi— 

ſchof von Rjaͤſan Jona. „Auf ſolche Weiſe“ — ſa— 

gen die Annaliſten — „ging das denkwuͤrdige Wort des 
„ſeligentſchlafenen Photius in Erfüllung, der, als er 

„einſt das Simonow-Kloſter beſuchte, und daſelbſt ei— 

„nen jungen Mönch ruhig fchlafen ſah, mit Erſtaunen 

„deſſen ſanftes und majeſtaͤtiſches Geſicht betrachtete; 

„lange befragte er den Archimandriten uͤber ihn, und 
„ſagte, daß dieſer Juͤngling einſt der Erſte unter den 
„Hierarchen im Ruſſiſchen Lande ſeyn werde: Dieſer 


Jahr 1423 — 1462. 223 


„Mönch war Jona.“ Die Prophezeihung des Photius 
ging indeß erſt ſpaͤter in Erfuͤlung: denn der Patriarch 
von Konſtantinopel weihete, noch vor Jona' s Ankunft in 
die Kaiſerſtadt, zum en fuͤr Rußland den 
Griechen Iſidor, aus Theſſalonich, einen der beruͤhmte⸗ 
ſten Theologen, der gleich geuͤbt in der Griechiſchen wie 
in der Lateiniſchen Sprache und dabei geſchmeldig, ſchlau, 
und ein vorzuͤglicher Redner war (a8). Iſtdor war kurz 
vorher in Rom geweſen und hatte ſich das Wohlwollen 
des Papſtes erworben: auch iſt es wahrſcheinlich, daß 
er im Einverſtaͤndniſſe mit demſelben nach der Herr 
ſchaft über die Ruſſiſche Kirche ſtrebte, um dadurch des 
ſto beſſer den großen Plan Roms zu ee A von 
dem wir nun ſprechen wollen. . 
Der Gemahl der Fuͤrſtin Anna vo Moskwa, Jo⸗ 
hannes Paläologus, herrſchte in Konſtantinopel, das uns 
aufhoͤrlich von der Macht der Tuͤrken bedroht war; bei⸗ 
nahe ſchon aller Provinzen des beruͤhmten Reiches feis 
ner Vorfahren beraubt — in ſeiner Hauptſtadt bedraͤngt, 
ſah er auf den Ufern des Bosporus ſelbſt Amurat's 
Fahnen wehen. — Da entſchloß ſich dieſer Kaiſer, eis 
nen Beſchuͤtzer in dem Biſchofe von Rom zu ſuchen, deſ⸗ 
ſen Wille zwar nicht mehr den Fuͤrſten Europa's Ge⸗ 
ſetz war, aber doch noch in ihrem Rathe Einfluß haben 
konnte. Ein kluger und ehrgeiziger Greis, Eugenius IV, 
ſaß damals auf dem apoſtoliſchen Stuhle: im Namen 
des heiligen Petrus verſprach er dem Kaiſer Johann, 
ganz Europa gegen die Türken aufzubieten, wenn die 8 
Griechen, nach ruhiger, unpartelifcher Prüfung’ der 
Lehrſaͤtze beider Kirchen, die Meinungen der Lateiniſchen 
annehmen wuͤrden, damit auf ewig das Gewiſſen aller 
Chriſten beruhigt, und hinfort nur ein Hirt und eine Heer⸗ 
de ſey. Eugenius forderte nicht blinde Unterwerfung, 
ſondern eine oͤffentliche feierliche Aufſtellung der Meinun⸗ 
gen gegen einander: die durch gegenſeitige Widerlegun⸗ 
gen ausgemittelte Wahrheit ſollte dann allen Chriſten ein 
allgemeines Geſetz werden. Der Kaiſer berieth ſich mit 
Fuͤnfter Band. 15 
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den Patriarchen. Noch wurden ſie durch alte Vorur⸗ 
theile von einer geiſtlichen Verbindung mit dem ſtolzen 
Rom abgehalten; aber Amurat II. betrachtete die Kai⸗ 
ſerſtadt ſchon als feine Beute, und jene Vorurtheile ver» 
ſtummten. Es ward beſchloſſen, daß die achte allge⸗ 
meine Kirchenverſammlung in Italien gehalten werden 
ſollte. Daſelbſt ſollten, außer dem Kaiſer und der ange⸗ 
ſehenſten Geiſtlichkeit beider Kirchen, alle Fuͤrſten Eus 
ropa's im Geiſte chriſtlicher Liebe ſich vereinigen; dort 
ſollte Johann Palaͤologus mit ihnen in einen bruͤderli⸗ 
chen Glaubensbund treten, und ihnen dringend und im 
Namen Chriſti und Konſtantins des Großen, die Gefah⸗ 
xen ſeines Reiches und der rechtglaͤubigen Kirche vor— 
ſtellen. Konnte der Erfolg zweifelhaft ſcheinen? Eu⸗ 
gen verbuͤrgte ſich dafür und that noch mehr: er uͤber⸗ 
nahm alle Koſten fuͤr des Kaiſers und der Griechiſchen 
Geiſtlichkeit Reiſe nach Italien: denn das einſt ſo ſtolze 
und reiche Byzanz ſcheute ſich damals ſchon nicht mehr, 
Almoſen von Fremden anzunehmen! Eugen's bewaffne⸗ 
te Schiffe erſchienen in dem Hafen von Konſtantinopel: 
der Kaiſer und deſſen Bruder, Demetrius Despotos, 
beſtiegen (am 24ſten November 1437) dieſe Fahrzeuge, 
mit dem Patriarchen von Konftantinopel Joſeph und mit 
fieben hundert der vornehmſten, durch ihre Gelehrſam— 
keit oder ihre Klugheit, berühmten Geiſtlichen der Gries 
chiſchen Kirche im Beiſeyn einer zahlloſen Menge Mens 
ſchen, die ihnen laut den Wunſch nachriefen, daß fie 
mit dem Frieden der Kirche und mit einem Heere der 
Kreuzfahrer zuruͤckkehren moͤchten, um 05 Unglaͤubigen 
zu bekaͤmpfen (129). 

Unterdeſſen kehrte Jona von ſeiner Reise nach Grie⸗ 
chenland in feine Eparchie von Njaͤſan zurück; dieſe Rei⸗ 
ſe hatte keinen weitern Erfolg, als daß er mit vielen 
Schmeicheleien von dem Kaiſer und dem Patriarchen 
uͤberhaͤuft wurde, die ihm bei feiner ehrenvollen Entlafs 
ſung erklaͤrten: „es thut uns leid, daß wir mit der Ernen⸗ 
„nung Iſidors fo geeilt haben, und wir verſprechen Dir 
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„hiermit feierlich die Ruſſiſche Metropoliten⸗Wuͤrde, ſo⸗ 
„bald fie wieder erledigt wird.“ Nach ihm kam auch 
der neue Metropolit in Moskwa an, der nicht blos dem 
Namen, ſondern auch der That nach Hierarch von ganz 
Rußland war: denn Geraßim von Smolensk lebte 
nicht mehr; (Swidrigailo, der Litthauen beherrſchte, 
ließ ihn im J. 4435 zu Witepsk auf dem Scheiterhau⸗ 
fen verbrennen, da ihm berichtet worden war, daß er 
geheime Verbindungen mit Sigismund Keſtutijewitſch, 
dem Feinde dieſes grauſamen Sohnes Ol'gerds, unter⸗ 
halten hatte). Durch die ſchmeichleriſchen Briefe des 
Kaiſers und des Patriarchen gewonnen, ging Waßllij 
dem Iſidor mit allen Zeichen der Liebe entgegen, beſchenk⸗ 
te und bewirthete ihn in ſeinem Schloſſe im Kreml; aber 
ſein Erſtaunen war nicht gering, als er erfuhr, daß der 
Metropolit geſonnen ſey, nach Italien zu gehen. Mit 
gleißneriſchen Worten bewies Iſtdor die Wichtigkeit Dies 
ſer zu haltenden achten Kirchenverſammlung, und wie 
nothwendig es für Rußland fey, daran Theil zu neh⸗ 
men. Wapilij ließ ſich indeß durch feine glaͤnzende Be⸗ 
redſamkeit nicht blenden. Umſonſt beſchrieb ihm der ge— 
lehrte Grieche die Erhabenheit einer Verſammlung, in 
welcher der Orient und Occident durch das Organ ih— 
rer Fuͤrſten und ihrer vornehmſten Geiſtlichen die unab⸗ 
aͤnderlichen Grundfeſten des Glaubens ausſprechen wuͤr⸗ 
den. Waßilij antwortete ihm: „Unſere Vaͤter wollten 
von einer Vereinigung der Griechiſchen und Roͤmiſchen 
„Lehre nichts hoͤren; ich ſelbſt wuͤnſche ſie nicht. Doch, 
„wenn du anders meinſt, ſo gehe; ich wehre es dir nicht. 
„Gedenke nur der Lauterkeit unſers Glaubens, und 
„bringe ihn uns auch eben ſo lauter wieder zuruͤck!“ 
Iſidor ſchwur der rechtglaͤubigen Kirche nicht untreu wer⸗ 
den zu wollen, und verließ am Sten September 1437 
Moskwa. Ihn begleiteten auf ſeiner Reiſe, der Bi⸗ 
ſchof von Sſusdal, Abraham, nebſt vielen Perſonen 
geiſtlichen und weltlichen Standes, deren Anzahl ſich 
auf hundert belief. Dieſe er ſte Reiſe der Ruſſen nach 
15 * 
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Italien iſt durch einen derſelben mit großer Genauigkeit 
beſchrieben worden: wir wollen hier Einiges aus N 
Beſchreibung mittheilen (39). 

Der Erzbiſchof von Nowgorod, Jewfimij, der ſch 
damals in Moskwa befand, begleitete Iſidor bis an die 
Grenzen ſeiner Eparchie; und der Fuͤrſt von Twer, Bo⸗ 
riß, ſchickte den Bojaren Thomas mit ihm nach Italien. 
Der Metropolit ſchiffte von Wyſchnij Wolotſhok auf der 

Mſta bis Nowgorod, woſelbſt, wie in Pfkow, die Geiſt⸗ 
lichkeit und die Buͤrger ihm ihre Anhaͤnglichkeit und Liebe 
durch Geſchenke und Gaſtmaͤhler bezeigten. Bis dahin 
hatte er ſich ſtets als einen ſtrengen Beobachter aller Ge⸗ 
braͤuche der rechtglaͤubigen Kirche bewieſen; ſobald er 
aber Rußland verlaffen hatte, zeigte er eine anſtoͤßige 
Neigung zum Lateiniſchen Glauben. Als ihm in Livland 
der Biſchof von Dorpat und ni (es wa⸗ 
ren in dieſer Stadt zwei Ruſſiſch Kirchen) entgegen 
gingen, kuͤßte Iſidor mit großer Andacht das Kreuz 
der Katholiſchen Prieſter, und nachher erſt die Griechi— 
ſchen Heiligenbilder; daruͤber entſetzten ſich ſeine Reiſe— 
gefaͤhrten, und verloren von der Zeit an alles Zutrauen 
zu ihm. Der Erzbi ſchof und die Beamten von Riga 
überhäuften den Metropoliten ebenfalls mit Ehrenbezeus 
gungen und unterhielten ihn mit Muſik und Feſtlichkei⸗ 
ten. Auch erhielt er daſelbſt einen ſehr hoͤflichen und 
ſchmeichelhaften Brief von dem teutſchen Hochmeiſter: 
welcher ihm verſprach, ihm mit Rath und That zur ſichern 
Reiſe durch die Staaten des Ordens behuͤlflich zu ſeyn. 
Aber Iſidor zog vor, ſich in Riga einzuſchiffen, und eis 

nen Theil ſeines Gepaͤckes mit mehr als zweihundert 
Pferden zu Lande abzufertigen. Am 19ten Mai 1438 
landete er in Luͤbek, von wo er über Lüneburg, Braun⸗ 
ſchweig, Leipzig, Erfurt, Bamberg, Nuͤrnberg, Augs⸗ 
burg und Tyrol nach Italien ging; uberall fand er 
gaſtfreundliche Aufnahme, Freundſchaft und Ehrenbe⸗ 
zeugungen; auf feinen Zuge nahm er nicht bloß die Kloͤ— 
ſter- und Kirchen in Augenſchein, ſondern auch die Er⸗ 
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zeugniſſe des Fleißes, der Kuͤnſte und der buͤrgerlichen 
Induſtrie. Die Rufen, die bis dahin nie ihr Vater 
land verlaſſen hatten, und unter dem Joche der Barba- 
ren zu einem, dieſen aͤhnlichen Zuſtande herabgeſunken 
waren, betrachteten mit Erſtaunen und Verwunderung 
die blühenden Städte Teutſchlands, die dauerhaften, 
bequemen und ſchoͤnen Gebaͤude, die großen Gaͤrten und 
ſteinernen Waſſerleitungen, oder nach ihren Worten, 
die durch Menſchenhaͤnde geleiteten Fluͤſſe! Es verdient 
bemerkt zu werden, daß ihnen von allen Staͤdten Teutſch⸗ 
lands Erfurt als die reichſte, mit jeder Art von Waa⸗ 
ren und Kunſterzeugniſſen angefuͤllte Stadt erſchien. 
Die Gebirge Tyrols ſetzten unſere Reiſenden durch ihre 
unermeßlichen Schneemaſſen in Erſtaunen, die (wie der 
Verfaſſer ſagt) eben fo alt, wie dieſe Berge wären und 
uͤber die Wolken hinausreichten; ein, den Bewohnern 
flacher Gegenden in der That auffallender Anblick, be⸗ 
ſonders durch die ihnen unerklaͤrliche Vermiſchung der 
Klimate daſelbſt; denn die Ruſſen erblickten hier auf den 
Gipfeln der Berge einen ewigen Winter, und zu gleicher 
Zeit an den Abhaͤngen derſelben den fruchtbaren Som⸗ 
mer mit allen ſeinen, in unſerm nordiſchen Vaterlande 
unbekannten Reitzen; in den Thaͤlern von Tyrol, die 
gleich natürlichen Blumengaͤrten prangten, wuchſen Zis 
tronen, Pomeranzen, Kaſtanien, Mandeln und Grana⸗ 
ten in uͤppiger Menge, — Endlich langte Iſidor am 
18ten Auguſt in Ferrara an. 

In dieſer Stadt erwarteten ihn ſchon ſeit einigen 
Monaten der Kaiſer, und der Papſt; ſie empfingen ihn 
dort als das Haupt der glorreichen Nuſſiſchen Kirche, als 
einen Mann von tiefer Gelehrſamkeit und als Freund 
Eugen's. Außer den hohen Geiſtlichen, den Kardinaͤ— 
len, Metropoliten und Biſchoͤfen befanden ſich daſelbſt 
auch die Geſandten von Trapezunt, Iwerien, Armenien 
und der Wallachei; allein zu Johann Palaͤologus gro⸗ 
ßem Erſtaunen vermißte er dort ſowohl den Teutſchen 
Kaiſer, als auch die uͤbrigen gekroͤnten Haͤupter des 
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Abendlandes. Die Lateiniſche Kirche ſtellte damals ein 
hoͤchſt trauriges Bild der Zwietracht dar; ſchon ſeit ſie⸗ 
ben Jahren handelte die in der Geſchichte bekannte Sy n— 
ode von Baſel unabhaͤngig von dem Papſte und 
dem Willen Eugens zuwider; verſpottete deſſen Bullen, 
gab Geſetze in Glaubens» Sachen, verſprach die Miß⸗ 
braͤuche der geiſtlichen Macht auszurotten, und hatte 
beinahe alle Fuͤrſten Europens an ſich gezogen, die des⸗ 
wegen auch ſich weigerten an dem Italieniſchen Concilium 


Theil zu nehmen (3). Deſſenungeachtet wurden die 


Sitzungen zu Ferrara, in der Kirche des heiligen Georg, 
nach beendigten langwierigen Streitigkeiten zwiſchen dem 


Kaiſer und dem Papſte, über den Vorrang in den Plaͤz⸗ 


zen, mit großer Feierlichkeit eröffnet; Eugen wollte als 
Oberhaupt der Kirche ſeinen Platz in der Mitte des 
Tempels nehmen; dagegen wuͤnſchte Johann ſelbſt den 
Vorſitz zu haben, gleich dem Kaiſer Konſtantin in der 
Kirchenverſammlung zu Nicaͤa. Der Streit ward das 
durch beendigt, daß man beſchloß: das Evangelienbuch 
ſolle in der Mitte des Tempels, dem Hochaltare gegen 
uͤber, hingelegt werden; zur Rechten ſolle der Papſt den 
erſten, erhoͤheten Platz unter den Katholiken einnehmen; 
weiter unten befand ſich ein Thron fuͤr den abweſenden 
Teutſchen Kaiſer; der Kaiſer Johann ſolle ſich zur Lin⸗ 
ken ſetzen, ebenfalls auf einem Throne, aber weiter vom 
Altare, als der Papſt (132). Vier ſtreitige Hauptpunkte 
waren es, uͤber welche die Verſammlung zu berathſchla⸗ 
gen hatte, nämlich 4) der Ausgang des heiligen Geis 
ſtes; 2) das Fegefeuer; 3) die geſaͤuerten Brote; 4) 
der Vorrang des Papſtes. Von beiden Seiten wurden 
Redner erwaͤhlt: die Nömer ernannten dazu die Kardi⸗ 
näle Albergati, und Julian, den Biſchof von Rhodus, 
und Andere; die Griechen waͤhlten drei Biſchoͤfe Marco 
von Epheſus (einen Mann von großem Eifer und vieler 
Beredſamkeit), Iſidor von Rußland und den jungen 
Bißarion von Nicaͤa, der durch feine Gelehrſamkeit und 
Klugheit berühmt, aber in Hinſicht der Glaubens⸗Dog⸗ 
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men zu nachgiebig war. Funfzehn Sitzungen wurden 
wegen des Punktes über den heil zen Geiſt gehalten: 
Unſere Glaubensgenoſſen behaupteten, daß er nur allein 
vom Vater ausgehe; die Roͤmer aber ſetzten hinzu: und 
von dem Sohne, indem ſie einige alte Handſchrif⸗ 
ten der Kirchenvaͤter anfuͤhrten, die von den Griechen 
als untergeſchoben verworfen wurden. Man ſtritt, 
man erſchoͤpfte alle Kunſtgriffe der theologiſchen Dialek⸗ 
tik und konnte uͤber dieſen Theil der Glaubenslehre nicht 
einig werden; der Ausdruck: Filioque, verblieb ein. 
Stein des Anſtoßes. Schon ſtuͤrmte Marco von Ephe⸗ 
ſus in ſeinen Reden gegen die Lateiniſche Haͤreſte, und 
ſtatt der chriſtlichen Eintracht wuchs täglich der Geiſt 
des Zwieſpalts. Den Griechen ward die Entfernung 
von ihrer Heimath laͤſtig und ſie beſchwerten ſich uͤber 
ſchlechten Unterhalt. Auch Eugen reute der große Ko— 
ſtenaufwand, und da er gar keinen Erfolg ſah, ſo be— 
redete er gegen das Ende des Winters den Kaifer, nach 
Florenz hinuͤberzuziehen; er benutzte hiezu als Vorwand, 
daß er den Ausbruch der Peſt in Ferrara befuͤrchtete; 
fein eigentlicher Beweggrund aber war, daß die Floren— 
tiner ihm eine bedeutende Summe fuͤr die Ehre anboten, 
die Kirchenverſammlung in ihrer Stadt halten zu fer 
hen (133). ? 

Man kann nicht ohne Nührung in der Gefchichte die 
Erzaͤhlung der letzten vertraulichen Geſpraͤche Johanns 
leſen, wo dieſer ungluͤckliche Fuͤrſt ſein Herz vor den 
Griechiſchen Bifchöfen und Großen ausſchuͤttet, indem 
er auf der einen Seite feine Liebe für die Rechtglaͤubig⸗ 
keit an den Tag legt, auf der andern aber das ganze 
Elend des Reiches, ſo wie ſeine Hoffnung, ſein Land 
durch die Vereinigung der beiden Kirchen zu retten, ſchil— 
dert (34). „Ich beruͤckſichtige nur das Wohl des Va⸗ 
„terlandes und der Chriſtenheit,“ ſprach er: „ſollen wir 
„denn nach einer ſo langen Abweſenheit, ohne allen Erfolg, 
„bloß mit Schande und Verzweiflung zuruͤckkehren? An 
„meinen perſoͤnlichen Vortheil denke ich nicht: denn das Ende 
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„meines Lebens iſt nicht fern, und Kinder habe ich nicht; 
aber die Sicherheit des Staates und der Friede unſerer 
„Kirche, liegen mir theuer am Herzen.“ Der Metro⸗ 
polit von Rußland tadelte die Hartnaͤckigkeit Marco's 
von Epheſus und der uͤbrigen Biſchoͤfe, indem er ſagte: 
yes iſt beſſer, uns von ganzem Herzen und von ganzer 
„Seele mit den Römern zu vereinigen, als ohne allen 
„Nutzen von hier abzureiſen: und wohin wollen wie 
„reiſen?“ Biſfſarion ſtellte ihnen noch dringender den 
traurigen Zuſtand des Reiches vor. Endlich gaben die 
Griechen nach, und man kam nach vielem Streiten 
in folgenden Punkten uͤberein: 1) daß der Heilige Geiſt 
vom Vater und vom Sohne ausgehe; 2) daß man ſich 
ſowohl der geſaͤuerten, als der ungeſaͤuerten Brote bei dem 
Heiligen Abendmahle bedienen koͤnne; 3) daß die Seelen 
der Gerechten im Himmel der Seligkeit genießen, die der 
Suͤnder aber Qualen leiden, und die Seelen der unvoll⸗ 
endeten Gerechten gelaͤutert werden, indem ſie entwe⸗ 
der im Feuer brennen, oder in dicker Finſterniß ſich 
befinden, oder von einem Sturmwinde geworfen, oder 
auf andere Art geplagt werden; daß alle Meuſchen, am 
Tage des juͤngſten Gerichts, leiblich auferſtehen und vor 
dem Richterſtuhle Ehriſti erfcheinen werden, um von ih» 
ten Werken Rechenſchaft zu geben; 4) daß der Papſt 
Chriſti Stellvertreter und das Oberhaupt der Chriſtenheit 
ſey; daß der Patriarch von Konſtantinopel nach dem 
Papſte der Erfte im Nange ſey, u. ſ. w. Am ten Juli 
1439 ward in der Kathedralkirche zu Florenz die letzte 
Sitzung gehalten, woſelbſt beide Kirchen die ganze Pracht 
und Feierlichkeit ihres Gottesdienſtes vereinigten, um 
deſto kraͤftiger auf die Herzen der Menſchen zu wirken. 
Vor einer zahlloſen Menge Volkes hielt Eugen das 
Hochamt; zu beiden Seiten ſtanden in zwei Reihen auf— 
geſtellt die paͤpſtlichen Trabanten, mit Keulen bewaffnet 
in ſilbernen Harniſchen und brennende Kerzen tragend; 
es ertoͤnte die Kaiſerliche Muſik und das Lob des Aller» 
hoͤchſten ward ſowohl in Griechiſcher, als in Lateiniſcher 
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Sprache geſungen. Mit gen Himmel gehobenen Haͤn⸗ 
den vergoß der Papſt Freudenthraͤnen, und nachdem er 
mit majeſtaͤtiſchem Anſtande, uͤber den Kaiſer, die Fuͤr⸗ 
ſten, die Biſchoͤfe und über die Beamten der Republik 
Florenz den Segen geſprochen hatte, befahl er dem Kar⸗ 
dinal Julian und dem Erzbiſchof Bißarion, von den 
Stufen des Altars herab, den in folgenden Worten ab⸗ 
gefaßten Vereinigungsakt vorzuleſen: „Himmel 
„und Erde moͤgen ſich freuen! die Scheidewand zwiſchen 
„der morgenlaͤndiſchen und abendlaͤndiſchen Kirche iſt ver— 
„nichtet; der Friede iſt auf dem Eckſteine Chriſti zuruͤck⸗ 
„gekehrt; zwei Voͤlker bilden jetzt nur Eines; die finſtre 
„Wolke der Trauer und der Zwietracht iſt verſchwun⸗ 
„den; das ſanfte Licht der erſehnten Einigkeit ſcheint 
„aufs Neue. Es frohlocke unſere Mutter, die Kirche, 
„bei dem Anblicke ihrer, nach langer Trennung, durch 
„Liebe wieder vereinten Kinder; fie bringe dem Allmaͤch⸗ 
„tigen, der ihre bittern Thraͤnen um fie getrocknet hat, 
„ihren Dank. Und ihr, treuen Soͤhne der chriſtlichen 
„Welt, danket eurer Mutter, der katholiſchen Kirche, 
„dafür, daß die Väter des Orients und Occidents die 
„Gefahren einer weiten Reiſe nicht geſcheut, und groß⸗ 
„muͤthig ſich jeder Muͤhſeligkeit unterzogen haben, um 
„bei dieſer heiligen Kirchenverſammlung zugegen zu ſeyn, 
„und die Liebe wieder zu erwecken, die unter den Chri⸗ 
„ften erloſchen war.“ Es folgen hierauf die oben er⸗ 
waͤhnten Punkte „ über welche man in den Dogmen des 
Glaubens uͤbereingekommen war; Dieſe haben unters 
ſchrieben, von Seiten der Katholiken: Eugen; acht Kar— 
dinaͤle; zwei Lateiniſche Patriarchen (von Jeruſalem und 
von Grado); acht Erzbiſchoͤfe; funfzig Biſchoͤfe; und 
andere hohe Geiſtliche; von Seiten der Griechen: der 
Kaiſer; drei Stellvertreter des Patriarchenſtuhls (denn 
Joſeph, Patriarch von Konſtantinopel, war einige Tage 
vorher in Florenz geſtorben); 17 Metropoliten; die 
Erzbiſchoͤfe und alle anweſende Viſchoͤfe, außer dem ein⸗ 
zigen Marco von Epheſus, dieſem unerbittlichen Greiſe, 
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der weder Drohungen noch Verſprechungen achtete. Als 
der Papſt erfuhr, daß dieſer unerſchuͤtterliche Mann den 
Akt nicht unterſchrieben habe, rief er zornig aus: „fo 
„haben wir denn nichts erlangt!“ und forderte den 
Kaiſer auf ihn entweder zur Einwilligung zu zwingen, 
oder als einen Widerſpenſtigen zu beſtrafen; allein Mars 
co reiſte heimlich ab, und entging ſo der Verfolgung. 

Die Vortheile, welche die Griechen durch ihre Nach— 
giebigkeit erlangten, beſtanden darin, daß der Papſt ih- 
nen einige tauſend Gulden gab, ſich verpflichtete 300 
Krieger mit zwei Galeeren nach Konſtantinopel zur Vers 
theidigung dieſer Stadt zu ſchicken, und dem Johann, im 
Namen der Europäifchen Fuͤrſten, im Falle der Noth, 
noch weit maͤchtigere Huͤlfe verſprach. Außerdem ver— 
langten die Griechen noch, daß die vielen Pilger, die 
jährlich aus Europa zu Waſſer nach Palaͤſtina gingen, 
jedesmal in Konſtantinopel zum Vortheil der daſigen Ein⸗ 
wohner landen ſollten: der Papſt nahm auch dieſen Ars 
tikel in den Vertrag auf; endlich entließ er den Kaifer 
mit großen Ehrenbezeigungen, der nach einer Abweſen⸗ 
heit von zwei Jahren wiederum in Griechenland anlang⸗ f 
te, jedoch nur, um daſelbſt den fruͤhzeitigen Tod ſeiner 
jungen Gattin Maria zu beweinen, und Augenzeuge des 
allgemeinen Aufruhrs der Geiſtlichkeit zu ſeyn (138). Als 
dieſe den Ausgang der Florentiniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung erfahren hatte, theilte ſie ſich in den Meinungen: 
Einige wollten ſich an den Beſchluß halten; Andere, und 
zwar der groͤßte Theil klagten, daß die wahre Kirche 
untergehe, und daß nicht treue Hirten, ſondern Verraͤ ” 
ther vom Roͤmiſchen Golde verblendet, eine fo geſetzwi⸗ 
drige und fuͤr die Griechen ſo erniedrigende Vereinigung 
mit dem Papſte geſchloſſen Hätten; daß der einzige Mars 
co von Epheſus ſich als ein wuͤrdiger Diener Chriſti be— 
wieſen habe, u. ſ. w. Dieſe Letztern behielten die Obers 
band. Dem Kaiſer und dem neuen Patriarchen Mitro⸗ 
fan, einem eifrigen Vertheidiger der Kirchenvereinigung, 
zum Trotz floh das Volk die Kirchen, fo daß ohne Ruͤck⸗ 
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ſicht auf die Bemühungen des Papſtes Eugenius und 
ſeines Nachfolgers, ohne Ruͤckſicht auf den offenbaren 
unvermeidlichen Untergang des Vaterlandes, die Grie— 
chen lieber ſterben, als ſich zu den drei neuen Lehrſaͤtzen, 
naͤmlich dem Ausgange des heiligen Geiſtes vom Sohne, 
zu den ungefäuerten Broten und dem Fegefeuer verſte— 
hen wollten. Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel der Standhaf— 
tigkeit in theologiſchen Meinungen! Uebrigens iſt noch 
zu bezweifeln, ob der Papſt damals das Reich haͤtte ret⸗ 
ten koͤnnen, wenn auch die morgenlaͤndiſche Kirche ſich 
ſeiner geiſtlichen Gewalt unterworfen haͤtte. Die Zeit 
der Kreuszüge war vorüber; der Geiſt chriſtlicher Bruͤ— 
derlichkeit in Europa durch eine kleinliche Politik ver⸗ 
draͤngt: jeder Fuͤrſt hatte ſein eigenes Syſtem, fand 
ſeinen Vortheil in dem Schaden Anderer und mißtrauete 
dieſen. Teutſchland, welches ſchon der Schauplatz ei⸗ 
nes durch Johann Huß Religionsmeinungen entzuͤndeten 
Krieges geweſen war, entkraͤftete ſich immer mehr und 
mehr, waͤhrend der langen und ſchlaffen Regierung Frie⸗ 
drichs III. England und Frankreich kaͤmpften unter 
ſich mit der groͤßten Anſtrengung aller ihrer Kraͤfte. Spa⸗ 
nien noch getheilt, blickte nicht uͤber ſeine Grenzen hin⸗ 
aus. Portugall hatte ſeine ganze Aufmerkſamkeit nur 
auf die Schiffahrt und auf ſeine neuen Entdeckungen in 
Afrika gerichtet: Italien war bloß mit Religions ſachen, 
mit Handel und innern Streitigkeiten beſchaͤftigt. Daͤ⸗ 
nemark und Schweden, arm an Leuten und Geld waren 
auf eine kurze Zeit vereinigt, zum Nachtheil fuͤr beide 
Voͤlker, die einander fuͤrchtend, ſich in die Angelegenhei— 
ten der uͤbrigen europaͤiſchen Staaten nicht miſchten. 
Nur Ungarn und Polen allein bewieſen ſich noch an den 
Ufern der Donau thaͤtig, indem fie ſich eifrig den Fort— 
ſchritten der Waffen Amurat's widerſetzten; allein die 
für den König Wladislaw Wo ungluͤckliche Schlacht bei 
Warna, noͤthigte ſie auf lange Zeit den Kriegen mit den 
tapfern Tuͤrken zu entſagen. Die geiſtliche Macht be⸗ 
hauptete zwar immer noch einen großen Einfluß auf die 
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Gemuͤther und bei den Staatsverhandlungen, doch fehl⸗ 
te es ihr an der vorigen Einheit. Der Glaube an bie 
vermeintliche Unfehlbarkeit der Paͤpſte war verſchwunden; 
die Concilien zu Coſtvitz und Vaſel hatten Letztere gerich» 
tet und geſtuͤrzt. Dieſe ſtuͤemiſchen Verſammlungen der 
Kirchen ⸗Ariſtokratie bereiteten aus der Ferne den Sturz 
der geiſtlichen Macht, und die voͤllige Unabhaͤngigkeit 
der Weltlichen vor. Die Hierarchen der verſchiedenen 
Laͤnder waren ſchon in ihren Meinungen von einander 
getrennt, und zogen in vielen Faͤllen den ſpeciellen Vor⸗ 
theil der Staaten, in denen ſie lebten, dem des Papſtes 
vor. Konnte wohl Eugen in dieſem Zuſtande Europas 
dafuͤr buͤrgen, daß die Fuͤrſten ſich vereinigen wuͤrden, 
um Byzanz zu retten oder ihren Untergang an den Ufern 
des Bosporus zu finden? Durch Amurats und Mu⸗ 
hammeds II. Siege in Schrecken geſetzt, verhielten ſich 
die abendlaͤndiſchen Fuͤrſten in banger Unthaͤtigkeit. Ver⸗ 
gebens gab ihnen der Held von Albanien, der beruͤhm— 
te Skanderbeg, ein Beiſpiel des hochherzigſten Muthes, 
indem er allein, mit einer Handvoll Menſchen, das 
zahlreiche Heer des Sultaus zuruͤckſchlug: weit entfernt 
ihm nachahmen zu koͤnnen, ſcheuten ſie ſich nicht ihn zur 
Zufriedenheit der Unglaͤubigen in ihre eigenen Zwiſtig⸗ 
keiten zu verwickeln (136). — Kurz, Johann Palaͤologus 
hatte nicht nur nichts erlangt, ſondern konnte auch aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, von feinem Verſuche dem Uns 
tergange des Griechiſchen Reiches durch die Vereinigung 
der beiden Kirchen vorzubeugen, keinen Erfolg erwarten. 
Die Hauptwerkzeuge bei dieſer ſcheinbaren Vereini⸗ 
gung, der Erzbiſchof Biffarion und der Metropolit Iſt⸗ 
dor, wurden von dem Papſte mit dem Kardinalshute bes 
lohnt: Erſterer blieb in Italien; Letzterer reiſte am Eten 
September (137), mit dem Titel eines paͤpſtlichen Lega⸗ 
ten fuͤr den ganzen Norden von Florenz ab; er ſchiffte 
ſich in. Venedig ein und ging über das Adriatiſche Meer, 
durch Dalmatien und Kroatien nach der Hauptſtadt von 
Ungarn, Ofen, von wo aus er an alle ihm unterwor⸗ 
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fenen Eparchien von Litthauen, Rußland und Livland, 
Hirtenbriefe in folgenden Ausdrücken richtete: „Iſidor, 
„von Gottes Gnaden Hochwuͤrdiger Metropolit von Kiew 
„und ganz Rußland, Apoſtoliſch er Legat(alatere), 
„Allen und jedem Chriſten ewige Erlöfung, Friede und 
„Gnade. Freuet euch nun im Herrn: die morgenlaͤndi⸗ 
„ſche und abendlaͤndiſche Kirche haben ſich auf ewig zu 
„ihrer alten friedlichen Einheit mit einander wieder ver— 
„bunden. Ihr echten Chriſten der Kirche von Konſtan⸗ 
„tinopel, Rußland, Serbien, der Wallachei, und alle 
„die ihr an Chriſtum glaubet! nehmet dieſe heilige Ver— 
„einigung mit Freude, und Ehrfurcht im Geiſte an. 
„Seyd aufrichtige Bruͤder der Roͤmiſchen Chriſten. Es 
„giebt nur Einen Gott, und nur Einen Glauben: Liebe 
„und Friede moͤgen unter euch herrſchen! Und ihr, la⸗ 
„teiniſche Voͤlker, wendet Euch nicht ab von den Grie— 
„chen! ſie ſind in Rom fuͤr wahre Chriſten anerkannt 
„worden: betet in ihren Tempeln, fo wie ſie in den Eis 
„rigen beten werden. Beichtet eure Suͤnden den Prie⸗ 
„ſtern beider Kirchen ohne Unterſchied, empfanget von 
„ihnen den Leib Ehriſti, der ſowohl im ungeſaͤuerten, 
„als auch im geſaͤuerten, Brote gleich heilig iſt. So 
„hat es eure gemeinfchaftliche Mutter, die Katholiſche 
„Kirche, verordnet,“ u. ſ. w. 

Iſidor eilte nach Kiew, wo die Geiſlichkeit ihn als 
den alleinigen Metropoliten aller Ruſſiſchen Eparchien 
empfing; im Frühling des J. 1440 kam er nach Mos⸗ 
kwa mit einem Briefe des Papſtes an den Großfuͤrſten. 
Eugen benachrichtigt ihn: „Von dem geſegneten Erfol— 
„ge der Florentiniſchen Kirchenverſammlung, der beſon— 
„ders fuͤr Rußland glorreich ſey, da deſſen Oberhirt 
„mehr als alle Andere zu demſelben beigetragen ha— 
„be.“ Dieſer Brief war durchgehends in gemaͤßigten 
und freundſchaftlichen Ausdruͤcken abgefaßt. Der Papſt 
erſucht darin Waßilij, gegen Iſidor guͤtig zu ſeyn, und 
ihm dieſelben Kircheneinkuͤnfte zu, geſtatten, die von Als 
ters her unſere Metropoliten genoſſen haͤtten. In Mos⸗ 
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kwa erwartete die Geiſtlichkeit und das Volk mit dee 
groͤßten Ungeduld ihr Oberhaupt in der Kirche zur Mut⸗ 
ter Gottes im Kreml. Iſtdor erſchien endlich, umge⸗ 
ben von einer Menge hoher Geiſtlichen: vor ihm wurde 
das Katholiſche Kreuz und drei ſilberne Biſchofs⸗St aͤ⸗ 
be einhergetragen. Die Ruſſen verwunderten ſich uͤber 
dieſe Neuerung; ihr Erſtaunen wuchs noch mehr, als 

der Metropolit in der Liturgie, ſtatt der oͤkumeniſchen 
Patriarchen, fuͤr den Papſt Eugenius betete. Als aber, 
nach beendigtem Hochamte, Iſidor's Diakonus im Chor- 

rocke und mit der Stola den Ambon betrat, und laut 

den Vereinigungsakt des Florentiniſchen achten Conci— 

liums vorlas, der ſo wenig mit der alten Lehre unſerer 
Kirche uͤbereinſtimmte, da ſahen ſich alle, ſowohl Geift- 

liche als Weltliche unter einander mit Verwunderung an, 

und wußten nicht, was ſie davon meinen ſollten. Der 

Name der allgemeinen Kirchenverſammlung, des Kaiſers 

Johann, und die Zuſtimmung der angeſehenſten recht⸗ 

glaͤubigen Hierarchen Griechenlands, einſt unſerer Leh— 

rer, hemmte jede laute Aeußerung: die Bifchöfe und die 

Großen beobachteten ein ehrfurchtvolles Schweigen. 

Nur eine Stimme unterbrach endlich dieſe allgemei— 

ne tiefe Stille, — dies war die Stimme des Großfuͤr⸗ 

ſten. Von feiner Kindheit an bekannt mit den Verord- 

nungen der Kirche und den Meinungen der heiligen Vaͤ— 

ter uͤber die Glaubenslehre, ſah Waßilij wohl ein, wie 

die Griechen von ſelbiger abwichen; er entbrannte vor 

Eifer ihre Gottloſigkeit aufzudecken, und ließ ſich in ei⸗ 
nen theologiſchen Streit mit Iſidor ein, den er feierlich 

einen falſchen Hirten, einen Verfuͤhrer der Seelen, und 

einen Ketzer nannte; er berief zu einem Nathe die Dis 

ſchoͤfe und Bojaren, die durch ihre Gelehrſamkeit ber 
kannt waren, und befahl dieſen, die Urkunde des Con⸗ 

ciliums zu Florenz gruͤndlich zu unterſuchen. Alle prie⸗ 

ſen die Weisheit des Großfuͤrſten. Die Biſchoͤfe und 

die Großen ſprachen zu ihm: „Fuͤrſt! wie haben ge» 

yſchlummert; du allein haft für uns gewacht, die Wahr⸗ 
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„heit aufgedeckt, und den Glauben gerettet: der Me⸗ 
„tropolit hat ihn fuͤr Gold dem Roͤmiſchen Pap⸗ 
„ſte hingegeben, und iſt mit Ketzerei zu uns zuruͤckge⸗ 
„kehrt.“ Iſidor bemühte ſich das Gegentheil zu bewei« 
ſen, aber ohne Erfolg: Waßilij ließ ihn verhaften, in 
das Tſchudow-Kloſter bringen und verlangte, daß er 
Buße thun und ſich von der Verbindung mit der Lateini⸗ 
ſchen Kirche losſagen ſollte. So waren alſo die Schlau— 
heit, die ſeltenen Rednertalente und der große Verſtand 
dieſes ehrgeitzigen Griechen in Moskwa fruchtlos; und 
waͤhrend ſie auf der Kirchenverſammlung zu Florenz, wo 
die gelehrteſten Männer Griechenlands und Roms bes 
rathſchlagten, einen ſo entſcheidenden Einfluß gehabt 
hatten, wurden ſie durch die geſunde Urtheilskraft des 
Großfuͤrſten uͤberwunden, welcher uͤberzeugt war, daß 
Neuerungen in Glaubensſachen nur den Eifer für dieſel— 
ben ſchwaͤchen, und daß die feſtbeſtehenden Vorſchriften der 
Vaͤter beſſer ſind als alle neuere Kluͤgeleien. Als er nach ei⸗ 
nigen Monaten erfuhr, daß Iſidor heimlich aus dem Kloſter 
entflohen ſey, ließ der kluge Großfuͤrſt ihn nicht verfolgen, 
da er weiter keine ſtrenge Maßregeln gegen dieſen von ihm 
abgeſetzten Metropoliten gebrauchen wollte, der mit ſo ſtol⸗ 
zer Pracht und Uebermuth feinen Einzug in Rußland gehals 
ten hatte, und jetzt aus dieſem Reiche, gleich einem Verbre⸗ 
cher, in der Furcht entfloh, daß die Moskower ihn wie einen 
Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrennen moͤchten (138). 

Iſidor langte in Rom mit der traurigen Nachricht 
von der Widerſpenſtigkeit der Ruſſen an, und erhielt, 
zum Lohn fuͤr ſeinen Eifer in dieſer Sache, eine der er— 
ſten Stellen im Collegium der Kardinaͤle, auch behielt er 
den Titel eines Biſchofs von Rußland bei; der 
Großfuͤrſt aber erwaͤhlte, mit Einwilligung aller Biſchoͤ— 
fe, aufs Neue den Jona zum Metropoliten, ſchickte (im 
J. 1443) den Bojaren Poluecht nach Konſtantinopel 
mit einem Briefe an den Kaiſer und den Patriarchen, in 
welchem er die Geſchichte unſerer chriſtlichen Kirche von 
den Zeiten Wladimirs an beſchreibt; und unter andern 
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ſagt: „Nach dem Tode des Wohlſeligen Photius ver⸗ 
„blieb Rußland einige Jahre hindurch ohne geiſtlichen 
„Hirten, beunruhigt durch die Ueberfaͤlle der Barbaren 
„und durch einheimiſche Buͤrgerkriege; endlich ſchickten 
„wir den Biſchof von Njaͤſan, Jona, zu Euch, einen 
„Mann, der von feiner Jugend an fromm und tus 
„gendhaft geweſen iſt, indem wir wuͤnſchten, daß Ihr 
yihn uns zum Metropoliten einſetzen möchtet; Ihr aber 
„gabt uns Iſidor, entweder weil wir mit jener Sendung 
Ara lange zoͤgerten, oder weil ihr nur den Eingebungen 
„Eurer Herrſchſucht folgtet. Dem allwiſſenden Gott iſt 
„es bekannt, daß ich lange zweifelhaft wur, und ges 
„dachte ihn nicht anzunehmen; allein das freundliche 
„Schreiben des Patriarchen, die Bitten Eures Geſand⸗ 
„ten und Iſidors demuͤthige Rednerkunſt ruͤhrten mein 
„Herz.... Da er aber wider ſeinen geleiſteten Eid 
„unfere rechtglaͤubige Kirche verlaſſen hat, ſo haben wir 
„die Gott wohlgefaͤlligen Biſchoͤfe unſers Landes ver— 
„ſammelt, damit fie einen neuen wuͤrdigern Metropo⸗ 
yliten erwaͤhlen möchten, wie dies auch fruͤher in au— 
„ßerordentlichen Faͤllen bei uns geſchehen iſt. Jedoch 
„wuͤnſchen wir bei unſerm alten Kirchengebrauche zu 
„bleiben: wir bitten um deine Kaiſerliche Einwilligung 
„und um den Segen des Patriarchen, indem wir Euch 
„verſichern, daß wir uns nie freiwillig von der Griechi⸗ 
„ſchen Kirche trennen wollen, ſo lange das Ruſſiſche 
„Reich beſtehen wird. Und ſomit erwarten wir denn, 
„daß ihr meine Bitte gewaͤhren und nicht ermangeln wer⸗ 
„det, uns von Eurem Wohlbefinden zu benachrichtigen, 
„damit wir uns jetzt und in Ewigkeit im Geiſte freuen 
„moͤgen. Amen.“ Dieſer Abgeordnete kam nicht bis Kon⸗ 
„ſtantinopel: denn Waßilij befahl ihm zuruͤckzukehren, 
da er, wie der Annaliſt ſagt, den voͤlligen Abfall des 
Griechiſchen Kaiſers von dem wahren Glauben erfuhr. 
Seit der Zeit ſtand Jona, wie es ſcheint, den Geſchaͤf— 
ten unſerer Kirche vor, obgleich er noch nicht feierlich 
als Haupt derſelben anerkannt worden war (39); die 
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ſuͤbruſſiſchen Bifchöfe aber hatten wieder ihren eignen, in 
Rom geweiheten Metropoliten, Namens Grigorij aus 
Bolgarien, einen Schuͤler Iſidors, der mit dieſem zus 
gleich Moskwa verlaſſen hatte. Sie hielten ſich an das 
Florentiniſche Concilium, welches ihnen in Litthauen und 
Polen alle Vortheile und Vorzüge der Lateiniſchen Geiſt— 
lichkeit gab, die im J. 1448 durch ein Geſetz Wladis⸗ 
law's III. beſtaͤtigt wurden (140). Wladislaw's Nach⸗ 
folger, Kaſimir, ſuchte ſogar den Großfürften zu bere⸗ 
den, daß er den Metropoliten von Kiew auch fuͤr das 
Haupt der Moskowiſchen Bifchöfe anerkennen möge, in⸗ 
dem er ihm vermuthlich vorſtellte, daß eine geiſtliche 
Alleinherrſchaft die glückliche Verbindung zwiſchen Nord⸗ 
und Suͤd⸗Rußland noch mehr befeſtigen würde; allein 
unſere Biſchoͤfe ſprachen das Anathema uͤber Grigorij 
aus. Die Metropolie von Moskwa blieb demnach uns 
abhaͤngig, die von Kiew unterwarf ſich Rom; ſte be⸗ 
ſtand damals aus den Bisthuͤmern Brjansk, Smolensk, 
Peremyſchl, Turow, Luzk, Wladimir, Polotsk, Chelm 
und Halitſch (141). 

Dieſes waren die Folgen der berühmten Kirchenver— 
ſammlung von Florenz. Noch einige Jahre hindurch 
dauerten die ſchriftlichen und muͤndlichen Streitigkeiten 
zwiſchen den Vertheidigern und den Gegnern derſelben 
fort; bis endlich das Schickſal, welches Konſtantino⸗ 
pel betraf, ſowohl dieſen Streitigkeiten, als auch dem 
vieljaͤhrigen ehrgeizigen Beſtreben Roms, ſich die Byzan⸗ 
tiniſche Kirche zu unterwerfen, ein Ende machte. Die 
Geiſtlichkeit von Moskwa aber, die dieſes Aergerniß von 
ſich gewieſen hatte, ward dadurch nur noch mehr in den 
Lehren der Rechtglaͤubigkeit beſtaͤrkt. i 

Die Ruſſen bedurften des Kirchen» Friedens, um 
mit deſto mehr Standhaftigkeit die Leiden ertragen zu 
koͤnnen, mit denen der Himmel nun bald unſer Vatezland 
heimſuchte. 

Schon im Herbſte des J. 1441 war zwiſchen dem Neue Feind, 
Großfuͤrſten und Dimitrij Schemjaka ein neuer Zwiſt ſeliskeiten. 
Fuͤnfter Band. 16 


3.1443 — 
1445: 
Nowgorod⸗ 
ſche Ange⸗ 
legenheiten. 
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ausgebrochen; da dieſer erfuhr, daß ein Moskowiſches 
Heer ſich Uglitſch naͤhere, ſo entfloh er in das Gebiet 
von Nowgorod, ſammelte einige tauſend Landſtreicher 
und ruͤckte ploͤtzlich vor Moskwa, mit dem Fuͤrſten Ale⸗ 
rander Czartoryski, der aus Litthauen zu ihm gezogen 
war: obgleich es noch dieſesmal dem Abt des Troizki⸗ 
ſchen Kloſters Sinowij gelang, den Frieden wiederher— 
zuſtellen, ſo hoͤrte Schemjaka dennoch nicht auf Waßilij 
zu fuͤrchten, und that den Nowgorodern kund, daß er 
wuͤnſche ſich bei ihnen auf immer niederzulaſſen. Stolz 
antworteten ſie ihm: „Es geſchehe Fuͤrſt dein Wille! 
„Willſt du zu uns ziehen, ſo ſey uns willkommen; willſt 
„du nicht, fo thue, was dir gefaͤllt.“ Dieſe Antwort 
gefiel entweder Schemjaka nicht, oder die damaligen Im» 
ſtaͤnde Nowgorod's brachten ihn von ſeinem Vorhaben 


ab, dort eine Zuflucht zu ſuchen; denn er blieb in feinem 


Theilgebiete. 

Nowgorod im Innern ſtörmiſch Seng bon Außen 
bedroht, hatte weder eine feſt beſtehende Regierung, noch 
ein beſtimmtes politiſches Syſtem. Im J. 1442 wur⸗ 
de eine Menge Menſchen vom Volke der Mordbrennerei 
beſchuldigt, und ohne weitere Beweiſe ihres Verbrechens 
lebendig verbrannt, in dem Wolchow erſaͤuft, oder ‚ges 
ſteinigt. Schlechte Ernten und eine zehnjaͤhrige Theu⸗ 
rung brachten die Buͤrger zur Verzweiflung: „Wehkla⸗ 
„gen und Jammer (ſagen die Annaliſten) ertoͤnten auf 
„den öffentlichen Plägen und auf den Straßen; die Ar⸗ 
„men ſchlichen einher wie Schatten, fielen hin, und ſtar⸗ 


ben; Kinder vor den Augen ihrer Eltern; Vaͤter und 


„Muͤtter vor ihren Kindern; wer es noch vermochte, 
„ging, um dem Hungertode zu entfliehn, nach Litthauen, 
„Teutſchland oder Pfkow; Andere begaben ſich, um nur 
„Brod zu haben, in die Sklaverei zu Kaufleuten Muham⸗ 
„medaniſchen und Juͤdiſchen Glaubens. Nein Recht 
„ward mehr gehandhabt, weder in den Gerichten noch 


vin der Stadt. Rechtsverdreher, falſche Zeugen, Naͤu⸗ 


„ber ſtanden auf; unſere Aelteſten verloren ihre Ehre, 
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„und wir wurden den Nachbarn zum Spott.“ Zu allem 
dieſem Ungemach im Innern geſellten ſich noch Gefah⸗ 
ren von Außen. Ein ohnmaͤchtiger Staat kann nur in 
der Verbindung mit maͤchtigern beſtehen: das verblen⸗ 
bete Nowgorod beleidigte alle und hatte keine Freunde. Einer 
der Sſusdalſchen Fuͤrſten, Waßilij Jurjewitſch, Kirdjapa's 
Enkel und Moskwa's Erbfeind, ward von den Now⸗ 
gorodern freundlich aufgenommen, und befehligte in Ja⸗ 
ma. Zur Unzufriedenheit des Großfuͤrſten beriefen ſie 
aus Litthauen Olgerd's Enkel, Joann Wladimirowitſch, 
zu ſich, und gaben ihm, um ſich Kaſimir guͤnſtig zu 
machen, verſchiedene ihrer Kreis-Staͤdte zu kehen, wo⸗ 
durch dieſer indeß dennoch nicht befriedigt ward. Kaſt⸗ 
mir verlangte, daß ſie von ihm ihre Statthalter in ih⸗ 
rer Hauptſtadt empfangen, und ſich oͤffentlich von Wa⸗ 
ßilij Waßiljewitſch losſagen ſollten, indem er ſprach: 
„Bloß Euretwegen habe ich mit ihm keinen Frieden ge⸗ 
yſchloſſen; unterwerfet euch mir, fo werdet ihr von al 
„len Seiten ſicher ſeyn.“ Die Nowgoroder, die noch 
nicht geneigt waren, ihrem Ruſſiſchen Vaterlande uns 
treu zu werden, verlachten Kaſimirs Herrſchgier, ſchick— 
ten Joann nach Litthauen zuruͤck, und nahmen Lugwe⸗ 
nis Sohn, Jurij, der in Moskwa lebte, wiederum 
bei ſich auf. Vergebens bemuͤhten ſich die Pfkower um 
ihre Freundſchaft, und gaben ihnen ein Beiſpiel der 
Klugheit, indem fie ſuchten ſich näher an Moskwa ats 
zuſchließen, das dazu beſtimmt war, früher oder ſpaͤ⸗ 
ter das nordweſtliche Rußland von der Raubſucht frem⸗ 
der Voͤlker zu retten. In Pſkow herrſchten zwar abwech⸗ 
ſelnd bald Ruſſiſche, bald Litthauiſche Fuͤrſten, doch 
ſtets im Namen des Großfuͤrſten mit feiner Beſtaͤtigung, 
und leiſteten zuerſt ihm und dann dem Volke den Eid der 
Treue. Die Nowgoroder folgten andern Grundſaͤtzen, 
fie fahen in den Buͤrgern dieſes Staates ſchon nicht 
mehr ihre Bruͤder, fondern nur Unterthamen von Mos⸗ 
kwa, die ſie als ihre Nebenbuhler im teutſchen Handel 
betrachteten. Beide Staͤdte führten Kriege, ſchloſſen 
16 * 
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Traktate ab, beſonders mit auswaͤrtigen Staaten, ohne 
dabei an ihr gemeinſchaftliches Wohl zu denken. So ſetz⸗ 
ten im J. 4442 die Nowgoroder alle teutſche Kaufleute 
in Gewahrſam (142), während die Pfkower freund» 
ſchaftlich mit der Hanſa handelten. In Schwediſch⸗ 
Finnland herrſchte zu der Zeit der Reichsmarſchall, Karl 
Knutſon, der dieſe Provinz von dem Reichsrathe und 
dem Könige als Lehen bekommen hatte: er lebte in Wis 
borg, und befliß ſich die Nowgoroder durch nichts zu 
beleidigen; die Pſkower aber reisten feinen Zorn dadurch, 
daß fie einige Finnen, wegen eines in ihren Grenzen ber 
gangenen Diebſtahls, mit dem Galgen beſtraften: er 
raͤchte ſich an ihnen, indem er ohne Kriegserklaͤrung ih⸗ 
re Leute zu Gefangenen machte, und von ihnen Loͤſegeld 
forderte. Im J. 1443 erneuerte der Livlaͤndiſche Or⸗ 
densmeiſter Vinke von Oberbergen ſeinen Frieden mit 
Pfkow auf zehn Jahre und ward der Nowgoroder Feind; 
er verbrannte die Vorſtadt von Jama, und ließ ihnen 
gleichſam zum Spott fagen, daß nicht er Rußland bes 
kriege, ſondern der Herzog von Kleve. 

So heißt es in unſerer Chronik; die Papiere des 
Livlaͤndiſchen Ordens, die in dem alten Koͤnigsberger 
Archive aufbewahrt werden, erklaͤren uns dieſen Vor⸗ 
wand des Krieges mit allen feinen denkwuͤrdigen Neben 
umſtaͤnden (143). Schon im J. 1438 hatte der Ordens. 
meiſter dem Nowgorodſchen Fuͤrſten Jurij geſchrieben, 
daß er den jungen Prinzen Eberhard von Kleve, der 
durch Rußland nach Palaͤſtina reiſe, wohlwollend em— 
pfangen, und ihm alle Mittel zur ſichern Fortſetzung 
ſeiner Reiſe verſchaffen moͤge; allein Eberhard kehrte nach 
Riga zuruͤck, mit Beſchwerden uͤber Beleidigungen, die 
er im Nowgorodſchen Gebiete erduldet hatte. Die Nik 
ter nahmen ſich ſeiner an, und ſammelten ein Heer, wel— 
ches gleichſam auf eignen Antrieb, ohne ihr Wiſſen, 
die Feindſeligkeiten begann; Vinke verſicherte, daß der 
Orden bloß Genugthuung fuͤr die dem Prinzen von Kle— 
ve zugefuͤgte Beleidigung verlange, und fuͤr viele andere, 


+ 
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welche die Teutſchen von den unruhigen, frechen 
Ruſſen erlitten hätten, die ſich immer gern 
fremden Eigenthums bemaͤchtigten und ſich 
nachher beſchwerten. Der Groß- Herzog von Lit⸗ 
thauen, Kaſimir, war Vermittler zwiſchen ihnen; er 
gab ſich den Titel Fuͤrſt der Nowgoroder, und 
das bloß deswegen, weil dieſe ſeit Gedimins Zeiten Lit⸗ 
thauiſche Fuͤrſten als Beamte in ihren Provinzen aufge⸗ 
nommen hatten. Vinke nahm Kaſimir's Geſandten guͤ⸗ 
tig auf, ſcheute ſich aber nicht, den von Nowgorod ges 
fangen zu nehmen, ihn ſogar auszupluͤndern und nak⸗ 
kend aus Livland hinauszuſchicken. — Die erbitter⸗ 
ten Nowgoroder zerſtoͤrten hierauf die Livlaͤndiſchen Dörs 
fer jenſeit der Narowa: dagegen pluͤnderten die Teut⸗ 
ſchen das Land der Woten und die Ufer der Iſhora und 
Newa; fie belagerten aufs Neue Jama und hofften ver⸗ 
mittelſt ihrer Kanonen die Mauern der Stadt zu zer⸗ 
ſtoͤren; nach fuͤnf Tagen aber hoben ſie die Belagerung 
wieder auf. Die Teutſchen Annaliſten ſetzen hinzu, daß 
die Ruſſen den Ordens meiſter in einen engen Paß gelockt, 
und viele ſeiner Krieger erſchlagen haͤtten; daß er, um 
ſich an ihnen zu raͤchen, einen neuen Einfall in ihre Grenzen 
unternahm, aber auch hier nach einer zweiten Niederlage 
mit Schimpf zuruͤckgekehrt ſey (44). Ohne RNuͤckſicht 
hierauf, wies der ſtolze Vinke abermals die Friedens⸗ 
vorſchlaͤge der Nowgoroder von ſich, und ſagte ihren 
Geſandten in Riga, daß er keinen Frieden ſchließen wuͤr⸗ 
de, wenn ſie ihm nicht die ganze Narowa mit der Inſel 
abtreten wollten. Bis jetzt hatten die Livlaͤnder ſich 
nur auf ihre eignen Kraͤfte im Kriege beſchraͤnkt, nun 
verſuchten fie es, mit Huͤlfe des Hochmeiſters von Preu⸗ 
ßen, der mit Rom und den Nordiſchen Fuͤrſten in en⸗ 
ger Verbindung ſtand, einen großen Theil von Euro- 
pa gegen Rußland zu bemaffnen; Raub oder unbedeu⸗ 
tende Handgemenge, waren ihnen nun ſchon zu gering, 
es verlangte ſie nach einer wichtigern Unternehmung. Im 
J. 1447 ſchloß der Orden mit dem Koͤnige Chriſtoph 
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von Daͤnemark, Norwegen und Schweden einen Vertrag, 
um mit vereinten Kräften Nowgorod zu bekriegen: die 
Teutſchen ſollten für ſich Koporje und Neuſchlot erobern; 
die Schweden Drechow, Landskron u. f. w. Der 
Hochmeiſter von Preußen erſuchte den Papſt, ihnen mit 
Gebet und Geld in der Demüthigung der ungla an ’ 
gen Ruſſen beizuſtehen; er ſchrieb an den Kaiſer, 
die Kurfuͤrſten, und bot in Teutſchland alle 54580 
bigen Ritter auf, Gott und der Jungfrau Maria zu 
dienen, und die gottloſen Abtruͤnnigen an den 
Ufern des Wolchow zu beſtrafen; er ſchrieb auch an alle 
Hanſeſtaͤdte, Luͤbek, Wismar, Roſtock, Greifswalde, 
daß fie ihren Kaufleuten verbieten ſollten, Korn nach 
Nowgorod zu führen. Bewaffnete Livlaͤndiſche Fahrzeu⸗ 
ge beſetzten die Newa, und bemaͤchtigten ſich aller mit 
Mundvorrath beladenen Schiffe, die nach dem Ladoga⸗ 
ſee gingen, ohne ſelbſt die ihrer Bundsgenoſſen, der 
Schweden und Preußen, zu verſchonen. Ein Theil des 
Teutſchen Ordensheeres ward in Danzig eingeſchifft; ein 
anderer aus Fußvolk, Reiterei und Artillerie beſtehend, 
ging mit dem in der Anwendung des Feuergewehrs ge 
uͤbten Ritter, Heinrich, zu Lande von Memel nach Nar⸗ 
wa. In Brandenburg, Elbingen, Koͤnigsberg und al⸗ 
len Preußiſchen Staͤdten ſtellte das Volk feierliche Ge⸗ 
bete an für das Gluͤck der chriſtlichen Waffen ge 
gen die Nowgorodſchen Heiden (contra paganos) 
und ihre Bundsgenoſſen, die Moskower, Wlachen 
und Tataren; Lateiniſche Meſſen und feierliche um. 
gaͤnge ſollten den Himmel fuͤr die gaͤnzliche Vernichtung 
dieſes Nuffifchen Volksſtaates geneigt machen, deer 
mehr dem Namen, als der Macht nach groß war, und 
welchen Hunger und Krankheiten damals verheerten. 
Was waren die Folgen dieſer großen und drohen» 
den Maßregeln? Unſere Annaliſten erzaͤhlen nur, die 
Livlaͤndiſchen Ritter, der König von Schweden, und 
der von Preußen (das heißt der Hochmeiſter des teut⸗ 
ſchen Ordens) haͤtten im J. 1448 an den Ufern der Na 
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towa den Nowgorodern eine Schlacht geliefert, und 
ſeyen darauf zurückgegangen; die Divinaer aber hätten 
bei Nenora die Schweden geſchlagen, welche aus Lapp⸗ 
land zu Waſſer dahin gekommen waͤren. — Weder 
Tataren, noch Wlach en, noch Moskow er, ſtan⸗ 
den den Nowgorodern bei. „Ich gebe ihnen Fuͤrſten, 
„aber ohne Heere,“ ſchrieb Kaſimir den Teutſchen. In 
den Ordens ⸗Papieren geſchieht nur eines gewiſſen bes 
ruͤhmten Mannes Erwaͤhnung, der im J. 1447 aus 
Maͤhren mit ſechs hundert Reitern dem Nom 
gorodſchen Fuͤrſten Jurij, Lugwenij's Sohne, zu Huͤlfe 
gezogen ſey. { 

Um diefelbe Zeit hatten die Nowgoroder noch zwei 
Feinde: einerſeits pluͤnderte der Fuͤrſt Boriß von Twer 
auf eine grauſame Weiſe ihr Land, andrerſeits erklaͤrte ſich 
das von ihnen unterdruͤckte Jugoriſche Volk fuͤr unab⸗ 
haͤngig. Gegen Letzteres zogen die Owinaiſchen Woiwo⸗ 
den Waßilij Schenkurskij und Michael Jakowlew, mit 
3000 Kriegern aus. Die Jugorier gebrauchten eine 
kiſt. „Gebt uns Zeit,“ ſprachen ſie, „den Tribut ein⸗ 
„zuſammeln; aber nachdem ſte die Ruſſen mit Verſpre⸗ 
chungen und guten Worten ſicher gemacht hatten, ſchlu⸗ 
gen ſie ſie aufs Haupt. Doch die Nowgoroder zuͤchtig⸗ 
ten dieſe aufruͤhreriſchen Unterthanen, und ſuchten den 
Fuͤrſten von Twer durch freundſchaftliche Unterbandlun⸗ 
gen zu beſaͤnftigen; endlich ſchloſſen fie mit den wackern 
Pfkowern ein Buͤndniß, mit den Livlaͤndern aber einen 
Waffenſtillſtand auf 25 Jahre. 

Weit wichtigere Begebenheiten erwarten uns im 
Großfuͤrſtenthume Moskwa. Der Tod Witowts, des 
Großvaters und Vormundes Waßilijs, machte der Schein⸗ 
Freundſchaft zwiſchen Litthauen und unſerm Vaterlande 
ein Ende, und erneuerte ihren natuͤrlichen gegenſeitigen 
Haß, den noch der Zwieſpalt in den Kirchenangelegen⸗ 
heiten vermehrte. Kaſimirs Feinde ſuchten eine Zuflucht 
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Hand der Staͤdte Smolensk, Polotsk und Witepsk be⸗ 
maͤchtigt hatte, ſah ſich außer Stande ſeine Eroberun⸗ 
gen gegen Kaſimir zu behaupten, und floh zu dem Groß⸗ 
fuͤrſten. Indeſſen brach bis zum J. 1444 kein Krieg 
aus: um dieſe Zeit ſchickte Waßilij zwei, in ſeinen Dien⸗ 
ſten ſtehende Mongoliſche Prinzen im Winter gegen 
Brjansk und Wjasma. Ihr unerwarteter Ueberfall be⸗ 
guͤnſtigte den Sieg, wenn anders Rauben und nutzloſes 
Blutvergießen ein Sieg genannt werden darf; die Ta⸗ 
taren und Moskower verwuͤſteten alle Doͤrfer und Staͤd⸗ 
te beinahe bis vor Smolensk. Allein die Raͤcher blie⸗ 
ben nicht aus: 7000 Litthauer, von ſieben Feldherren 
angefuͤhrt, zerſtoͤrten die unbeſchuͤtzten Umgebungen von 
Koſelsk, Kaluga, Moſhaisk und Wereja. Es ſam⸗ 
melten ſich einige hundert Ruſſen unter der Anfuͤhrung 
der Woiwoden von Moſhaisk, Wereja und Borowsk: 
ohne weitere Ruͤckſicht auf die uebermacht des Feindes, 
griffen fie herzhaft Kaſimir's Feldherrn bei Sſuchodrow 
an, wurden aber geſchlagen. Uebrigens entfernten ſi fich 
die Litthauer mit ihren Gefangenen, ohne ſich weiter ir— 
gend einer Stadt zu bemaͤchtigen. 

Der Großfuͤrſt ſelbſt hatte ſich ihnen nicht dene 
ſtellen koͤnnen, weil eben ein anderer Feind ihn beſchaͤf— 
tigte. Ein Zarewitſch der goldnen Horde, Namens 
Muſtapha, war, nach Beute trachtend, in das 
Rjaͤſaniſche Gebiet eingedrungen, hatte eine Menge 
wehrloſer Einwohner zu Gefangenen gemacht, fuͤr 
fie Loͤſegeld genommen und ſich darauf entfernt; al 
lein bald nachher kehrte derſelbe wieder nach Pereßlawl 
zuruͤck, nicht mehr um Geld, ſondern einen Zufluchts⸗ 
ort zu verlangen. Ein ungewoͤhnlich ſtrenger Winter, mit 
tiefem Schnee, ſtarkem Froſte und ſtuͤrmiſchem Wetter 
hatte ihn auf ſeinem Heimzuge uͤberraſcht: die Tataren, 
die ihre Lagerplaͤtze nicht erreichen konnten, verloren ih⸗ 
re Pferde und ſtarben ſelbſt auf freiem Felde. Die Buͤr⸗ 
ger von Pereßlawl wagten es nicht ihnen ihr Geſuch ab⸗ 
zuſchlagen, und nahmen fie in ihren Wohnungen auf; 
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indeß nicht auf lange: denn Waßiliß ſchickte den Fuͤrſten 
Obolenskij mit einer Moskowiſchen und Mordwiniſchen 
Mannſchaft hin, um den Tatariſchen Prinzen aus un⸗ 
ſern Grenzen zu vertreiben. Muſtapha, der eben ſo 
ſehr die Einwohner, als das großfuͤrſtliche Heer fuͤrchte⸗ 
te, gehorchte der Forderung der Erſtern und verließ 
die Stadt, ſtellte ſich an den Ufern des Fluͤßchens Li⸗ 
ſtanja auf und erwartete dort ruhig den Feind. Von 
der einen Seite rückten die Mos kowiſchen Feldherren mit 
Reiterei und Fußvolk, bewaffnet mit Keulen, Aexten 
und Piken gegen ihn; von der andern kamen die Rfaͤ⸗ 
ſaniſchen Koſaken und die Mordwinen auf Schnee— 
ſchuhen, mit Wurfſpießen, Lanzen und Saͤbeln. Die 
Tataren vor Kälte erſtarrt, waren nicht im Stande ih⸗ 
re Pfeile abzuſchießen, und ließen ſich ſogleich, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihre geringe Anzahl, ins Handgemenge ein. Al⸗ 
la Mittel zur Flucht waren ihnen freilich benommen; doch 
hing es von ihnen ab, ſich ohne Blutvergießen als Ge⸗ 
fangene zu ergeben: allein Muſtapha wollte von einem 
ſolchen Schimpfe nichts hoͤren, und kaͤmpfte bis zur 
hoͤchſten Erſchlaffung ſeiner Kraͤfte. Nie hatten die Ta⸗ 
taren größern Muth an den Tag gelegt: durch ihres 
Anfuͤhrers Worte und Beiſpiel angefeuert, kaͤmpften ſie 
wie Verzweifelte und ſtuͤrzten ſich in die feindlichen Lan⸗ 
zen. Muſtapha fiel als Held, und bewies dadurch, 
daß Tſchingis Chans und Tamerlans Blut noch nicht 
ganz in den Herzen der Mongolen erkaltet ſey; viele 
Andere kamen mit ihm um; nur Verwundete geriethen 
in die Gefangenſchaft, und die Sieger beneideten zu ih» 
rer Ehre der Befiegten Ruhm. — Einige Zeit nach⸗ 
her bekriegten die Tataren der goldnen Horde — ver⸗ 
muthlich um Muſtapha zu rächen, — die Niäfanifchen 
und Mordwiniſchen Gebiete; fuͤhrten aber nichts wich⸗ 
tiges aus. 

Von einer andern Seite erhob ſich ein weit gefaͤhr— 
licherer Feind: der Chan von Kaſan, Ulu-Machmet; 
dieſer eroberte Alt ⸗Niſhnij⸗Nowgorod, das ohne Vers 
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theidigung war, und zog gegen Murom. Der Groß, 
fuͤrſt ſammelte fein Heer: Schemjaka, Joann von Mo⸗ 
ſhaisk, deſſen Bruder Michail von Wereja und Waßilij 
von Borowsk, Wladimirs des Tapfern Enkel, befan⸗ 
den ſich unter den Fahnen von Moskwa. Machmet zog 
ſich zuruͤck, und ward von unſerm Vortrabe bei Murom, 
Gorochowez und an andern Orten geſchlagen. Der 
Großfuͤrſt kehrte hierauf in ſeine Hauptſtadt zuruͤck, da 
er waͤhrend der ſtrengen Winterkaͤlte den Feind nicht ver⸗ 
folgen mochte. In dem darauf folgenden Fruͤhling ver⸗ 
nahm man, daß Machmet Niſhnij⸗Nowgorod belagere, 
und ſeine beiden Soͤhne, Mamutek und Jagub, gegen 
Sſusdal geſchickt habe. Schon waren die Truppen ent⸗ 
laſſen; fie mußten aufs Neue verſammelt werden. Der 
Großfuͤrſt ging mit dem Moskowiſchen Heere allein nach 
Jurjew, wo ihm die Feldherren von Niſhnij-Nowgo⸗ 
rod entgegen kamen, welche nach einer erlittenen langwie⸗ 
rigen Hungersnoth, die Feſtung in Brand geſteckt und 
in der Nacht gefluͤchtet waren. Einige Tage darauf ver⸗ 
einigten ſich mit den Moskowern die Fuͤrſten von Mo⸗ 
ſhaisk, Wereja und Borowsk, aber nur mit einer gerin? 
gen Mannſchaft. Schemjaka hinterging Waßilij: er ſelbſt 
kam nicht, und ſandte ihm keinen einzigen Krieger; der 
Prinz Berdata, ein Freund und Diener der Ruſſen, war 
noch zuruͤck geblieben. Der Großfuͤrſt lagerte ſich un⸗ 
weit Sſusdal, am Fluſſe Kamenka; als es hieß, daß der 
Feind ſich naͤhere, wappneten ſich die Krieger, erhoben 
ihre Fahnen, und bereiteten ſich zur Schlacht; nachdem 
ſie aber die Mongolen lange vergebens erwartet hatten, 
kehrten fie in das Lager zuruͤck. Waßilij ſpeiſte und trank 
mit den Fuͤrſten bis um Mitternacht; am andern More 
gen hoͤrte er nach Sonnenaufgang eine Fruͤhmeſſe, und 
begab ſich wieder zur Ruhe. Da erſcholl die Nachricht, 
der Feind ziehe uͤber den Nerl⸗Fluß; alles kam in Be⸗ 
wegung. Der Großfuͤrſt ſprang von ſeinem Lager auf, 
ergriff ſeine Waffen, verließ eilend das Zelt, ordnete 
in wenig Augenblicken fein Heer, und führte es muth⸗ 
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voll beim Schall der Trompeten und mit fliegenden Fah⸗ 
nen dem Feinde entgegen. Aber dieſe kuͤhne Schaar, 
von den Enkeln Dimitrij Donskij's und Wladimirs des 
Tapfern angefuͤhrt, beſtand, wenn man dem Annaliſten 
glauben darf, aus nicht mehr als 1500 Ruſſen; Mos⸗ 
kwa's Macht war nicht verringert nur verſtand Was 
ßilij nicht, gleich feinem Großvater mit einem Worte 
zahlreiche Kriegsheere zu ſchaffen; nicht an Menſchen 
ſondern am Geiſte des Herrſchers war das Land arm. 
uebrigens glich dieſe Handvoll Menſchen einem Haͤuf⸗ 
chen Helden, die einem ſichern Siege entgegen eilen. Die 
Fuͤrſten und Krieger achteten der Tataren nicht; ſie far 
hen deren Uebermacht, und begannen dennoch, ohne 
Ruͤckſicht darauf, den Kampf mit ihnen auf einem freien 
Felde unweit des St. Jewfimij⸗Kloſters. Der Feind 
war wenigſtens noch einmal ſo zahlreich als ſie, ergriff 
jedoch gleich bei dem erſten Anlauf die Flucht, die uͤbri⸗ 
gens vielleicht auch nur verſtellt war: er wollte, wie es 
ſchien, dadurch unſer Heer in Unordnung bringen. Wenig⸗ 
ſtens erfolgte dieſes: die Moskower, des Feindes Nücken 
gewahrend, ſtuͤrzten ohne alle Ordnung ihm nach: Jeder 
wollte nur Beute machen; die Einen pluͤnderten die Lei⸗ 
chen, die Andern verfolgten ſinnlos den Feind, um das 
Gepaͤcke der Prinzen zu erreichen, oder Gefangene zu 
machen. Ploͤtzlich blieben die Tataren ſtehen, wandten 
ihre Roſſe, und umringten von allen Seiten die vers 
meinten, zerſtreuten, dadurch beſtuͤrzten Sieger. Noch 
bemuͤhten ſich die Fuͤrſten die Truppen zu ſammeln, und 
das Gefecht zu erneuern; es kaͤmpften einzelne Haufen 
gegen einander, Mann gegen Mann lange und hart⸗ 
nackig, doch ſiegte überall die Mehrzahl, und die Ruſ— 
ſen wurden vernichtet, nachdem ſie 500 Mongolen nie⸗ 
dergeſtreckt hatten. Der Großfuͤrſt ſelbſt that Wun⸗ 
der der Tapferkeit, — ſeine Hand war zerſchoſſen, ei⸗ 
nige Finger ihm abgehauen, er hatte dreizehn Wunden 
am Kopfe, Schultern und Bruſt waren von Hieben 
ganz blau, — endlich mußte er ſich doch mit Michail 
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5 ch, von Wereja, und ſeinen vornehmſten Bofaren, dem 
fangenſchaft. Feinde als Gefangener ergeben. Joann von Moſhaisk, 
durch einen ſtarken Schlag betaͤubt, lag am Boden: 
ſeine Waffentraͤger ſetzten ihn auf ein anderes Roß und 
retteten ihn. Waßilij von Borowsk entkam gleichfalls; 
doch hatten nur ſehr wenige dieſes Gluͤck. Tod oder 
Gefangenfchaft war das Loos der Uebrigen. Die Tata⸗ 
ren verbrannten noch einige Doͤrfer, ruhten zwei Tage 
im Jewfimij⸗Kloſter, nahmen daſelbſt dem ungluͤcklichen 
Waßilij ſeine goldnen Kreuze, und ſandten ſie nach Mos⸗ 
kwa, zu feiner Mutter und Gattin, als Zeichen ihres 
Sieges. 
cen, Bei dieſer Kunde erbebte die Hauptſtadt: der Hof 
in Moskwa. und das Volk wehklagten laut. Moskwa hatte feine 
Beherrſcher wohl vom Ungluͤck verfolgt, und auf der 
Flucht, aber noch nie in Gefangenſchaft geſehen. Ent⸗ 
ſetzen herrſchte uͤberall. Die Bewohner der benachbar⸗ 
ten Dörfer und Kreisſtaͤdte verließen ihre Wohnun⸗ 
gen, um in den Mauern des Kreml eine Zuflucht zu ſu— 
chen, da ſie durch den faͤlſchlich vergroͤßerten Ruf von 
der Macht der Tataren getaͤuſcht ſtuͤndlich den Ueberfall 
der Barbaren erwarteten. Ein neues Unheil machte 
das traurige Schickſal der Moskower und der Fluͤchtlin⸗ 
am 14. Jul. ge vollkommen: in der Nacht brach im Kreml ein fo 
heftiges Feuer aus, daß nicht ein einziges hoͤlzernes 
Gebäude unbeſchaͤdigt blieb: ſelbſt ſteinerne Kirchen und 
Mauern ſtuͤrzten an einigen Orten ein; gegen 3000 
Menſchen und viele Habe aller Art verbrannten. Die 
Mutter und die Gemahlin des Großfuͤrſten entfernten 
ſich mit den Bojaren eiligſt von dieſer ſchrecklichen Brand⸗ 
ſtaͤtte: fie zogen nach Roſtow und uͤberließen das Volk 
der Verzweiflung. Da war weder Fuͤrſt, Regierung, 
noch Hauptſtadt. Wer fliehen konnte, floh; viele aber 
wußten nicht, wo ſie eine Zuflucht finden ſollten, und 
wollten auch die Uebrigen zuruͤckhalten. Der Poͤbel 
beſchloß in einer ſtuͤrmiſchen Verſammlung, die Ueber⸗ 
reſte der Stadt zu befeſtigen; erwaͤhlte ſich Vorſteher; 
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verbot jede Flucht; beſtrafte und feffelte die ungehor⸗ 
ſamen; richtete die Stadtthore und Mauern wieder auf; 
und fing auch an die Haͤuſer wieder zu erbauen. Kurz, 
das Volk ſelbſt ſtellte mitten in dieſer Anarchie die Ord⸗ 
nung wieder her, erhob Moskwa aus der Ufche, und 
troͤſtete ſich mit der Hoffnung, daß Gott ihm auch ſei⸗ 
nen Fuͤrſten wieder zufuͤhren werde. — Unterdeſſen be⸗ 
nutzte der raͤuberiſche Fuͤrſt Boriß von Twer den ver 
waiſten Zuſtand und das Ungluͤck des Staates, und 
ſchickte ſeine Feldherren nach Torſhok um daſelbſt alles 
Vermoͤgen der Moskowiſchen Kaufleute zu pluͤndern. 

Ungeachtet der Fehler und Maͤngel Waßilijs, ſahen 
doch die Ruſſen des Großfuͤrſtenthums in ihm ihren 
einzigen rechtmaͤßigen Herrſcher, und wollten ihm treu 
bleiben: ſeine Gefangenſchaft ſchien ihnen damals das 
größte Unglück. Die Mongoliſchen Prinzen hatten uns 
geachtet ihres Sieges nicht den Plan, gegen Moskwa zu 
ziehen — was die Bewohner dieſer Stadt in ihrem 
Schrecken befuͤrchteten — ſie gedachten vielmehr, da 
ſie nur geringe Streitkraͤfte hatten, ſich ſo ſchnell als 
moͤglich mit der Beute und ihrem wichtigen Gefangenen 
zu entfernen. Von Sſusdal zogen ſie nach Wladimir; 
kehrten aber, nachdem ſie den Einwohnern gedroht hatten, 
über Murom zu ihrem Vater nach Niſhnij Nowgorod zus 
ruͤck. Machmet ſelbſt fuͤrchtete die Ruſſen, und hielt 
es nicht fuͤr rathſam, laͤnger innerhalb unſerer Grenzen 
zu verweilen: mit Schemjaka's Geſinnung bekannt, ſchick— 
te er an dieſen einen Geſandten, Namens Bigitſch, mit 
Freundſchaftsverſicherungen; ſelbſt aber zog er ſich nach 
Kurmyſch zurück, den Großfuͤrſten und Michail von Wer 
reja mit ſich fuͤhrend. 

Schemjaka freute ſich über Waßilij's Mißgeſchick, 
welches ſeine Herrſchſucht und ſeinen Haß gegen dieſen 
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unglücklichen Gefangenen befriedigte. Er empfing den cha⸗ 


niſchen Murſa mit der größten Freundlichkeit und fand- 
te mit ihm zu Machmet feinen Geheimſchreiber zur Ab— 
ſchließung des Vertrages. Es war davon die Rede, 
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daß Waßilij in ewiger Gefangenſchaft bleiben, Schem⸗ 

jaka aber unter der Oberherrſchaft des Kaſaniſchen Zars 
Großfuͤrſt ſeyn ſollte. Allein Machmet, der lange Zeit 

keine Nachricht von Bigitſch erhalten hatte, dachte oder 

traute dem Geruͤcht, daß Schemjaka ihn erſchlagen ha⸗ 

be und in Rußland unabhaͤngig herrſchen wolle. Noch 

ein anderer Umſtand konnte eine gluͤckliche Wendung 

von Waßiliſ's Schickſal bewerkſtelligen. Einer der Bol⸗ 
gariſchen oder Mongoliſchen Fuͤrſten, Namens Libei, 

hatte ſich damals Kaſans bemaͤchtigt, (nachher ward er 
durch des Chans Sohn, Mamutek, umgebracht). Da der zar 

ſchnell nach Bolgarien zuruͤckzukehren wuͤnſchte, berieth er 

ſich mit den Seinigen, berief den Großfuͤrſten, und kuͤndigte 

ihm freundlich feine Freiheit an, von ihm nur maͤßiges Loͤſe⸗ 

1 DU geld und Dankbarkeit fordernd. Waßilij, die Gnade des 
Waß ils Himmels und des Zars preiſend, verließ Kurmyſch mit 
Defrelung. dem Fuͤrſten Michail, den Bojaren und vielen Tatari⸗ 
ſchen Geſandten, die ihn in ſeine Hauptſtadt begleiten 
ſollten; er ſchickte einen Eilboten nach Moskwa zu den 
Großfuͤrſtinnen, und folgte ihm ſelbſt auf dem Fuße in 
ſein geliebtes Vaterland. Unterdeſſen ſchifften Schem⸗ 
jaka's Geheimſchreiber und der Murſa Bigitſch die Oka 
hinab, von Murom nach Niſhnij Nowgorod: da ſie von 
der Befreiung des Großfuͤrſten Kunde erhielten, kehrten 
fie von dem Dudin» Klofter nach Murom zuruͤck, wo 
der Statthalter, Fuͤrſt Obolenskij, Bigitſch verhaftete. 
An demſelben Tage, da der Zar den Großfuͤrſten 
nach Rußland entließ — am tſten Oktober — erfuhr 
Moskwa eines der groͤßten, im Norden ſehr ungewoͤhn⸗ 
lichen Naturſchreckniſſe: ein Erdbeben. In der Gten 
Stunde der Nacht ſchwankte die ganze Stadt, der 
Kreml und die Vorſtadt, Haͤuſer und Kirchen; die Bes 
wegung war jedoch ſchwach und nicht anhaltend: viele 
Leute ſchliefen und fuͤhlten ſie nicht; andere verloren 
alle Beſinnung vor Schrecken, und glaubten, daß die 
Erde ſich Öffne um Moskwa zu verſchlingen. Mehrere 
Tage hinter einander ſprach man von nichts Anderm in 


Erdbeben. 
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den Haͤuſern und auf dem großen Platze, man hielt die⸗ 
ſes Phaͤnomen fuͤr den Vorboten irgend einiger neuen 
Ungluͤcksfaͤlle für den Staat und freute ſich deſto mehr 
uͤber die unerwartete Nachricht von der Ankunft des 
Großfuͤrſten. Nicht nur in Moskwa, ſondern auch in 
allen Staͤdten, ſelbſt in den laͤndlichen Huͤtten freuten 
ſich die guten Unterthanen wie am Tage des Oſterfeſtes, 
und eilten von fern her, ihren Herrſcher zu ſehen. In 
Pereßlatol fand Waßilij Mutter, Gattin, ſeine Soͤhne, 
viele Fuͤrſten, Bojaren, Bojarenkinder, und uͤberhaupt 
ſo viel Kriegsleute, daß er mit ihnen kuͤhn gegen den 
maͤchtigſten Geind Rußlands hätte ziehen koͤnnen. Die⸗ 
fer herzliche, prachtvolle Empfang erinnerte an die Groͤ⸗ 
ße des Helden Dimitrij, als ihn das Volk nach der 
Schlacht am Don begruͤßte; der Großvater entzuͤckte die 
Ruſſen durch feinen Ruhm, der Enkel ruͤhrte die Here 
zen durch ſein Ungluͤck, und durch ſeine unerwartete Er⸗ 
rettung. — Aber Waßilij hielt (am 17ten November) 
mit tiefem Kummer feinen Einzug in die Hauptſtadt, die 
nur langſam aus der Afche emporſtieg; ſtatt der Stra» 
ßen und Gebaͤude ſah er nur veroͤdete Plaͤtze, hatte ſelbſt 
keinen Pallaſt, und bezog, nachdem er einige Zeit au⸗ 
ßerhalb der Stadt in dem Hauſe ſeiner Mutter, in Wa⸗ 
gankowo, gewohnt hatte, im Kreml das Schloß des 
Litthauiſchen Fuͤrſten, Jurij Patrikijewitſch. 
5 Noch war das Maß der dieſem Großfuͤrſten vom 
Schickſal vorbehaltenen Ungluͤcksfaͤlle nicht voll; er ſoll⸗ 
te das Grauſamſte erfahren, zum Beweiſe, daß auch 
ſelbſt auf Erden eine Vergeltung iſt, nach den Handlun⸗ 


gen eines Jeden. Waßilij fuͤrchtend, floh Dimitrij Schem⸗ 


jaka nach Uglitſch, jedoch mit dem Vorſatze, ſeinen un⸗ 
vorſichtigen Feind zu verderben, der damals feine gan⸗ 
ze Tuͤcke noch nicht kennend, und feiner verſtellten Unter— 
werfung vertrauend, durch einen neuen Vertrag den 
Frieden mit ihm bekraͤftigte. Dimitrij trat in ein enges 
Buͤndniß mit Joann von Moſhaisk, einem ſchwachen, 


Schemjaka's 


Graͤuelthat. 


bartherzigen, leichtſinnigen Fuͤrſten, und uͤberzeugte ig 


U 


J. 1446. 


286 Großfürſt Waßilij Waßihiewitſch. 


ohne Mühe, als habe Waßilij eidlich verſprochen das 
ganze Fuͤrſtenthum Moskwa dem Zar Machmet abzutre⸗ 
ten, und ſey ſelbſt geſonnen in Twer zu herrſchen. Bald 
vereinigte ſich mit ihnen auch Boriß von Twer, durch 
dieſe Erdichtung getaͤuſcht, und fuͤrchtend fein Fuͤrſten⸗ 
thum zu verlieren. Ihre vornehmſten Ohrenblaͤſer und 
Aufhetzer waren die aufruͤhreriſchen Bojaren des verſtor⸗ 
benen Konſtantin Dimitrijewitſch, die Neider der groß— 
fuͤrſtlichen Bojaren; auch in Moskwa fanden ſich Ver« 
raͤther, die auf des allgemein verhaßten Schemjaka Sei⸗ 
te traten: unter dieſen befanden ſich der Bojar Iwan 
Starkow, einige Kaufleute, Edelleute und ſogar Moͤn— 
che. Sie ſannen auf keinen Krieg, ſondern auf Vers 
ſchwoͤrung und Verrath; es ward beſchloſſen ſich uner⸗ 
wartet der Hauptſtadt zu bemaͤchtigen und den Großfuͤr— 
ſten zu ergreifen; man beobachtete alle ſeine Schritte, und 
erwartete eine ſchickliche Gelegenheit. 

Der Gewohnheit des Vaters und Großvaters fol⸗ 
gend, ging Waßilij in das durch die Tugenden und Re⸗ 
liquien des heiligen Sſergij beruͤhmte Troizkiſche Kloſter, 
um daſelbſt fein Gebet zu verrichten, und nahm nur ſei— 


ne beiden Söhne mit einer geringen Anzahl von Hofleu- 


ten mit ſich. Die Verſchwornen benachrichtigten davon 
ſogleich Schemjaka und den Fuͤrſten Joann von Mo⸗ 
ſhaisk, die in Ruſa waren, und eine ganze Schaar Bes 


waffneter bereit hielten. Am 12ten Februar kamen fie 


in der Nacht zum Kreml, wo tiefe Stille herrſchte; 


Niemand dachte an einen Feind; alles ſchlief, nur die 


Verraͤther wachten und oͤffneten ihnen leiſe die Thore. 


Sie zogen in die Stadt, brachen in den Pallaſt ein, er— 


griffen des Großfuͤrſten Mutter und deſſen Gemahlin, 
ſeinen Schatz, und viele treue Bojaren, deren Haͤuſer 
ſie verwuͤſteten; kurz ſie nahmen Moskwa. In eben 
derſelben Nacht ſandte auch Schemjaka den Fuͤrſten von 
Moſhaisk mit Kriegern nach dem Troizkiſchen Kloſter. 

Der Großfuͤrſt von nichts wiſſend, hörte die Mefs 
ſe am Grabe des heiligen Sſergij: Ploͤtzlich eilte in die 


x 
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Kirche ein Edelmann, Namens Bunko, und erzaͤhlt das 
Vorgefallene. Waßilij glaubt ihm nicht. Dieſer Edel⸗ 
mann hatte fruͤher ihm gedient, war aber nachher zu 
Schemjaka übergegangen, und ſchien um deſto mehr ein 
unzuverlaͤſſiger Bote. „Ihr verwirkt uns nur,“ ante 
wortete Waßilij: „ich lebe im Frieden mit meinen Vet⸗ 


„tern,“ — und wies Bunko aus dem Kloſter; bald 


* 


aber beſann er ſich und ſchickte einige Leute aus, um die 
Anhoͤhe auf dem Wege nach Moskwa zu beſetzen. Als 
Joanns Vorpoſten dieſe Leute ſahen, benachrichtigten 
fie davon ihren Fuͤrſten; dieſer ließ 40 bis 30 Schlitten 
mit Matten bedecken, verſteckte unter denſelben ſeine 
Krieger und ſchickte ſie ſo nach jener Anhoͤhe. Waßi⸗ 
liß's Wachen, die dem Geruͤchte von der Annäherung 
eines Feindes nicht glaubten, waren unachtſam, und 
blickten ruhig auf die vermeinten Fuhren, die den Berg 
langſam hinankamen und ſtehen blieben: die Matten flo— 
gen von den Schlitten; es zeigten ſich Krieger und er— 


griffen die fahrlaͤſſige Wache. Nun — uͤberzeugt daß 


das Schlachtopfer in ihren Händen ſey — ſetzten fie 
ſich zu Pferde und ſprengten in vollem Jagen in das 
Pfarrdorf Klementjewskoje. Schon konnte Waßilij nicht 
an der Gefahr zweifeln, da er mit eigenen Augen die 
heranſprengenden Reiter ſah: er eilt in den Stallhof, 
fordert Pferde, und findet nichts in Bereitſchaft; alle 
Leute find vor Schrecken ganz in Beſtuͤrzung, keiner 
weiß was er thut. Schon ſind die Neiter vor den Tho⸗ 


ren des Kloſters. Der Großfuͤrſt ſucht einen Zufluchts⸗ 


ort in der Kirche: der Glockner laßt ihn hinein und ſchließt 
die Thuͤr ab. In wenigen Augenblicken fuͤllte ſich das 
Kloſter mit Bewaffneten: Joann von Mofhaise ſelbſt 
kam mit feinem Roſſe vor die Kirche und fragte: wo iſt 
der Großfuͤrſt? Als Waßilij deſſen Stimme hoͤrte, rief 
er laut: „Geliebter Bruder habe Erbarmen! laß mich 


an dieſem heiligen Oete, von dem ich nie ſcheiden will; 


„hier will ich Moͤnch werden, hier ſterben“ Darauf 
nahm er von dem Grabe des heiligen Sſergij das Mut⸗ 
Fuͤnfter Band. 447 
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tergottes⸗Bild, oͤffnete die ſuͤdliche Kirchenthuͤr, trat 
Joann entgegen und ſprach zu ihm: „Mein Bruder und 
„mein Freund! vor dem Kreuze des Erloͤſers, vor die— 
„ſem heiligen Bilde, in eben dieſer Kirche und uͤber die— 
„ſem Grabe des heiligen Sfergij, ſchwuren wir uns ge— 
„genſeitige Liebe und Treue; was fetzt Über mich ergeht 
„begreife ich nicht.“ Joann erwiederte: „Fuͤrſt! wenn 
„wir dir Boͤſes wollen, fo werde auch uns Boͤſes. Nein, 
„nur das Heil der Chriſtenheit wuͤnſchen wir, und hans 
„deln ſo in der Abſicht, um Machmets Diener, die mit 
„dir gekommen ſind, zu ſchrecken, damit ſie dein Loͤſe— 
„geld verringern.“ Der Großfuͤrſt ſtellte das Heiligen⸗ 
bild an ſeinen Platz, fiel nieder vor dem Sarge des hei— 
ligen Sſergij, und begann mit ſolcher Inbrunſt und mit 
ſolchem Feuer laut zu beten, daß ſelbſt die Verraͤther 
ſich der Thraͤnen nicht enthalten konnten; Fuͤrſt Joann 
aber verbeugte ſich nur leicht vor den Heiligenbildern, 
eilte zur Kirche hinaus, und ſagte leiſe zu Schemjaka's 
Bofjaren, Nikita: „Greife ihn!“ Waßilij erhob ſich und 
fragte: „wo iſt mein Bruder Joann?“ Du biſt des 
Groß fuͤrſten Dimitrij Jurjewitſch Gefan— 
gener, antwortete Nikita, und nahm ihn bei der Hand. 
„Der Wille Gottes geſchehe!“ ſprach Waßilij. Der 
grauſame Magnat fette den unglücklichen Fuͤrſten mit 
einem der Moͤnche in einen offenen Schlitten und brachte 
ihn in die Hauptſtadt; die Moskowiſchen Bojaren aber 
wurden alle in Ketten geſchloſſen: die übrigen großfuͤrſt— 

lichen Diener beraubt, und nackend entlaſſen. 
den roten Den andern Tag ward Waßilij nach Moskwa gera— 
ee de in das Schloß Schemjaka's geführt, der ſelbſt in ei⸗ 
des Groß nem andern Haufe wohnte; am vierten Tage, Nachts, 
förſten. ward er auf Befehl Dimitrij Jurjewitſch's, der Fuͤrſten 
> Joann von Moſhaisk und Boriß von Twer, geblendet, 
die ihm Folgendes entbieten ließen: „Warum liebſt du 
„die Tataren, und giebſt ihnen Ruſſiſche Staͤdte zum 
„Unterhalt? Warum uͤberſchuͤtteſt du die Unglaͤubigen 
„mit chriſtlichem Silber und Golde? Warum druͤckſt du 
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„bas Volk durch Abgaben? Warum blendeteſt du un: 
y ſern Bruder Waßilij Koßoi?“ — Hierauf ſchickten 
fie den Großfuͤrſten nebſt ſeiner Gemahlin nach Uglitſch, 


und feine Mutter Sophia nach Tſchuchloma. Waßi⸗ 


lijs Soͤhne, Joann und Jurij, aber wurden unter dem 


Schutze ihrer Unſchuld vor den Verfolgern gerettet: — 


ihre Erzieher verbargen fie im Kloſter, und reiſten in 
der Nacht mit ihnen zum Fuͤrſten Iwan Njapolowskij 
nach dem Pfarrdorfe Bojarowo, unweit Jurjew. Dieſer 
treue Fuͤrſt bewaffnete ſich nebſt ſeinen beiden Brüdern 
Simeon und Dimitrij; verſammelte ſoviel Leute, als 
er konnte, und brachte dieſe Kinder, Rußlands Hoff⸗ 
nung, nach Murom, einer Bee * vor ee 
ficheren Stadt. ane del, e e 
Entſetzen herrſchte im Großfürſtenthume. Waßl⸗ 
lijs Schickſal ward beweint, Schemjaka verabſcheut. 


Waßilij Jaroßlawitſch Fuͤrſt von Borowsk, Bruder der 


Großfuͤrſtin Maria, wollte nach einem ſolchen Verbre— 
chen nicht laͤnger in Rußland bleiben, und ging nach 


Litthauen, wo Kaſimir ihm Brjansk, Homel, Starodub. | 


und Mſtißlatol zu Lehen gab. Die Bojaren Moskwa's 


aber leiſteten, wenn gleich mit betruͤbtem Herzen, Di— 
mitrij Schemjaka den Eid der Treue, Alle, Einen aus— 
genommen, Namens Feodor Baßenok, welcher feierlich 
erklaͤrte, daß er keinem Barbaren und Raͤuber dienen 
werde. Dimitrij befahl ihn zu feſſeln; Baßenok ent⸗ 


floh aus dem Gefaͤngniſſe mit vielen Anhaͤngern nach Lit⸗ 


thauen zu Waßilij Jaroßlawitſch, der ihn und den Fuͤr⸗ 


ſten Simeon Obolenskij zu Befehlshabern in Brjansk 


einſetzte. Schemjaka, der ſich nun Großfuͤrſt nannte, gab - 


Eſusdal feinem veraͤchtlichen Waffenbruder Joann von 
Moſhaisk; bald darauf aber nahm er ihm dieſes Gebiet 


— — 


wieder ab, und gab es in Folge eines ſchriftlichen Ver⸗ 


trages, nebſt Niſhnij Nowgorod, Gorodez und ſogar 


Wjatka, als geſetzliches erbliches Eigenthum den En⸗ 


keln Kirdjapa's, Waßilij und Feodor; das heißt un thoͤG. 


richt wollte er das heilſame Werk Waßilij I. uzerſtoͤren, 


ee 
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der das uralte Fuͤrſtenthum Sſusdal mit Moskwa vers 
einigt hatte. In dem Vertrage daruͤber behaͤlt ſich 
Schemjaka nur die Ehre des Aelterthums vor, und wil— 
ligt ein, daß Kirdjapa's Enkel, gleich ihrem Aelterva— 
ter Dimitrij Konſtantinowitſch, dem Schwiegervater 

Donskiſ's, unabhängig herrſchen und ſelbſt mit der Hor= 

de verhandeln ſollten; beide Theile verpflichten ſich auf 

gleiche Weiſe, in keine Unterhandlungen mit dem ungluͤck— 
lichen blinden Waßilij zu treten; alle von den Mosko— 
wiſchen Bojaren um Sſusdal, Gorodez und Niſhnij 

Nowgorod gekauften Doͤrfer und Laͤndereien ſollten un— 

entgeldlich den vorigen Beſitzern zurückgegeben werden, 

u. ſ. w. Was konnte Schemjaka bewegen, fo geneigt 

gegen zwei Vertriebene zu ſeyn, die, um Waßilij dem 

Blinden (Temnyj) nicht zu dienen, in Rußland von Ort 

zu Ort umher irrten? Er fuͤrchtete des Volkes Haß, und 

ſuchte kleinmuͤthig eine Stuͤtze an dieſen beiden Bruͤdern, 

von denen der Aeltere, in Nowgorods Dienſten, ſich 

in einer Schlacht gegen die Teutſchen ausgezeichnet 
Schen ako · s hatte und durch Tapferkeit berühmt war. Schemjaka, 
Unverſtand. der weder ein Gewiſſen noch Grundſaͤtze der Ehre, 
noch ein vernuͤnftiges politiſches Syſtem hatte, ver— 
ſtaͤrkte in der kurzen Zeit feiner Herrſchaft die Anhänge 
lichkeit der Moskower an Waßilij, und da er in Rechts- 
ſpruͤchen Gerechtigkeit, alte Verordnungen und geſun⸗ 
de Vernunft mit Fuͤßen trat, ſo hinterließ er auf ewige 
Zeit das Andenken an feine Ungerechtigkeit in dem Volks⸗ 
ſprichworte von Schemjaka's Urtheil, das noch 
heut zu Tage im Gebrauche iſt (145), 

Er toͤdtete den Großfuͤrſten nur deshalb ichen weil 
ihm Sſwjaͤtopolks I. Frechheit mangelte; indem er ihn 
des Geſichts beraubte, rechtfertigte er ſich mit dem Wie⸗ 
dervergeltungsrechte und dem eigenen Beiſpiele Waßi⸗ 
liß's, der Schemjaka's Bruder hatte blenden laſſen. Aber 
die Moskower — die zwar darin uͤberein kamen, daß 
Waßilijs Ungluͤck eine offenbare Schickung Gottes ſey — 
flehten inbrünftig zum Himmel, fie von dem unwuͤrdigen 


Sprichwort. 
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Gewalthaber zu befreien; fie gedachten der guten Eigen⸗ 
ſchaften des ungluͤcklichen Blinden, ſeines Eifers fuͤr 
die Rechtglaͤubigkeit, ſeines parteiloſen Rechtsſpruches, 
ſeiner Milde gegen die kehnkürſten „gegen das Volk, ge⸗ 
gen Schemjaka ſelbſt. Dimitris Kundſchafter in der 
Hauptſtadt ſahen auf den öffentlichen Plaͤtzen, in den Haͤu⸗ 
fern der Bojaren und Bürger die allgemeine Trauer, hör« 
ten die Vorwuͤrfe; viele Staͤdte ſogar unterwarfen ſich 
ihm nicht. Unter dieſen Umftänden hätte Schemjaka kuͤhne 
Entſchloſſenheit zeigen muͤſſen: zum Gluͤck aber beſitzen Bö⸗ 
ſewichter dieſelbe nicht immer: ſie ſcheuen ſich vor dem 
Aeußerſten und erreichen ihr Ziel nicht. Er fuͤrchtete 
die großfuͤrſtlichen Söhne, welche die Fuͤrſten Rfapo⸗ 
lowskij, und treue Bojaren mit einer geringen Anzahl 
Truppen, in Murom ſchuͤtzten; wollte aber keine Ge⸗ 
walt gebrauchen: er berief den Biſchof von Rjaͤſan, Jo⸗ 
na, nach Moskwa und ſprach zu ihm: „Heiliger Mann!“ 
„ich verſpreche die die Würde des Metropoliten, bitte 
„dich aber um deinen Beiſtand. Gehe in dein Bisthum 
‚mach Murom, nimm die Kinder des Großfürſten 
„auf dein Gelübde und bringe ſie zu mir: ich bin 
„zu jeglicher Gnade bereit; ihrem Vater will ich die reis 
„heit geben; ihnen ein großes Lehen, da mögen fie herr⸗ 
„chen und eim Ueberfluſſe leben.“ Jona zweifelte nicht an 
ſeiner Aufrichtigkeit; er ging nach Murom, und bemuͤh⸗ 
te ſich eifrig, Dimitrijs Auftrag ausfurichten. Die Bo⸗ 
jaren wankten. „Wenn wir unserm Biſchof nicht gehor⸗ 
„chen“ — dachten fie — „ſo nimmt Dimitrij Murom 
„und die großfuͤrſtlichen Kinder mit Gewalt: was wird 
„dann aus ihnen, aus ihrem ungluͤcklichen Vater und aus 
„uns?“ Sie forderten von Jona einen Eid, und führten ihm 
dann die Knaben in der Mutter-Gottes⸗Kirche zu, wo 
nach gehaltenem Gottesdienſte der Bifchof ſie unter 
Beobachtung einer eignen kirchlichen Feierlichkeit in Em⸗ 
pfang nahm, mit der Verſicherung, daß Dimitrij ihnen 
kein Leid zufuͤgen werde. Durch die Heiligkeit dieſer Ce⸗ 
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den 6, Mal. remonie beruhigt / reiſten die Fuͤrſten Rjapolowskij und 


Meineid. 


deren Freunde ſelbſt, mit ihrem theuren Unterpfande zu 
Schemjaka, der damals in Pereßlawl war. Dieſer 
Heuchler weinte gleichſam vor Ruͤhrung; er liebkoſte und 
umarmte ſeine jungen unſchuldigen Neffen; gab ihnen 
ein Gaſtmahl und Geſchenke, und ſandte ſie am drüten 
Tage mit demſelben Erzbiſchofe Jong zu ihrem Vater 
nach Uglitſch. Jona kehrte hierauf nach Moskwa zus 
ruͤck, und bezog das Haus des Metropoliten; Waßilij 
aber und feine) Familie blieben in der Gefangenſchaft. 
Schemjata hielt ſein Wort nicht. 

Dieſer Meineid entſetzte die Saar: die guten Für⸗ 
fen: Rjapolowskij waren in Verzweiflung. „Die Bos⸗ 
heit, ſoll nicht triumphiren,“ ſprachen ‚fie und beſchloſ⸗ 
ſen Schemjaka zu entthronen. Mit ihnen vereinigten 
ſich Fuͤrſt Iwan Striga Obolenskij, der Bojar Oſchtſche⸗ 
ra und viele Bojarenkinder: man verabredete, von 
verſchiedenen Seiten gen Uglitſch zu ziehen, an einem 
Tage und zu derſelben Stunde vor den Mauern zu er— 
ſcheinen, ſich der Stabt zu bemaͤchtigen und Waßilij zu 
befreien. Die Verſchwoͤrung hatte keinen vollſtaͤndigen 
Erfolg, brachte aber doch eine gluͤckliche Wirkung her⸗ 
vor. Sobald Dimitrij den Plan der Fuͤrſten Rjapo⸗ 
lowskij erfuhr, die Moskwa heimlich verlaſſen hatten, 
ließ er ihnen durch einen feiner Feldherrn nachjagen; ala 
lein dieſe tapfern Männer ſchlugen Schemjaka's Schaar, 
und gingen, da ſie ſahen, daß ihr Vorhaben entdeckt 
ſey, nach Litthauen zu Waßilij von Borowsk, um mit 
ihm gemeinſchaftliche Maßregeln zu Gunſten des Groß 
fuͤrſten zu ergreifen. Hiedurch bahnten ſie allen ihren 
zahlreichen Anhaͤngern den Weg dorthin: aus der Haupt⸗ 
ſtadt und aus andern Staͤdten flohen die Bewohner nach 
Klein ⸗Rußland, Schem,afa verfluchend, der bei den 


täglich eingehenden Nachrichten von des Volkes allge⸗ 


meiner Unzufriedenheit in ſeinem Moskowiſchen Pallaſte 
zitterte. Er berief die Biſchoͤfe und berieth ſich mit ih⸗ 
nen und dem Fuͤrſten Joann von Moſhaisk, ob er Wa⸗ 
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ßilij befreien ſollte? was Jona unablaͤſſig forderte, in⸗ 
dem er ihm ſagte: „du haſt das Geſetz der Wahrheit 
„übertreten; mich zur Suͤnde verfuͤhrt / und mein Alter 
„beſchimpft. Gott wird dich ſtrafen, wenn du nicht 
„den Großfuͤrſten mit ſeiner Familie befreieſt und ihnen 
„das verſprochene Lehn giebſt. Kannſt du wohl einen 
„Blinden und ſeine unſchuldigen Kinder fuͤrchten? Nimm 
„einen Eid von Waßilij, und uns Biſchoͤfe zu Zeugen, 


„daß er nie dein Feind ſeyn werde.“ Sachen wen . 


te lange; endlich willigte er ein. g ud 
» Dürfen. wohl Treuloſe auf die Treue der BR fie 
Getäufchten hoffen? Aber die Boͤſewichter, die ſich ſelbſt 
von den Banden der Sittlichkeit losſagen, glauben, daß 
nicht Allen die Kraft gegeben iſt, die Heiligkeit der Ges 
luͤbde mit Fuͤßen zu treten, und werden ſelbſt das Op⸗ 
fer der Leichtglaͤubigkeit. Schemjaka wollte, nach dem 
damaligen Ausdrucke, Waßiliſ's Seele feſſeln durch 
das Kreuz und das Evangelium, ſo, daß ihm keine. 
Wahl uͤbrig bliebe, als knechtiſche Unterwerfung oder 
die Hoͤlle; er kam mit ſeinem ganzen Hofe, mit den Fuͤr⸗ 
ſten, Bojaren, Biſchoͤfen und Archimandriten nach 
Uglitſch; ließ Waßilij rufen, umarmte ihn freund⸗ 
ſchaftlich, bekannte ſeine Schuld, aͤußerte Reue, 
forderte großmuͤthige Verzeihung. „Nein!“ erwiederte 
der Großfuͤrſt mit herzlicher Ruͤhrung: „ich allein 
„bin an Allem Schuld; ich litt um meiner Suͤnden, 
„meiner Gottloſigkeit willen; zu ſehr liebte ich den Ruhm 
ndiefer Welt, und verletzte meine Eide; verfolgte euch, 
„meine Bruͤder; ſtuͤrzte Chriſten ins Verderben und ge⸗ 


„dachte noch Mehrere zu verderben; kurz: Ich habe den 


„Tod verdient. Du aber, Fuͤrſt, haſt Gnade uͤber mich 


„ergehen laſſen, und mir dadurch Gelegenheit zur Buße 
„gegeben.“ Seine Rede war mit einem Strome von 


Thraͤnen begleitet; Gebehrden und Stimme beſtaͤtigten 
deren Aufrichtigkeit.  Schemjafa war vollkommen zu⸗ 
frieden; alle Andere weinten, und prieſen die engelglei⸗ 


che — der Seele Waßiliß's. Vielleicht ſprach den 


Waßilij's 
Demuth. 
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Großfuͤrſt wirklich das, was er in der Erhebung chriftlis 
cher Andacht fuͤhlte, die durch die Erniedrigung irdiſchen 
Stolzes genaͤhrt wird. Die Ceremonie des Kreuz⸗Kuſ⸗ 
ſes ward beſchloſſen durch ein praͤchtiges Gaſtmahl bei 
Schemjaka: Waßilij ſpeiſte bei ihm mit ſeiner Gemah⸗ 
lin und ſeinen Kindern, mit allen Großen und Biſchoͤfen; 
9 erhielt reiche Geſchenke und Wologda als Lehen; wuͤnſch⸗ 
te Schemjaka glücklich zu herrſchen in dem Moskowi⸗ 
Fe; ſchen Fuͤrſtenthume und begab ſich mit den n an 
die Ufer des Sees Kubens koje. 
Bald gewahrte Schemjaka ſeinen gehles. 5 Nach⸗ 
dem Waßilij einige Tage in Wologda wie in trauriger 
Verbannung zugebracht hatte, reiſte er, um ſeine Andacht 
zu halten, nach dem Kirill-Kloſter in Beloſero, wo, ſei⸗ 
nem Wunſche gemäß, „der kluge Abt Trifon ihm erklärte, 
daß der von ihm in Uglitſch geleiſtete Eid, als Wirkung 
der Gefangenſchaft“ und Furcht, kein geſetzlicher ſey. 
„Dein Vater hinterließ dir Moskwa als Erbtheil“ ſprach 
Trifon: „die Suͤnde des Meineides komme uͤber mich 
„und mein Kloſter! Kehre mit Gott und deinem Rechte 
vin dein Erbe zuruͤck; wir aber wollen fuͤr dich, Fuͤrſt, 
ru Gott beten.“ Der Abt und alle Moͤnche ſegneten 
Waßilij zur Herrſchaft des Großfuͤrſtenthums. Dies 
beruhigte ſein Gewiſſen. Taͤglich kamen zu ihm eine 
Menge Menſchen aus verſchiedenen Staͤdten und baten 
l um die Ehre, dem rechtmaͤßigen Fuͤrſten Rußlands zu 
dienen im Glauben und in der Wahrheit; unter dieſen 
befanden ſich die angeſehenſten Bofaren und Bofaren⸗ 
Kinder. Waßilij wollte nun nicht mehr nach Wologda 
zuruͤckkehren, ſondern ging nach Twer, wo Fürft Boriß, 
feine frühere Feindſchaft vergeſſend, ſich erbot ihm bei⸗ 
ee zuſtehen, unter der Bedingung, daß er feinen Sohn, den 
Jean. ſiebenjaͤhrigen Joann mit ſeiner Tochter Marla vermaͤhle. 
Die feierliche Verlobung der Kinder befeſtigte das Buͤnd⸗ 
niß der Vaͤter, und die Tweriſche Heerſchaar ſtieß zu der 
großfuͤrſtlichen. Waßilij beſchloß gegen Moskwa zu 
ziehen aon eine ume 
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Von einer andern Seite eilten dorthin, die Fuͤrſten 
von Borowsk, und Rjapolowskij, Iwan Striga Obo⸗ 
lenskij und Feodor Baßenok, die in Litthauen ein Heer 


geſammelt hatten. Auf ihrem Wege begegneten fie ung 
vermuthet Tataren und bereiteten ſich zum Kampfe mit.. 


ihnen; allein es ergab ſich, daß dieſe vermeintlichen 
Feinde Waßilißen zu Huͤlfe eilten, angeführt von den das 
rewitſchen Kaßim und Jagup, Soͤhnen des Zars Ulu⸗ 
Machmet. „Wir find aus dem Lande der Tſcherkeſſen 
„und des Großfuͤrſten Freunde,“ ſagten die Tataren: 


„Wir wiſſen, was ſeine unwürdigen Vettern an im ; 
„gethan; wir gedenken feinen kiebe und Gaſtfreundſchaft 


„und wuͤnſchen jetzt ihm unſere Dankbarkeit dafür zu be⸗ 
„weiſen“. Die Ruſſiſchen Fuͤrſten umarmten freund⸗ 
ſchaftlich die ene, und zogen mit ihnen vereint 
faut 9 fr 
Schemjaka, Waßilßs Vorhaben e wollte 
ihn nicht nach Moskwa laſſen, und ſchlug ſein Lager 
bei Wolok Lamskij auf; allein der Großfuͤrſt, von der 
Anhaͤnglichkeit der Moskowiſchen Buͤrger verſichert, 
ſchickte heimlich den Bojaren Pleſchtſchejew mit einer ges 
ringen Anzahl Truppenizu ihnen ab. Dieſem Bojaren 
gelang es, Schemjaka's Heer unvermerkt zu umgehen; 


und am Abend vor dem Weihnachtsfeſte ſtand er ſchon 


unter den Mauern des Kreml. In den Kirchen ward 
eben zur Fruͤhmeſſe gelaͤutet; eine der Fuͤrſtinnen fuhr in 
die Kathedrale; fuͤr fie ward das Nikolskiſche Thor ges 
offnet, und die großfürſtliche Mannſchaft, dieſe Geles 
genheit benutzend, drang in die Stadt. Dort ertoͤnte 
Waffengetoͤſe: Schemjaka's Statthalter fluͤchtete aus 
der Kirche, der Statthalter des Fuͤrſten Joann von 
Moſhaisk fiel in die Haͤnde des Feldherrn Waßilij's, der 
in einer halben Stunde ſich des Kreml bemaͤchtigte. Die 


feindlichen Bojaren wurden in Feſſeln geſchlagen und 


freudig huldigten die Bürger aufs Neue Waßiliß'n. 
Dimitrij Schemjaka erfuhr zu gleicher Zeit, Mos⸗ 
kwa ſey genommen, von Twer ziehe der Großfürft ges 


— 


J. 1447. 
Schemjaka' 
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gen ihn und von einer andern Seite Waßilij von Borowsk 
mit den Tataren; ohne Vertrauen zu ihrem Heere, noch 
zu ihrer eignen Tapferkeit, entflohen Dimitrij und der 
1 Fuͤrſt von Moſhaisk nach Halitſch, von dort nach Tſchuch⸗ 


Vertreibung. loma und Kargopol, Waßilij's Mutter, Sophia, mit 


ſich nehmend. Unterdeſſen vereinigte ſich der Großfuͤrſt 
mit Waßilij von Borowsk bei Uglitſch und eroberte dieſe 
Stadt, vor welcher einer ſeiner tapferſten Feldherrn, der 
Litthauer Jurij Draniza, erſchlagen ward; in Jaroßlawl 
traf er die Mongoliſchen Prinzen Kaßim und Jagup, 


em 17 ten und hielt unter freudigem Zurufe des Volks feinen Eins 


Februar. 


zug in Moskwa, nachdem er durch den Bojaren Kutu⸗ 
ſow Schemjaka hatte ſagen laſſen: „Bruder Dimitrij! 
„welche Ehre und welcher Ruhm iſt es dir, meine Mut⸗ 
„ter, deine Tante gefangen zu halten? Suche: wuͤrdigere 
„Rache, wenn du willſt: ich ſitze auf dem großfürftlis 
„chen Throne!“ Dimitrij berieth ſich mit ſeinen Bojaren. 
Da er die Entkraͤftung ſeiner, durch die Flucht ermat⸗ 
teten Krieger ſah, — den Geoßfuͤrſten zu beſaͤnftigen 
wuͤnſchte) und in der That fühlte, wie nutzlos ihm So— 
phia, als Geißel ſey — ſo befahl er feinem vornehmen 
Bojaren, Michail Sſaburow, die Großfuͤrſtin nach Mos⸗ 
kwa zu geleiten“ Waßilij empfing ſeine Mutter im 
Dreifaltigkeits-Kloſter; der Bojar ee aber. den 
er gnaͤdig empfing, trat in ſeine Dienſte. 2 
Schemjaka und der Fuͤrſt von Moſhaisk ſuchten nun 
den Frieden durch die Vermittelung Waßilij's von Bo⸗ 


rowsk, und Michail Andrejewitſchs, Joanns Bruder; 


fie bekannten ihre Schuld und gelobten Treue⸗ Schem⸗ 
jaka entſagte Swenigorod, Wjatka, Uglitſch und Rſhew: 
Joann Koſelsk und andern Gebieten; beide verpflichte⸗ 
ten ſich alles zuruͤckzugeben, was ſte in Moskwa ge⸗ 
raubt hatten: den Schatz, die koſtbaren Kreuze und 
heiligen Bilder, das Vermoͤgen der Fuͤrſtinnen und Bor 
jaren, die alten Urkunden und‘ Freibriefe (oder Jarlyke) 
der Chane; und verlangten nur, daß Waßilij ſie beide 
ruhig herrſchen laſſe in ihren erblichen Lehen und nicht 


Jahr 1428 — 1462. 267 


zu ſich berufe bis zur Wahl eines neuen Metropoliten, 

der allein zuverlaͤſſig buͤrgen koͤnnte für ihre perfönliche 

Sicherheit in der Hauptſtadt. Der Großfuͤrſt verzieh 

Joann, und gab ihm Beſhezkij Werch, aus Achtung 

für deſſen Bruder, Michail Andrejewitſch, und deſſen 

Schweſter Anaſtaßia, Gemahlin des Fuͤrſten Boriß von 

Twer; mit Schemjaka aber wollte er ſich noch nicht ver⸗ 

ſoͤhnen. Die Moskowiſchen Truppen zogen gen Halitſch. 

Endlich, bewogen durch die Vermittelung ihrer beiderſei⸗ 

tigen Anverwandten, verzieh Waßilij auch Schemjaka'n, 

— der mit den furchtbarften Eiden gelobte fein aufrich— 

tiger Freund zu ſeyn, feine Gnade bis zum letzten Hau⸗ 

che zu preiſen, und nie mehr nach dem Großfuͤrſtenthume 

zu ſtreben. Schemjaka's damals niedergeſchriebener⸗ 

Kreuz oder Eidbrief ſchloß mit dieſen Worten: „Wenn 8 x 

„ich mein Geluͤbde uͤbertrete, ſo möge) ich verluſtig ge⸗ 

„hen der Gnade Gottes, und der Fuͤrbitten der Schutz⸗ 

„heiligen unſeres Landes, der Metropoliten Peter und 

„Alexij, Leonty's von Noſtow, „Sſergij's, Kirill's 

„und Anderer; der Segen der Ruſſiſchen Biſchoͤfe kom⸗ 

„me nicht über mich,“ u. ſ. w. — Der Großfürft kehr⸗ 

te im Triumph von Koſtroma nach Moskwa zuruͤck, nach⸗ 

dem er den Frieden und das Oſterfeſt in Roſtow, bet 

dem Bifchof Jefrem, gefeiert hatte. 3 
Durch ſein letztes Ungluͤck gleichſam nis dem Schick, 8 > 

ſalwerſoͤhnt, und in der Blindheit mehr Staatsklugheit bills. 

beweiſend, als ſeither, begann Waßilij ſeine Macht und 

des Moskowiſchen Fuͤrſtenthums Staͤrke zu befeſtigen. 

Nach Wiederherſtellung der Ruhe im Innern, gab er 

vor allem Rußland einen Metropoliten, den wir, wegen 

der Streitigkeiten der Geiſtlichkeit zu Konſtantinopel und 

unſerer eigenen Zwiſiigkeiten halber, acht Jahre entbehrk 

hatten. Die Bifchöfe: Jefrem von Roſtow, Abraham 

von Sſusdal, Warlaam von Kolomna und Pitirim von 

Perm kamen nach Moskwa; die Bifchöfe von Nowgo⸗ 

rod und Twer ſandten Briefe, in denen ſie ihr Einber⸗ 

ſtaͤndniß mit ihnen erklaͤtten. Dem Herrſcher zu Gefal⸗ 


J. 1448. 
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len, weihten ſie Jona zum Metropoliten, ſich beziehend, 
wie es in einigen Annalen heißt, auf den ihm (im J. 
4437) vom Patriarchen ertheilten Segen; Jona aber, 
in feinen damals an alle Biſchoͤfe des Atthauicchen Ruß⸗ 
lands erlaſſenen Schreiben ſagt, er ſey erwaͤhlt worden 
von den Ruſſiſchen Biſchoͤfen nach der Apoſtel Vorſchrift, 
und tadelt ſtreng die Griechen wegen der Florentiniſchen 
Kirehenverſammlung. Wenigſtens wurden wir ſeit der 
Zeit vollkommen unabhängig von Konſtantinopel in Kits 
chen fachen, was Waßilij’n zur Ehre gereicht. Die 
gelſtliche Vormundſchaft der Grlechen kam uns theuer zu 
ſtehen. Im Laufe von fuͤnf Jahrhunderten, von dem 
helligen Wladimir bis auf Waßilij den Blinden finden 


wir nur 6 Ruſſiſche Metropoliten; außer den an die 


Som 
9 


Zaren und Patriarchen geſandten Geſchenken, nahmen 
die fremden Oberhirten, ſtets bereit unſer Vaterland zu 
verlaſſen, wahrſcheinlich ihre Maßregeln in dieſem Fal⸗ 
le, haͤuften Schaͤtze und fandten fie frühzeitig nach Gries 
chenland. Sie konnten auch keinen warmen Eifer fuͤr 
Rußlands Staatsnutzen haben, auch deſſen Herrſcher 
nicht ſo ehren, wie unſere Landeseingebornen. Dieſe 
Wahrheiten ſind augenſcheinlich; aber die Furcht, die 
Religion anzutaſten; und durch Veränderung in deren 
alten Gebraͤuchen dem Volke einen Anſtoß zu geben, 
erlaubte den Großfuͤrſten nicht ſich von den Banden der 
geiſtlichen Macht Griechenlands zu befreien, bis die Un⸗ 
einigkeiten von Konſtantinopels Geiftlichkeit bei Gelegen⸗ 
heit der Florentiniſchen Kirchenverſammlung Waßiliß die 
Gelegenheit darboten, das zu thun, was viele feiner Vorgaͤn⸗ 
ger wollten, aber zu thun ſich fürchteten. — Die Wahl 
eines Metropoliten war damals eine wichtige S taatsver— 
handlung; er diente dem Großfürften als Hauptwaffe 
zur Zuͤgelung der andern Fuͤrſten. Jona ſuchte auch 
die kitthauiſchen Eparchien ſich zu unterwerfen: er be⸗ 
wies den dortigen Biſchoͤfen, daß Iſidor's Nachfolger, 
Grigorij, ein Lateiniſcher Ketzer und falſcher Hirt gewe⸗ 
ſen ſey, erreichte jedoch ſeinen Zweck nicht, ſondern 
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reizte nur den Zorn des Papſtes Pius II., der in einer Pepflige 
unbeſcheidenen Bulle (1438) Jona fuͤr einen got, Wal 
tesvergeſſenen Sohn, einen Abtruͤnnigen 

u. ſ. w. erklaͤrte. ; 

Waßiliſ's zweite Sorge war, das Erbrecht ſeines 
Jungen Sohnes zu befeſtigen: er ernannte den zehnjaͤhri⸗ I . N 
gen Joann zum Mitregenten und Großfürften, da ne az, 7 
mit die Ruſſen ſich frühzeitig gewoͤhnten in ihm den fünf, regent. 
tigen Herrſcher zu ſehen; fo heißt Joann in den zu dies 
fer Zeit mit Nowgorod und verſchiedenen Fuͤrſten abge— 
ſchloſſenen Vertraͤgen. Während Waßilij's Unglück hat- Verträge. 
ten die Nowgoroder Schemjaka fuͤr ihren Fuͤrſten aner— 
kannt und ihn gezwungen alle ihre alten Rechte eidlich 
zu beſtaͤtigen: Waßilij, damals Ruhe und Frieden wuͤn⸗ 
ſchend, ſchwur gleichfalls auf bas Kreuz, dieſe Rechte 
nicht zu beeintraͤchtigen, ſich mit den alten fuͤrſtlichen 
Steuern zu begnügen und keine Volks- oder ſchwarze 
Abgabe zu verlangen. Nowgorod's angeſehenſte Wuͤr— 
dentraͤger kamen nach Moskwa und fchrieben den Ver— 
trag, in allem denjenigen gleich, welche fie mit Jaroß— 
law und andern Großfuͤrſten des XIII. Jahrhunderts 
geſchloſſen hatten. — Eben fo herablaffend verfuhr Was 
ßilij auch mit Kirdjapa's Enkeln: er ließ ſie im ruhigen 
Beſitz von Nifhnij, Gorodez und Sſusdal unter der Des 
dingung daß ſie ihn als ihren Oberherrn anerkenneten, 
ihm die alten Chaniſchen Urkunden auf dieſes Lehn aus⸗ 
lieferten, keine neuen nehmen und uͤberhaupt keine Ver— 
bindungen mit der Horde haben ſollten. — Der Fuͤrſt 
von Njaͤſan, Joann Feodorowitſch, verpflichtete ſich 
durch eine Urkunde, weder Litthauen noch den Tataren 
beizuſtehen; uͤberall mit Waſtilij vereint zu ſeyn, und im 
Falle der Streitigkeiten mit dem Fuͤrſten von Pronsk von 
ihm das Urtheil zu erwarten; der Großfuͤrſt hingegen 
verſprach, deren Unabhaͤngigkeit zu ehren und gab Jo— 
ann viele alte Njaͤſaniſche Oerter an der Oka zuruͤck. 
Boriß von Twer nennt er in der Urkunde ſeinen ſich 
gleichen Bruder, mit der Verſicherung, daß wes 


— 
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der er, Waßilij, noch fein Sohn an Twer's Vereinigung 
mit Moskwa's Beſitzungen denken wuͤrde, wenn gleich 
die Tataren ihm vorſchlugen, ſelbiges zu nehmen. Aus 
Dankbarkeit gegen feine treuen Freunde und Gefährten, 
Waßilij Jaroßlawitſch von Borowsk und Michail An⸗ 
drejewitſch, Bruder Joanns von Moſhaisk, beſtaͤtigte 
der Großfuͤrſt erſterem: Borowsk, Sſerpuchow, Luſha, 
Chotun', Radoneſh, Peremyſchl und dem zweiten Were- 
ja, Bhjeloſero und Wyſchegorod, ihnen beiden einen 
Antheil an der Moskowiſchen Steuer uͤberlaſſend, und 
ſogar einige Provinzen von Michaels Lehn auf einige 
Jahre vom Chaniſchen Tribut befreiend, indem er ſel— 
bigen auf ſich nahm. Dieſe Documente waren alle von 
dem Metropoliten Jona unterzeichnet, der auch die Ein— 
tracht Waßilij's mit Kaſimir hefoͤrderte. Litthauens Abs 
geſandter, Harman, war damals mit Briefen und Ge— 
ſchenken in Moskwa, und der Großfuͤrſt fandte feinen 
Staatsſecretaͤr, Stephan, nach Litthauen. Jona, der 
ſich den Vater beider Herrſcher nannte, verſicherte Ka— 
ſimir, daß Waßilij aufrichtig mit ihm in bruͤderlicher 
Liebe leben wolle. 
Neue Treu Schemjaka's neue Treuloſigkeit W 80 des Groß⸗ 
Shen, fürfienthumes Ruhe. Schon zu Ende des Jahres 1447 
ka's. ſchrieben ihm die Ruſſiſchen Biſchoͤfe im Namen der gan⸗ 
zen Geiſtlichkeit, daß er den Vertrag nicht erfuͤlle: den 
von ihm geraubten Moskowiſchen Schatz und die koſtba— 
ren Kleinodien der Kirche nicht herausgebe; die von ihm 
in Waßilij's Dienſt uͤbergehenden Bojaren beraube; groß⸗ 
fuͤrſtliche Leute an ſich locke; mit Nowgorod, Joann 
von Moſhaisk, Wjatka und Kaſan insgeheim unter 
handle (146). Ueber die blaue oder Nogaiſche Horde, 
die in den Steppen zwiſchen Luſuluk und dem blauen 
oder Aral» Meere, theils aber zwiſchen dem ſchwarzen 
Meere und dem Kuba ⸗Fluſſe zerſtreut war, herrſchte 
Sedi⸗Achmet (147), deſſen Geſandte zum Großfuͤrſten 
kamen. Schemjaka wollte nicht Theil nehmen an den 
Ausgaben fuͤr ihre Bewirthung; noch an den Geſchen⸗ 
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ken fuͤr den Chan, Waßilij entgegnend: Sedi Achmet 
ſey nicht der wahre Zar. „Du weißt“ — ſchrieben die 
Biſchoͤfe an Dimitrij — „wie ſehr dein Vater dem Wil⸗ 
„len Gottes und menſchlichen Geſetzen zuwider ſtrebte, 
„ſich das Großfuͤrſtenthum anzueignen: er vergoß der 
„Ruſſen Blut, ſetzte ſich auf den Thron und mußte ihn 
„verlaſſen; nur mit fünf Dienern floh er aus Moskwa, 
„und berief ſelbſt Waßilij zur Herrſchaft; raubte 
„ſelbige auf's Neue — und — lebte er lange? Kaum 
„hatte er das Gewuͤnſchte erreicht, ſiehe da war er im 
„Grabe, gerichtet von den Menfchen und von Gott. Und 
„was geſchah mit deinem Bruder? Voll Stolz und Hoch« 
„muth mordete er Chriſten, Moͤnche und Geiſtliche: iſt 
„ev jetzt glücklich? Gedenke auch deiner eignen Thaten. 
„Als der gottloſe Zar Machmet vor Moskwa ſtand, 
„wollteſt du nicht dem Herrſcher helfen und wareſt die 
„Urſache des chriſtlichen Verderbens: wieviel wurden 
„Menſchen vertilgt, Tempel verbrannt, Jungfrauen 
„und Nonnen entehrt? Du, du wirſt dem Allerhoͤchſten 
„verantwortlich ſeyn! Es kam der Barbar Mamutek: 
„der Großfuͤrſt ſandte vierzig Male zu dir, beſchwor 
„dich, mit ihm zu ziehen gegen den Feind; allein verge— 
„bens. Es fielen die treuen Krieger im harten Kampf: 
„ihnen gebührt ewige Erinnerung, uͤber dich aber kom— 
„me ihr Blut! Der Herr befreite Waßilij aus der Skla— 
„verei: von Herrſchſucht verblendet, die Heiligkeit der 
„Geluͤbde verachtend, ergriffeſt du ihn raͤuberiſch, gleich 
„einem zweiten Kain und Sſwjaͤtopolk im Brudermorde, 
„und marterteſt ihn ſchaͤndlich: geſchah es dir oder den 
„Menſchen zum Heil? Herrſchteſt du lange und ruhig? 
„Eilteſt du nicht ſtets von Furcht erſchuͤttert und ange— 
„trieben von Ort zu Ort, am Tage von Sorgen gefol— 
„tert, in der Nacht von Traumgeſtalten und Gebilden? 
„Du wollteſt das Größere und vernichteteſt dein Kleines 
„res. Der Großfuͤrſt iſt aufs Neue auf dem Throne, und 
„in neuem Ruhme: denn das von Gott Verliehene raubt 
„der Menſch nicht. Nur Waßilij's Herzensguͤte rettete 


Merkwüur⸗ 
dige Sen⸗ 
dung. 
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dich. Noch vertraute der Herrſcher deinem Schwur 
„und ſieht abermals Verrath. Bezaubert durch des 
„großfuͤrſtlichen Namens Ehre, die eitel iſt, wofern fie 
„ni ht von Gott verliehen, oder angetrieben durch Gold» 
„durſt, oder verlockt durch weibliche Reize, wagſt du 
„es treulos zu ſeyn, die eidlichen Geloͤbniſſe des Frie⸗ 
„dens nicht erfuͤllend: du nennſt dich Großfuͤrſt, und 
„forderſt Truppen von den Nowgorodern, um, wie du 
„ſagſt, die von Waßilij herbeigerufenen und noch nicht 
„zuruͤckgeſchickten Tataren zu vertreiben. Du aber traͤgſt 
„die Schuld davon: unverzuͤglich wird man die Tataren 
„aus Rußland ſchicken, wenn du dem Herrſcher deine 
„Friedensliebe wahrhaft beweiſeſt. Er kennt alle deine 
„Raͤnke. Von dir unterrichtet belaſtete Kaſan's Zares 
„witſch Mamutek Moskwa's Geſandten mit Feſſeln. 
„Sedi Achmet erkennſt du nicht als Zar; ward denn 
„nicht in eben dieſen Hordenlagern das Urtheil gefaͤllt 
„zwiſchen deinem Vater und dem Großfuͤrſten? Dienen 
„nicht noch dieſelben Zarewitſche und Fuͤrſten jetzt Sedi 
„Achmet? Schon find ſechs Monate über die Zeit 
zverſtrichen, und du haft weder die heiligen Kreuze, noch 
„die Heiligenbilder, noch die großfuͤrſtlichen Schäge zu— 
„ruͤckgeliefert. Daher beſchwoͤren wir, der Altaͤre Dies 
„ner, dich, Herr Fuͤrſt Dimitrij, das Gewiſſen zu reis 
„nigen, alle gerechten Forderungen des Großfuͤrſten zu 
„erfüllen, der bereit iſt dir zu verzeihen und dieſe Gnade 
„angedeihen zu laſſen, aus Achtung für unſere Vermit— 
„telung, wenn du dich zur Reue wendeſt. Lacheſt du 
„aber in wahnſinnigem Stolze uͤber Eide, ſo ſind nicht 
„wir es, ſondern du ſelbſt, der ſich den Kirchenbann 
„auferlegt; du wirſt fremd ſeyn Gott, der Kirche, dem 
„Glauben, und verflucht auf ewig mit allen deinen Gleich 
„geſinnten und Gefaͤhrten.“ — Dieſes Schreiben konn⸗ 
te ein durch Bosheit verſtocktes Gemuͤth nicht ruͤhren. 
Zwei Jahre verfloſſen ohne Blutvergießen, von der ei— 
nen Seite in Verſicherungen der Friedensliebe; von der 
andern, in geheimen und offenen Raͤnken. Endlich ent⸗ 
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ſchloß ſich Dimitri zum Kampfe. Er wollte Koſtroma 
uͤberrumpeln; allein Fuͤrſt Striga und der tapfere Feo⸗ 
dor Baßenok ſchlugen den Sturm ab. Bel der Nachricht 
hievon ſammelte Waßilij Truppen und die Bifchöfe, Zeu⸗ 
gen von Schemjaka's Schwur, um ihn zu beſiegen oder 
zu beſchaͤmen. Der Metropolit ſelbſt begleitete das Heer 
gen Halitſch. Als eifriger Seelenhirt bemuͤhte er ſich 
noch die Feinde zu entwaffnen; es gelang ihm, aber 
nicht auf lange. Schemfjaka hörte nicht auf, Raͤnke fir 
ſchmieden und auf Rache zu ſinnen. Gewahrend, daß 
nur das Grab ſie berſoͤhnen koͤnne, Leſchloß Waßilij ent. 
ſcheidend zu handeln; er berief viele Fuͤrſten, Feldherren 
aus andern Staͤdten, und ſammelte ein maͤchtiges Heer. 
Schemjaka, anfangs dem Kampfe auszuweichen hoffend, 
ging nach Wologda, aber plotzlich ſeinen Sinn aͤndernd, 
lagerte er ſich in der Naͤhe von Halitſch, befeſtigte die 
Stadt, ermuthigte die Einwohner und vertraute haupt⸗ 
ſaͤchlich feinen Kanonen. Waßilij, des Lichtes beraubt, 
konnte nicht ſelbſt an der Schlacht Theil nehmen. Fuͤrſt 
Obolenskij befehligte die Moskowiſchen Truppen und 
die verbündeten Tataren. Den Herrſcher zuruͤcklaſſend 
unter der Obhut einer getreuen Schaar, naͤherten fie 
ſich Halitſch geordnet und rafch. Schemjaka ſtand auf 
einem ſteilen Berge, der Sturm war ſchwierig. Mit 
gleichem Muthe bereitete ſich das eine wie das andere 
Heer zum furchtbaren Blutvergießen: voll Eifer flamm⸗ 
ten die Moskower, den verhaßten, durch Miſſethak und 
Treubruch abſcheulichen Feind zu vernichten; Schem⸗ 
jaka hingegen verhieß den Seinigen den Vorrang im 
Großfürftenthume nebſt allen Reichthuͤmern Moskwa's. 
Waßilij's Truppen hatten den Vorzug der Mehrzahl, 
Dimitrij's den Vorzug der Stellung. Fuͤrſt Oboleus⸗ 
kij und die Zarewitſchen vermutheten Hinterhalte in den 
Niederungen, aber Schemjafa dachte nicht daran, ſich 
vorſtellend, die Moskower würden erfchöpft und in Uns 
ordnung aus dieſen engen Paͤſſen heraus kommen, und 


dann T-icht von ſeinen friſchen Truppen niedergeworfen 
Fünfter Band. 18 
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werden koͤnnen; unbeweglich ſtand er und ſah wie der 

Feind von den Ufern des See's langſam durch die Hohls 

wege zog. Endlich erreichten die Moskower den Berg 

und ſtuͤrmten vereint die Höhe hinan; ihre hinteren Rei⸗ 

hen dienten zum feſten Stuͤtzpunkte der vordern, die von 

den Halitſchern d Truppen kraͤftig empfangen wurden. Das 
Handgemenge war furchtbar. Lange ſchon wuͤrgten ſich 

betzter wich. Ruſſen gegenſeitig nicht mit ſolcher Wuth. Dieſer Kampf 
. insbeſondere bemerkenswerth, als die letzte blutige 
fürſtlicher Wirkung fuͤrſtlicher Zwietracht .... Die Moskower ſieg⸗ 
15 1 ten: ſie vertilgten faſt Schemjaka's ganzes Fußvolk, 
ae: und nahmen deſſen Bojaren gefangen; der Fuͤrſt ſelbſt 
1450. konnte ſich kaum retten, er fluͤchtete nach Nowgorod. 
Waßilij, den Sieg vernehmend, dankte dem Himmel 
mit Freudenthraͤnen, gab den Bewohnern von Halitſch 
den Frieden und ſeine Statthalter; vereinigte dieſes Lehn 
mit Moskwa und lehrte, heiter in die Hauptſtadt zuruͤck. 
Die Nowgoroder zoͤgerten nicht Dimitrij Schemjafa 
aufzunehmen, ſtolz auf die Wurde der Beſchuͤtzer ei— 
nes angeſehenen Vertriebenen, und in der Hoffnung das 
durch mehr Mittel zu finden, Waßilij in den Abſichten 
feiner Herrſchſucht einzufchränfen zw ſie wollten Dimitrij 
keine Huͤlfe leiſten, hinderten ihn jedoch nicht ſich offen 
zu Feindſeligkeiten gegen den Großfuͤrſten vorzubereiten, 
und Krieger zu ſammeln, mit denen er nach einigen Mo» 
den goſten naten Uſtjug einnahm. Schemjaka gedachte den noͤrdli— 
Int. chen Theil der Mogkewſchen⸗ Beſitzungen zu erobern, 
und wollte, ſich die, Liebe der Einwohner erwerhen, da⸗ 

her, er das Eigenthum der Privatpetſonen nicht antaſte⸗ 

te, ſich einzig mit ihrem Unterthanen-Eide begnuͤgend; 
diejenigen aber, welche nicht einwilligten den Großfuͤr⸗ 

ſten zu verrgthen, wurden zum Tode verurtheilt: der 
unmenſchliche Schemjaka ließ ihnen Steine an den Hals 
haͤngen, und diefe cugendhaften Bürger in der Sſucho⸗ 

na erſaͤufen. Ohne Zeitverluf zog er nach Wologda— 

um ſich den Weg nach Halitſch zus eroͤffnen, konnte sich 

aber keiner einzigen Stadt bemächtigen und kehres nach 


1 
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uſtjug zuruͤck, wo der Großfürft ihn faſt zwei Jahre in 
Ruhe ließ. 5 
Die Tataren beſchaͤftigten um dieſe Zeit Waßilij. Einfäue der 
Schon begann Kaſan für Moskwa's Beſitzungen gefaͤhr. Terre. 
lich zu werden; daſelbſt herrſchte Mamutek Machmets 

Sohn, nachdem er Vater und Bruder gemordet (147): 

700 Tataren von Mamutek's Heerſchar belagerten im 

J. 1446 uſtjug, erhoben von den Einwohnern einen 

Tribut an Fellen, ertranken aber auf der Ruͤckkehr in 

der Wetluga. Des Großfuͤrſten Sohn, der zehnjaͤhrige 

Joann Waßiljewitſch, zog zwei Jahre nachher mit Trup— 

pen aus, um die Kaſaner von den Muromſchen und 
Wladimirſchen Grenzen zuruͤckzuſchlagen. Andere Haufen 

dieſer Hordenraͤuber pluͤnderten nahe bei Jeleß und für 

gar in Moskwa's Gebiete: der Zarewitſch Kaßim, Was 

ßilij's treuer Freund, ſchlug ſie in den Umgegenden von 

Pochra und Bitjug. Viel mehr Furcht und Schaden er⸗ 

litt unſere Hauptſtadt vom Zarewitſch Maſowſcha: defs J. 1451. 
ſen Vater, Sedi Achmet, Chan der Blauen oder Nogai— 5 
ſchen Horde, von Waßilij Tribut forderte, und ihn mit 

den Waffen dazu zwingen wollte. Der Großfuͤrſt zog 

aus, um dem Zarewitſch im Felde zu begegnen: bei der 
Nachricht aber, daß die Tataren ſchon nahe und ſehr 
zahlreich waͤren, kehrte er in die Hauptſtadt zuruͤck, dem 
Fuͤrſten Swenigorodskij gebietend, fie nicht über 

die Oka zu laſſen. Dieſer kleinmuͤthige Heerfuͤhrer, von 
Schrecken erfuͤllt, fluͤchtete mit allen Truppen, dem 

Feinde den Weg offen laſſend; Waßilij aber, nachdem er 
Moskwa's Vertheidigung dem Metropoliten Jona, ſei— 

ner Mutter Sophia, feinem Sohne Jurij und den Bor 

jaren anvertraut — die Gemahlin aber mit den juͤng— 
ſten Kindern nach Uglitſch geſandt hatte, fand für gut 

ſich an die Ufer der Wolga zu begeben, um dort die 
Heerfuͤhrer verſchiedener Staͤdte mit ihren Truppen zu 
erwarten. f f 
Bald erſchienen die Tataren, zuͤndeten die Vorſtaͤd⸗ den ⸗ Juli. 
te an und begannen den Sturm. Es war trockne, hei⸗ 
18 * 
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ße Witterung; der Wind trug die dichten Staubwolken 
gerade gegen den Kreml, wo die mit Funken und bren⸗ 
nenden Holzſtuͤcken uͤberſchuͤtteten Krieger erſtickten und 
nichts ſehen konnten, bis endlich die Vorſtadte ſich in 
Aſche verwandelten, das Feuer erloſch und die Luft klar 
ward. Da thaten die Moskower einen Ausfall, ſchlu⸗ 
gen ſich mit den Tataren bis zur Nacht und zwangen ſie 
zum Ruͤckzuge. Ungeachtet der Muͤdigkeit, dachte nie⸗ 
mand im Kreml an Ruhe; eines neuen Sturmes gewärs 
tig, ſetzte man auf den Mauern Kanonen und Feuers 
roͤhre in Bereitſchaft. Es ward Tag, die Sonne geht 
auf, und die Moskower ſehen keinen Feind: alles iſt ſtill 
und ruhig. Man ſendet Kundſchafter in Maſowſcha's 
Lager; auch dort niemand; es ſtehen nur Wagen voll 
eiſerner und kupferner Geraͤthſchaften; das Feld «ft be⸗ 
ſaͤet mit Waffen und hin und herliegenden Waaren. Der 
Feind war in der Nacht fortgezogen, hatte nur die leich⸗ 
ten Wagen mit ſich genommen und alles ſchwere Gepaͤk⸗ 
ke den Belagerten zur Beute hinterlaſſen. Die Tata⸗ 
ren hoͤrten, nach der Annaliſten Meldung, in der Fer⸗ 
ne ein ungewöhnliches. Geraͤuſch, glaubten, der Groß⸗ 
fuͤrſt ziehe gegen ſie mit gewaltiger Kriegsmacht, und 
ergriffen bewußtlos die Flucht. Dieſe Nachricht ſetzte 
die Moskower in freudiges Erſtaunen. Die Großfuͤrſtin 
Sophia fertigte einen Eilboten abzan Waßilij, der ſchon 
nahe bei der Mündung der Dubna über die Wolga ſetzte. 
Er eilte in die Hauptſtadt, gerade in die Kirche zur Mut⸗ 
ter Gottes zu deren beruͤhmtem Wladimirſchen Bilde: in⸗ 
bruͤnſtig pries er den Himmel und dieſe Vertreterin Mos⸗ 
kwa's; nachdem er das Grab des Wunderthoͤters Peter 
gekuͤßt und den Segen des Metropoliten Jona empfan⸗ 
gen, umarmte er zaͤrtlich Mutter, Sohn und Bojaren; 
ließ ſich auf die Rauchſtaͤtte fuͤhren, troͤſtete die des Ob⸗ 
daches beraubten Buͤrger, und ſprach zu ihnen: „Gott 
„hat euch beſtraft für meine Suͤnden; verzaͤget nicht: 
„Verſchwinden ſollen der Verwuͤſtung Spuren! Neue 
„Wohnungen ſollen entſtehen an der Aſchenſtaͤtte! Ich 


— 
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„werde euer Vater ſeyn; ich gebe euch Abgabenfreiheit, 
„und werde den Shatsſchag fuͤr die Armen nicht ſcho⸗ 
„nen.“ Das Volk, getroͤſtet durch das Mitleid und die 


Gnade des Herrſchers, tuhte aus (wie es in den 
Chronik heißt) vom vorüber gegangenen Ue⸗ 


bel; und wo am Tage vorher unbeſchreibliches Entſetzen 
geherrſcht, ſah man den Anblick eines froͤhlichen Feſtes. 
Waßilij ſpeiſte mit ſeiner Familie, mit dem Metropoli⸗ 
ten und den angeſehenſten Maͤnnern: die haͤuſerloſen Buͤr⸗ 
ger bewirtheten einander auf den Garn und 1080 88 
halbverbrannten Holzhaufen. 


Da Waßilij abermals Frieden und Ruhe im Groß⸗ 3. 1452. 


fuͤrſtenthume ſah, wollte er nicht Länger: Schemjaka's 


Herrſchaft in Uſtſug dulden: nicht wenige Zeit bereitete er 


ſich zum Feldzuge; endlich rückte er aus Moskwa, blieb 
ſelbſt in Halitſch, und ſandte ſeinen Sohn Joann mit 
den Fuͤrſten von Borowsk, Obolenskij, Feodor Baße⸗ 
nok und dem Zarewitſch Jagup (Naſimir's Bruder) auf 
verſchiedenen Wegen an die Ufer der Sſuchona. Schem⸗ 
jaka ſchien dieſen Angriff nicht erwartet zu haben, wag⸗ 
te es nicht ſich zu widerſetzen, ließ in Uſtjug einen Statt 
halter und flüchtete" weiter in die nördlichen Dwinalaͤn⸗ 
der; aber auch dort fand er, überall von den großfuͤrſt⸗ 
lichen Truppen verfolgt, keine Sicherheit, fluͤchtete von 
— zu Ort, und konnte kaum nach Nowgorod gelan- 

Die Moskowiſchen Heerfuͤhrer ſchonten nirgend⸗ 
er diefes Fuͤrſten Freunde, pluͤnderten, verhafteten ſie, 
und kehrten, nachdem ſie Waßilij's Statthalter in die 
Uſtjugſche Provinz eingeſetzt, mit Beute zu dem Herr⸗ 
ſcher zuruͤck. Allein noch lebte Schemfaka und ſuchte in 
ſeinem unverſoͤhnlichen Grimme neue Mittel der Rache: 
ſein Tod ſchien nothwendig fuͤr des Staates Sicherheit: 


n gab ihm = J. 1453. 
man gab ihm Gift, woran er ploͤtzlich⸗ſtarb. Der „ ee 


heber dieſer, der Religion und den Moralgeſetzen zuwi⸗ 
derlaufenden That, blieb unbekannt. Die Nowgoroder 
begruben Schemfaka ehrenvoll im Jurjew⸗Kloſter. Ein 
Gerichtsſchreiber, Namens Vjeda, ſprengte nach Mos⸗ 


I 


I 


den 23ften 


Vortſchritte 
der Allein⸗ 
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kwa mit der Nachricht von dem Tode dieſes grauſamen 

Feindes Waßilij's, und ward zum Staatsſekretair erho⸗ 

ben. Der Großfuͤrſt aͤußerte unbeſcheidene Freude. 
Gleichſam ermuthigt durch den Tod des gefaͤhrlichen 


B. baer Feindes, begann er viel kuͤhner und entſcheidender zum 


Bezwingung 


3. 2454. 


Nowgo⸗ 


J. 


wos 


1456, 


Beſten der Alleinherrſchaft zu wirken. Joann von Mo⸗ 
ſhaisk wollte nicht mit ihm gegen die Tataren ziehen: der 
Großfuͤrſt erklaͤrte ihm den Krieg und noͤthigte ihn mit 
ſeiner Familie nach Litthauen zu fliehen, wohin auch 
Schemjaka's Sohn aus Nowgorod gegangen war. Die 
Einwohner von Moſhaisk baten um Gnade. „Ich ge— 
„be euch ewigen Frieden,“ ſprach der Großfuͤrſt: „von 
„nun an ſeyd ihr für immer meine Unterthanen.“ Wa⸗ 
ßilij's Statthalter blieben daſelbſt zur Verwaltung der 
Provinz. 

Die Nowgoroder gaben Waßilij's Feinden einen Zu⸗ 
fluchtsort, und ſagten, nie habe die heilige Sophia uns 
glückliche Vertriebene verſtoßen. Außer Schemafa 
nahmen fie noch einen der Sſusdalſchen Fuͤrſten Waßi- 
li Grebenka (der Kamm) auf, der nicht von Mos⸗ 
kwa abhaͤngen wollte. Der Großfuͤrſt hatte noch an⸗ 
dere Urſachen zur Unzufriedenheit: die Nowgoroder ent— 
zogen fich feinem Gericht, verheimlichten die fuͤrſtlichen 
Steuern, und nannten die Entſcheidungen der Volksver— 
ſammlung die oberſte Geſetzgebung, ohne die Moskowi— 
ſchen Statthalter zu hoͤren, dem Grundſatze folgend, 


daß Nachgiebigkeit einzig im aͤußerſten Nothfalle klug ſey. 


Dieſer Fall trat ein. Sie wußten, Waßilij bereite ſich 
zum Feldzuge; hoͤrten Drohungen, erhielten endlich den 
Abſage⸗ Brief zum Zeichen der Kriegserklaͤrung — 
und gedachten noch immer unbiegſam zu bleibeu. Von 
ſeinem Hofe begleitet, kam der Großfuͤrſt nach Wolok, 
wohin, trotz der ſtrengen Winterkaͤlte, Truppen auf 
Truppen folgten, ſo daß in einigen Tagen ein betraͤcht— 
liches Heer beiſammen war. Da geriethen die Nowgo— 
roder in Schrecken, und ihr Poßadnik erſchien als Bit 
tender im großfuͤrſtlichen Lager: Waßilij wollte ihn nicht 


Jahr 4425 — 1462, 979. 
Hören, Fuͤrſt Obolenskij⸗ Striga und der beruͤhmte 
Feodor Baßenok, der Held feiner Zeit, wurden nach der 
reichen Handelsſtadt Rußa geſandt, wo niemand einen 
feindlichen Einfall erwartete: die Moskower eroberten 
fie ohne Blutvergießen, und fanden daſelbſt fo viel Reich— 
thuͤmer, daß ſie ſelbſt erſtaunten. Die Truppen ſollten 
unverzüglich zum Großfuͤrſten zuruͤckkehren: fie zogen 
mit den Kriegsgefangenen; hinter ihnen fuͤhrte man die 
Beute. Die Heerfuͤhrer blieben in der Nachhut und hat⸗ 
ten nicht mehr als zwei hundert Bojarenkinder und Krie⸗ 
ger bei ſich: ploͤtzlich zeigten ſich 5000 berittene Noms 
goroder, angefuͤhrt von dem Sſusdalſchen Fuͤrſten. 
Die Moskower erſchraken; aber Striga und Feodor 
Baßenok ſprachen zur Heerſchaar: der Großfuͤrſt erwar⸗ 
te Sieger, nicht Fluͤchtlinge; fein Zorn ſey furchtbaret 
als Haufen von Verraͤthern und Kleinmuͤthigen; man 
muͤſſe fuͤr die Wahrheit und den Herrſcher ſterben. Die 
Nowgoroder wollten den Feind zertreten: der tiefe Schnee 
und ein geflochtener Zaun hinderten ſie daran. Da die 
Mos kowſchen Heerfuͤhrer ſahen, daß fie vom Kopfe bis 
zu den Fuͤßen in eiſernen Harniſchen waren, ſo befahlen 
ſie, nicht auf die Menſchen, ſondern auf die Pferde zu 
ſchießen, die durch die Wunden anfingen wild zu wer⸗ 
den, und ihre Reiter abzuwerfen. Die Nowgoroder fies 
len zur Erde, und wußten ihre langen Lanzen, mit di: 
nen ſie bewaffnet waren, nicht zu gebrauchen, die vor— 
deren geriethen in Verwirrung, die hinteren flohen, und 
die Moskower, die einige Mann toͤdteten, brachten zu 
Waßilij den angeſehenen Poßadnik Nowgorod's, Mi 
chael Tutſcha, den ſie auf dem A gefangen 
genommen hatten. 

Die Nachricht hievon ſetzte Nökhgordh in unbeſchreib⸗ 
liche Furcht. Die Verſammlungs-⸗Glocke ertoͤnte; das 
Volk eilte zum Hofe Jaroßlaws; die Beamten beriethen 
ſich unter einander, und wußten nicht, was zu thun 
ſey; Getuͤmmel und Geſchrei dauerte vom Morgen bis 
zum Abend. Der Bürger waren viele, aber wenig kuͤh⸗ 
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ne Krieger; man verließ ſich nicht auf einander; wenige 
vertrauten ihrer eigenen Tapferkeit; man ſchrie, jetzt ſey 
nicht die Zeit Krieg zu fuͤhren, und beſſer waͤre es in 
Unterhaudlungen, zu treten. Der Erzbiſchof Jewfimij, 
drei Poßadniks, zwei Zaufendmänner und 5 Ermwählte 
aus den angeſehenſten Buͤrgern wurden abgeſandt, man 
gebot ihnen hoͤfliche Worte und ſelbſt Geld, im Fall der 
Noth, nicht zu ſchonen. Dieſe Geſandtſchaft hatte den 
gewuͤnſchten Erfolg. Der Erzbiſchof fand Waßilij in 
Jaſhelbizy; er beſuchte alle Fuͤrſten und Bojaren, ſie 
bittend Friedensvermittler zu ſeyn; beſchwor den Groß⸗ 
fuͤrſten ſelbſt, ein leichtſinniges, aber durch ſeinen Han⸗ 
del für Rußland nützliches Volk nicht zu verderben, da 
es bereit ſey, ſeine Schuld durch eifrige Treue wieder gut 
zu machen. Verſprechungen konnten Waßilij'n nicht ber 
friedigen: er forderte Silber und verſchiedene Vorrechte. 
Die Nowgoroder gaben dem Großfuͤrſten 8500 Rubel 
und verpflichteten ſich durch einen Vertrag, ihm die ſchwar⸗ 
ze oder Volksſteuer, und die Wehrgelder zu entrichten; 
hoben die ſogenannten Volksverſammlungsakten 
auf, wodurch das Volk des Herrſchers Macht einfchränfe 
te; ſchwuren, weder Joann von Moſhaisk bei ſich aufe 
zunehmen, noch Schemjaka's Sohn, deſſen Mutter und 
Schwager und überhaupt keinen Feind Waßilij's; ent⸗ 
ſagten den von ihren Mitbuͤrgern in den Roſtowſchen 
und Bjeloſeriſchen Gebieten gekauften Ländereien, vers 
ſprachen in Staatsangelegenheiten nur das großfuͤrſtliche 
Siegel zu gebrauchen, u. ſ. w. Waßilij dagegen trat ihnen 
Torſhok ab, zum Beweiſe der Huld. An dieſem Frieden 
hatten auch die Pſkower Antheil, die, den langwierigen 
Haß der Nowgoroder vergeſſend, ihnen damals Huͤlfe 
leiſteten und ſich in Uneinigkeit mit Waßilj befanden. 
Nachdem der Großfuͤrſt auf ſolche Weiſe Nowgorod ges 
demüthigt, uͤberließ er dem Sohne die leichte Unterwer⸗ 
fung deſſelben zu vollenden. 
Der Fuͤrſt um dieſe Zeit ſtarb als Moͤnch Fuͤrſt Joann von 


1 Nie 
F = Njäfan, Enkel des berühmten Oleg, und vertraute feis 
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nen achtjaͤhrigen Sohn Waßilij und ſeine ie Theo- Moskwa ere | 


doſia dem Großfuͤrſten. Dieſes Vertrauen war ſehr 
gefährlich für die Unabhängigkeit des Fuͤrſtenthums Njaͤ⸗ 
ſan: um gleichſam Joann's Kinder beſſer erziehen zu koͤn⸗ 


nen, nahm Waßilij Temnyj fie zu ſich nach Moskwa, 


ſandte feine eigenen Statthalter nach Njaͤſan, und ges 
bot daſelbſt als eigentlicher Herrſcher. ; 

Seine Herrſchſucht wuchs wie es ſchien immer 1 0 
und erſtickte in ihm die heiligſten moraliſchen Gefuͤhle. 
Der Enkel des beruͤhmten Wladimir des Tapfern, 
Waßilij von Borowsk, Temnyj's Schwager und treuer 
Gefaͤhrte, hatte ihm ſein Gebiet, ſein Vaterland geop⸗ 
fert; Schemjaka's Gränelthat verabſcheuend, wollte er 
mit ihm in keine Verhaͤltniſſe treten, verurtheilte ſich 
zu dem bittern Schickſale eines Verbannten, ſuchte ei⸗ 
nen Zufluchtsort im fremden Lande und dachte ununter⸗ 


Undanfhar 
keit Waßi 
lij's. 

＋ 


4 


brochen auf Mittel, dem ungluͤcklichen Blinden die Frei⸗ 


heit nebſt dem Throne wieder zu verſchaffen. Welche 
Schuld konnte das Andenken an einen fo edelmuͤthigen 
Dienſt verloͤſchen. Und iſt es wohl wahrſcheinlich, daß 
Jaroßlaws Sohn, der treue Freund des vom Throne ges 
ſtuͤtzten, gefangenen Waßilij, ihn im Gluͤck verrathen 
haͤtte, da dieſer Fuͤrſt keine Nebenbuhler mehr hat— 
te, und in friedlicher Größe herrſchte? Zufrieden: mit 
dem erblichen Lehen und einem Theil der Moskowſchen 
Steuern, hatte der Fuͤrſt von Borowsk bisher keinen 
uͤbertriebenen Ehrgeiz gezeigt; gern trat er des Großva⸗ 
ters Gebiete Uglitſch, Botodez; Koſelsk und Alekßin 


dem Großfuͤrſten ab, nahm dagegen Bjeſhezkij Werch 


nebſt Swenigorod und verpflichtete ſich durch neue Ur⸗ 


kunden, deſſen Söhne als Erbfolger des Großfuͤrſten⸗ 
thums anzuerkennen. Wahrſcheinlicher iſt es, daß Was 
ßilij, aus dem Wunſche Alleinherrſcher zu werden, ei— 
nen Vorwand ſuchte, die fuͤr Kleinherzige ſo druͤckende 
Larve der Dankbarkeit abzuwerfen. Verlaͤumder konn⸗ 
ten einem Fuͤrſten dadurch dienen, der bereit war leicht⸗ 


EEE 
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glaͤubig zu ſeyn; der Großfuͤrſt ließ ohne alle Umſchweife d 10. Jur. 
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ſeinen Schwager verhaften und ſchickte ihn nach Uglitſch. 


Das Lehn dieſes vermeinten Verbrechers ward für groß— 
fuͤrſtliches Eigenthum erklaͤrt; des Fuͤrſten Sohn, Jo⸗ 
ann, aber ging mit feiner Stiefmutter nach Litthauen, 
und ſann, vereint mit dem andern Verbannten, Joann 
von Moſhaisk, auf Mittel, ſich an ihrem Unterdruͤcker zu 
raͤchen. Sie ſchloſſen ein enges Buͤndniß mit einander, 
und ſetzten folgenden Vertrag auf: „Du, Fuͤrſt von 
„Moſhaisk, wirft mein aͤlterer Bruder ſeyn. Der Groß; 
„fuͤrſt hat dich treulos vertrieben aus deinem Erbtheil, 
„und halt meinen Vater ſchuldlos in der Gefangenſchaft. 


„Laß uns Recht ſuchen: du deine Herrſchaft, ich den 


„Vater und mein Gebiet. Laß uns Eins ſeyn. Ohne 


„mich nimm keine Vorſchlaͤge an von Waßilij. Toͤdtet 


„er meinen Vater im Gefaͤngniß, fo ſchwoͤre ihn zu raͤ— 
„chen; befreit er ihn, und verſoͤhnt ſich nicht mit dir, 
„fo ſchwoͤre ich dir beizuſtehen. Schenkt Gott uns das 
„Gluͤck Waßilij zu beſiegen oder zu vertreiben, ſo ſey 
„Großfuͤrſt: gieb meinem Vater feine Städte zurück, mir 


„aber ertheile Dmitrow und Sſusdal. Traue nicht 


„Verlaͤumdern und verurtheile mich nicht aus Tuͤcke; 
„was du hoͤrſt, ſage es mir, und zweifle nicht an der 
„Wahrheit meiner Rechtfertigung auf das Kreuz. Was 
„wir gemeinſchaftlich erobern, Städte oder Staatskaſſen, 
„davon mir ein Drittheil; falls wir aber, unſerer Sim 
„den halber, dieſe gute That nicht vollfuͤhren, ſo blei⸗ 


„ben wir auch in der Verbannung unzertrennlich: in 


„welchem Lande du einen Platz findeſt, da bin ich mit 
ydir“ u. ſ. w. Erfuͤllt ward nur ihre letzte Vermu⸗ 
thung: ſie mußten als Verbannte ſterben. Die Feinde 
des Moskowiſchen Herrſchers fanden einen Zufluchtsort in 
Litthauen, aber weder Theilnehmer, noch Geld. Kaſt— 
mir ſchickte freundſchaftliche Geſandtſchaften an Waßilif, 
und dachte einzig an die Sicherung feiner Ruſſiſchen Be⸗ 
ſitzungen. Auch die treuen Diener des Fuͤrſten von Bo⸗ 
rowsk, die mit Kummer einige Jahre die Gefangenſchaft 


ihres Herrn ſahen, ſannen vergebens darauf ihn zu be⸗ 
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freien: gegenſeitig verpflichteten ſie ſich dazu durch einen 
Eid, verabredeten, heimlich nach Uglitfch zu gehen, den 
Fuͤrſten aus dem Gefaͤngniß zu fuͤhren und mit ihm uͤber 
die Grenze zu fliehen- Der Anſchlag ward entdeckt. 
Dieſe Menſchen erfuͤllten die Pflicht der Anhaͤnglichkeit 
an ihren unrechtmaͤßig unterdruͤckten geſetzlichen Herr— 
ſcher; aber der Großfuͤrſt ſtrafte ſie wie Boͤſewichter, 
und dazu mit ungewoͤhnlicher Grauſamkeit: befahl eini⸗ 
gen von ihnen Haupt und Haͤnde abzuſchlagen, andern die 
Naſe abzuſchneiden, einige zu knuten. Sie ſtarben 
ohne Schimpf, mit reinem Gewiſſen. Das Volk be⸗ 
dauerte ſie. 2 2 i 

Nach Anmaßung der Lehen von Halitſch, Moſhaisk, 
und Borowsk ließ Waßilij nur Michael von Wereja 
als regierenden Fuͤrſten; Andere gab es nicht: Kirdja⸗ 
pa's Enkel, die einige Jahre das uralte Gebiet von 
Sſusdal als Moskowiſche Eidpflichtige verwaltet hatten, 
verließen es freiwillig oder gezwungen (148). Schon 
floſſen alle Moskowiſchen Einkünfte in den Schatz des 
Großfuͤrſten; alle Städte wurden von feinen Statthal⸗ 
tern verwaltet. Nur Wjatka, ein Theil des Gebietes 
von Halitſch, wollte Waßiliß'n nicht gehorchen; die 
Bewohner deſſelben hatten, wie wir geſehen haben, Ju— 
rij, Schemjaka und Koßoi unterſtuͤtzt, auch vor einigen 
Jahren aus eigenem Antriebe die Uſtjugſche Feſtung Gle— 
den verbrannt. Der zur Bezwingung der Wjatitſchen 9. DS N 
abgeſandte Fuͤrſt Nfapolowskij ſtand lange vor Chlynow 1. 4 
und kehrte fruchtlos zurück; denn fie gewannen Mos⸗ 22 3 
kwa's Feldherren durch Geſchenke. Im folgenden Jah— 
re zog ein neues maͤchtiges Heer mit der großfuͤrſtlichen 
Leibwache, vielen Fuͤrſten. Bojaren und Bojarenkindern 
dahin, eroberte vereint mit den Uſtjugern die Städt 
chen Kotelnitſch und Orlow und unterwarfen die Wjati⸗ 
tſchen dem Fuͤrſten von Moskwa. Allein der Geiſt der 
Freiheit konnte nicht plotzlich verſchwinden in dieſem, auf 
Nowgorodſche Geſetze gegruͤndeten Freiſtaate. Waßi⸗ 


— 
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lij begnuͤgte ſich mit einem Tribut, und dem Rechte lber 
ö ihre Streitkraͤfte zu verfuͤgen. f 

Ungeachtet des Wunſches, feine Macht zu vermeh— 
ren, wagte er es noch nicht Twer anzutaſten, wo Fuͤrſt 
| Boriß unabhängig ſtarb (1461), und den Thron ſei⸗ 
nem Sohne Michael hinterließ. — Waßilij druͤckte nicht 
mehr die Nowgoroder und gaſtete freundſchaftlich bei ih⸗ 
nen (1460), ungefaͤhr zwei Monate, ihnen ſeine Gnade 
oe gu erkennen gebend, wie auch den Pſtowern, die ihm 50 
heiten. Rubel zum Geſchenk ſandten, ſich uͤber die Teutſchen be— 
klagten und ihn um die Erlaubniß baten, daß der Fuͤrſt 
Alexander Czartoryski bei ihnen als Statthalter bleiben 
duͤrfe. Waßilij willigte ein; aber Czartorysky wollte 
dies ſelbſt nicht, und ging ohne Verzug nach Litthauen 
zuruͤck. Die Pfkower wuͤnſchten Waßilij's Sohn Ju⸗ 
rij bei ſich zu haben: von dem Vater aus Nowgorod 
entlaſſen, ward dieſer Juͤngling von ihnen mit aufrichti⸗ 
ger Freude empfangen und in der Dreieinigkeitskirche auf 
den Thron geſetzt: man überreichte ihm Dowmonts bes 
ruͤhmtes Schwert: Jurij nahm es und ſchwur die Si⸗ 
cherheit von Olga's berühmten Vaterlande damit zu bes 
ſchuͤtzen. Man mußte Rache nehmen an Livlands Rit⸗ 
tern, die, nach Bekraͤftigung eines fuͤnf und zwanzig⸗ 
jährigen Friedens mit den Ruſſen, deren Kirche an der 
Grenze verbrannt hatten. Aber die Sache ward ohne 
Krieg beigelegt: der Orden forderte einen Waffenſtill— 
ſtand, der hierauf mit großfuͤrſtlicher Geneh⸗ 
migung auf fünf Jahre zu Nowgorod abgeſchloſſen 
ward, wohin deshalb die Geſandten des Rigiſchen Erz⸗ 
biſchofs und die von Dorpat kamen; Fuͤrſt Jurij aber 
folgte bald ſeinem Vater nach Moskwa, erhielt von den 
Pſkowern 100 Rubel als Geſchenk und hinterließ ihnen 

8 ſtatt feiner, Joann Obolenskij Striga als Statthalter. 
1 Es iſt kein Zweifel, daß Waßilij in den letzten Jah⸗ 
ren ſeines Lebens entweder den Mongolen gar keinen Tris 
but zahlte, oder ihre Habſucht ſchlecht befriedigte: denn 
ungeachtet ihrer eigenen innern Streitigkeiten beunruhig⸗ 
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ten fie doch Rußland oft, und kamen nicht in einzelnen J. 145 — 
Haufen, ſondern in ganzen Scharen. Zweimal drang 
das Heer aus Sedi-Achmet's Horde in unſere Grenzen: 

der Moskowiſche Heerführer, Fuͤrſt Iwan Jurjewitſch, 

befiegte die Tataren dieſſeit der Oka, unter Kolomna; 

und des Großfuͤrſten Sohn, Joann, ſchlug ſie muthig 

von den Ufern deſſelben zuruͤck: worauf Achmat, Chan 

der großen Horde, Kitſchims Sohn, das Njäfanifche - 
Pereßlawl belagerte, aber mit großem Verluſt und 
Schimpf abzog, feinen Oberfeldherrn, Kaſat Ulan, ge⸗ 

heimen Einverſtaͤndniſſes mit den Ruſſen beſchuldigend. 

— Auch Kaſan's Zar war der Moskower Feind: der 
Großfuͤrſt wollte ſelbſt gegen Kaſan ziehen, aber deſſen 

Geſandte begegneten ihm in Wladimir un er ſchloß mit 

ihnen Frieden. . 

Waßilij hatte noch das Greiſesalter nicht ereichen 5 und 

Ungluͤcksfaͤlle und Seelenkummer, die er erlitten, vers n 
zeheten feine. körperlichen Kraͤfte. Er wurde ſichtbar ME. 
ſchwach, ward mager, und nahm, weil er die Auszeh⸗ 

rung zu haben glaubte, zu einem vermeintlichen Heil⸗ 

mittel, welches damals gewoͤhmich gegen dleſclbe ge⸗ 

braucht ward, feine Zuflucht: er ließ feinen Koͤrper mit 

Zunder brennen, Wunden entſtanden, fingen an zu fau⸗ 

len, und beim Anblick der Gefahr wollte der Kranke 

als Mönch ſterben: man redete ihm dies aus dem Sinn. 

Waßilij ſchrieb fein Teſtament: er bekraͤftigte das Groß⸗ ö 
fuͤrſtenthum feinem aͤlteſten Sohne Joann, nebſt dem 

dritten Theile der Moskowiſchen Einkuͤnfte (die zwei 
übrigen vermachte er den juͤngern Soͤhnen); Jurij gab 
er Dmitrow, Moſhaisk, Sſerpuchow und das ganze 
Vermoͤgen ſeiner Mutter Sophia (welche im J. 1453 
als Nonne ſtarb); dem dritten Sohne, Andrei dem Ael⸗ 
tern Uglitſch, Bjeſhezkij Werch, Swenigorod; dem 
vierten, Namens Boriß, Wolok Lamskij, Rſhew, Ru⸗ 
ſa und die Doͤrfer ſeiner Urgroßmutter, Maria Goltja⸗ 
jew, nach deren Vermaͤchtniß; Andrei dem Juͤngern: 
Wologda, Kubena und Saoſerje; der Mutter derſelben— 
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Roſtow (unter der Bedingung das Eigenthum der dorti— 
gen Fuͤrſten nicht anzutaſten), das Staͤdtchen Roma⸗ 
now, ſeinen Schatz, alle Landguͤter, die fruͤher den 

Großfuͤrſtinnen gehört hatten, und alle von ihm gekauf— 
te, oder angeſehenen Verbannten abgenommene (was gro— 

ßen Reichthum ausmachte); außerdem verpflichtete er 
feine Soͤhne eidlich, der Mutter nicht nur in Familien⸗ 
angelegenheiten, ſondern auch in Staatsſachen zu ge⸗ 
horcſen. So ſtellte er aufs Neue die Lehen her, damit 
zufrieden, daß das Moskowiſche Reich (mit Ausſchluß 
von Wereja) nur feinem: Haufe unterworfen bliebe, ohne 
ſich um die weitern Folgen zu kuͤmmern: denn er dachte 
mehr an den zeitlichen Nutzen ſeiner Kinder, als an das 
dauernde Wohl des Staates; er nahm die Staͤdte an— 
dern Fuͤrſten nur wegen der Vortheile ſeiner perſoͤnlichen 
Herrſchſucht; folgte dem uralten Gebrauche, ohne die 
Feſtigkeit zu haben fuͤr immer der Gruͤnder eines neuen, 
beſſern Regierungs-Syſtems, oder der Alleinherrſchaft 
zu ſeyn. Am ſonderbarſten iſt aber, daß Waßilij im 
Teſtamente Gemahlin und Kinder dem Polniſchen Koͤnige 
Kaſtmir befiehlt. Es iſt vom Metropoliten Theodoſius 
unterzeichnet, der ein Jahr vorher von unſern Biſchoͤfen 

E vom erzbiſchoͤflichen Stuhle. Roſtow's an die Stelle des 

verſtorbenen Jona eingeſetzt worden war. — Waßilij 

den ꝛ7ten verſchied im 47ſten Jahre feines Lebens; zwar wird er 

März. mit Unrecht der erſte Ruſſiſche Selbſtherrſcher ſeit Wla— 

dimir Monomach's Zeiten genannt (140), bereitete aber 

doch in der That viel vor zum gluͤcklichen Vollbringen 

ſeines Nachfolgers: er begann ſchlecht, verſtand nicht 

zu gebieten wie ſein Vater und Großvater, verlor Ehre 

und Herrſchaft, hinterließ aber das Moskowiſche Reich 

maͤchtiger als es vorher geweſen: denn die Hand Gottes, 

führte es gleichſaum, trotz des kleinmuͤthigen Fuͤrſten, of⸗ 

fenbar zur Größe empor, Kalita's und Donskij's gutes 
Beginnen ſegnend. 

Grauſamkeit Außer innern Unruhen ward Temnj's Regierung 


der damalis 


gen Sitten. noch durch verſchiedene Graͤuelthaten bezeichnet, welche 


* 
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die Rohheit der damaligen Sitten andeuten. Zwei Fuͤr⸗ 

ſten wurden geblendet, zwei andere ſtarben an Gift (150). 

Nicht allein der Poͤbel erſaͤufte und verbrannte in ſeiner 

Raſerei ohne allen Urtheilsſpruch, Menſchen, die man ges 

wiſſer Verbrechen beſchuldigte; Ruſſen marterten nicht 

allein auf ſchaͤndliche Weiſe ihre Kriegsgefangenen; ſo⸗ 

gar die geſetzlichen Strafen zeigten barbariſche Grauſam⸗ 

keit. Joann von Moſhaisk, der einen Bojaren, An⸗ e e 

drei, "für vorgebliche Zauberei zum Tode verurtheilte, mo 

ließ ihn nebſt feiner Frau öffentlich auf einem Scheiter⸗ 

haufen verbrennen. Moskwa ſah zum erſten Male eine 

ſogenannte Marktſtrafe, welche unſern edlen Vorfahren 

unbekannt blieb: die angeſehenſten eines Staats verbrechen 

beſchuldigten Perſonen wurden vor allem Volke geknu⸗ 

tet. Dieſen die Menſchheit berabwürvigenden ung 

entlehnten wir von den Mongolen. 
Aberglaube und unſinnige Begriffe von Näturereigt Aberglaube. 

niſſen herrſchten in den Gemuͤthern, und die Annalen 

dieſer Zeit ſind angefuͤllt mit Nachrichten von wunderba⸗ 

ren Erſcheinungen: bald flammte der Himmel in verſchie⸗ 

denfarbigen Feuern, bald wandelte ſich das Waſſer in 

Blut; Heiligenbilder weinten; wilde Thiere veraͤnderten 

ihre gewöhnliche Geſtalt. Am Zten Januar 1446 fiel 

nach der fabelhaften Meldung des Nowgorodſchen Anna⸗ 

liſten ein heftiger Regen, und aus den Wolken fielen 

Roggen, Weizen und Gerſte auf die Erde herab, ſo daß 

der ganze Naum zwiſchen den Fluͤſſen Mſta und Wolcho⸗ 

wez auf funfzehn Werſte mit Getreide bedeckt war, 

welches die Bauern ſammelten und nach Nowgorod brach» 

ten, zum freudigen Erſtaunen der Anden welche 

die Theurung an Lebensmitteln druͤckte. 8 

Eben dieſer Annaliſt, det die) amian Ungewitter umaͤnde⸗ 

feiner Heimath ſchildert, rechnet zu denſelben auch: dle Geldes = 

Umaͤnderung des Geldes. Der Poßadnik, der Tauſend⸗ Nowgorod. 

mann und die angeſehenen Bürger waͤhlten fuͤnf Meiſter, 

befahlen ihnen die alte ſilberne Münze umzuſchmelzen 

und für ihre Mühe von zwei Griwen eine Denga abzu⸗ 


Kirchliche 
Angelegen⸗ 
heiten. 
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ziehen; und bald aͤnderte man auch die alten Rubel oder 
Silberſtuͤcke, zur großen Betruͤbniß des Volks, wel⸗ 
ches lange wogte und ſchrie, daß die von den Muͤnz⸗ 
ſchlaͤgern erkaufte Regierung ſich nur bemuͤhe denſel⸗ 
ben Arbeit zu geben, ohne an den Schaden des Volks zu 
denken. Einige, als falſche Muͤnzer angegeben, wur⸗ 
den im Wolchow:erfänft; Andere ihrer Habe beraubt. 
Wir haben die heiligen Thaten Stephan's von Perm 
geſchildert, der das Chriſtenthum an den Ufern der noͤrd⸗ 
lichen Kama einfuͤhrte: ſeine Nachfolger in dieſem Bis⸗ 
thume einer noch wenig bekannten Gegend waren Iſaak 
und Pitirim, eifrige Lehrer und Wohlthaͤter der dortigen 
Bewohner. Die benachbarten wilden Voͤlker, in des 
Goͤtzendienſtes Finſterniß verſunken, haßten die neuenper⸗ 
miſchen Chriſten und beunruhigten ſie durch ihre Einfaͤlle; 
fo. bekriegte der Fuͤrſt der Wogulitſchen, Aſſyka, mit 
feinem. Sohne Jumſcha (im J. 1455), die Ufer der 
Wuitſchegda , ergriff nebſt andern Gefangenen den Bi, 
ſchof Pitirim ſelbſt, und toͤdtete dieſen tugendhaften Geiſt, 
lichen auf grauſame Weiſe. — Hier wird in den Bege— 
benheiten unſerer Geſchichte zum erließ er Wasn⸗ 
Be erwähnt. : 
Auf einer wilden Inſel des un Meeres, aniksan 
ae Tree und Suͤmpfen, ward um dieſe Zeit das be⸗ 
ruͤhmte Kloſter Sſolowezkij gegruͤndet. Schon im J. 
1429 errichtete dort ein frommer Mönch Sſawwatij das 
Kreuz und erbaute eine einſame Zelle; der heilige Zoſt⸗ 


mas erbaute nach einigen Jahren die Kirche zur Verklaͤ— 


rung Chriſti, ordnete die Bruͤderſchaft der Moͤnche und 
erlangte in Nowgorod einen Schenkungsbrief auf die 
ganze Inſel, der ihm vom Erzbiſchof Jona und der dor⸗ 
tigen Verwaltung mit acht Bleiſiegeln ertheilt ward. 
Wie in andern Laͤndern das Streben nach Gewinn, 


ſo erweiterte bei uns die chriſtliche Liebe zum ſtillen, be— 


ſchaulichen Leben die Grenzen des bewohnten Landes und 
bezeichnete mit dem Kreuze die bisher: furchtbaren Iris 
ſteneien, unerreichbar fuͤr menſchliche Leidenſchaften. 
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Die Ruſſen wurden unter Waßiliſ's des Blinden Ne 
gierung durch Griechenlands Ungluͤck, als wie durch: ihr 
eigenes, erſchuͤttert. Das in den Annalen des Orients 
unter dem Namen der Gozen, in den By jantiniſchen 
unter dem der Opuzen oder Uzen bekannte Volk, glei⸗ 
chen Stammes mit den Torken, die lange in Aſtrachan's 
Steppen umherzogen, 2 Wladimir dem Heiligen dienten, 
hierauf nahe bei Kiew wohnten, und bis zum Einfalle 
der Tataren einen Theil der Ruſſiſchen Reiterei bilder 
ten (151) — dieſes tapfere Volk, welches in Aſten zur 
Gruͤndung und zum Sturze verſchiedener Staaten (der 
Ghasnaviden, Seldſchuken und Chowaresmiden) bei 
getragen hatte, gruͤndete endlich unter dem Namen der 
Osmaniſchen Tuͤrken eine maͤchtige Monarchie, 
furchtbar für drei Welttheile und noch heut zu Tage ſo 
wichtig. Osman oder Otman, Emir des Sultans von 
Iconium, benutzte den Sturz dieſes, von den Mongo⸗ 
len zertruͤmmerten Reiches, machte ſich unabhaͤngig, nahm 
um's Jahr 1292 einige Orte in Bithynien, Paphlago⸗ 
nien und im Archipel, und gab. feinen: Nachfolgern das 
Beiſpiel gluͤcklicher Herrſchſucht, welches ſie fo guͤnſtig 
benutzten, daß fie am Ende des XIV. Jahrh. ſchon 
ganz Klein-Aſien und Thracien beherrſchten, und Kon⸗ 
ſtantinopel zinsbar machten. Tamerlan und die Uneinig⸗ 
keit unter Bajaſid's Soͤhnen konnten nur auf eine Zeit⸗ 
lang den raſchen Lauf der Osmaniſchen Eroberungen hem⸗ 
men; dieſer erneute ſich unter Murad und ward endlich 
unter Muhammed II. mit dem Falle von Byzanz gekroͤnt, 
welches keine Ueberraſchung war. Europa erwartete 
dies lange mit Unruhe; aber die von den Türfen erfoch— 
tenen Siege über die Ungriſchen Könige Sigismund und 


Wladislaw floͤßten Schrecken ein den, Herrſchern Euro⸗ 


pa's, die gefuͤhllos geblieben waren bel dem Angſtgeſchrei 

der Griechen, uͤber welche das Wetter der Zerſtoͤrung 

ſich erhob. Die Griechen ſelbſt — da ſchon Muham- 

med ſich offen zur Belagerung ihrer Hauptſtadt vorbe⸗ 

reitete, Truppen ordnete, und an des Bosporus Kuͤ⸗ 
Fuͤnfter Band. 19 
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ſten Feſtungen baute — verfluchten ſich gegenſeitig in 
unſtuniger Verzweiflung für theologiſche Meinungen! 
Der beruͤhmte Kardinal Iſidor, ehemaliger Metropolit 
von Nüßland, befand ſich damals in den Mauern von 
By fang und trug dem Kaiſer Konſtantin im Namen des 
Papſtes maͤchtige Huͤlfe an, unter der Bedingung daß 
die Griechiſche Geiſtlichkeit die Feſtſetzungen der Floren⸗ 
tiniſchen Kirchenverſammlung beſtaͤtige. Der Kaiſer, die 
Großen, die Hierarchen willigten ein: das Volk wollte 
nichts davon hoͤren; eifrige Moͤnche und Nonnen riefen 
nuf den Straßen: „Wehe der Lateiniſchen Ketzerei! das 
„Bild der Mutter Gottes wird ung retten!“ (182) Aber 
ſchon wehte des Sultans Fahne vor dem Thore des 
heil. Romanus. Mit 200,000 Kriegern und 300 
Fahrzeugen ruͤckte Muhammed gegen Konſtantinopel, wo 
es 100,000 Einwohner gab, und nur 5000 Bürger 
und Moͤnche zu deſſen Vertheidigung bewaffnet wurden: 
die übrigen weinten nur, beteten in den Kirchen und laͤu⸗ 
teten die Glocken, um vor dem Donner von Muham— 
meds Kanonen weniger zu erbeben! Dieſe Handvoll Men⸗ 
ſchen, verſtaͤrkt durch 2000 Fremdlinge unter der Ans 
führung des tapfern Genueſiſchen Helden Giuſtiniani Bils 
dete bie ganze Macht des Orientaliſchen Kaiſerthums. 
Die Geiechen erwarteten ein Wunder zu ihrer Rettung; 
aber es geſchah, was nothwendig geſchehen mußte: nach« 
dem Muhammed die Mauern zerſtoͤrt, zog er über die 
Leichen der Janitfcharen in die Stadt, und der berühmte 
Tod des edelmuͤthigen Kalſers Konſtantin ſchloß würdig 
des Reiches Daſeyn: er fiel in der Mitte der Feinde, 
mit den Worten: „warum kann ich nicht von Ehriſten⸗ 
„hand ſterben?“ ... Wahrſcheinlich waren einige unfes 
— rer Landsleute Augenzeugen hievon: wenigſtens erzaͤhlt 
‚ flantinopel der Moskowiſche Annaliſt Fehr ausfuͤhrlich alle Umftäns 
Tüten. de der Belagerung und Einnahme von Konſtantinopel, 
mit Entſetzen hinzufuͤnend, daß der Tempel der heiligen 
Sophia, wo Wladimirs Geſandte im X. Jahrh. bezau⸗ 
bert wurden durch die Groͤße und Schoͤnheit der wahren 
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Gottesverehrung, ſich in eine Moſchee des Luͤgenpro— 
pheten verwandelte. Griechenland war uns gleichſam 
ein zweites Vaterland: ſtets gedachten die Ruſſen mit 
Dankbarkeit, daß es ihnen das Chriſtenthum mitgetheilt 
habe, und die erſten Kuͤnſte, und viele Annehmlichkei— 
ten des geſellſchaftlichen kebens. In Moskwa ſprach 
man von Konſtantinopel ſo, wie man im neuern Europa 
ſeit den Zeiten Ludwigs XIV. von Paris ſprach: es 
gab kein anderes Muſter fuͤr kirchlichen und weltlichen 
Pomp fuͤr den Geſchmack' für den Begriff von Dingen. 
Indem aber unſere Annaliſten die Griechen bemitleiden, 
urtheilen fie unpartheüſch über fie und die Tuͤrken ſich 
folgendermaßen aͤußernd: „Ein Reich ohne geſetzliche 
„Furcht iſt ein Roß ohne Zaum. Konſtantin und deſ⸗ 
„ſen Vorfahren ließen die Großen das Volk bedruͤcken; 
„in den Gerichtshoͤfen war keine Gerechtigkeit, in den 
„Herzen kein Muth; die Richter bereicherten ſich durch 
„die Thraͤnen und das Blut der Unſchuldigen, und die 
„Griechiſchen Truppen ruͤhmten ſich nur ihrer farbigen 
„Kleidung; der Bürger ſchaͤmte ſich nicht des Treu— 
„bruches, und der Krieger der Flucht, und der Herr 
„zuͤchtigte den unwuͤrdigen Herrſcher, den Zar Muham— 
„med mit Weisheit ausruͤſtend, deſſen Krieger in der 
„Schlacht mit dem Tode ſpielen, und deſſen Richter 
„nicht wagen das Gewiſſen zu verletzen. Jetzt iſt ſchon 
„kein einziges rechtglaͤubiges Reich mehr uͤbrig, als das 
„Ruſſiſche. So iſt erfüllt die Vorherſagung des heil. 
„Methodius und Leo des Weiſen, daß die Ismaeliter 
„Byzanz erobern werden; erfüllt wird, vielleicht, auch 
„die zweite, daß die Ruſſen die Ismaeliter beſtegen und 
„auf den ſieben Huͤgeln von Byzanz herrſchen werden.“ 
Dieſer alten Prophezeihung haben wir in der Geſchichte 
Jaroßlaw's des Großen erwaͤhnt: ſie diente damals 
den Ruſſen zum Troſte. Die andern Völker Europa's, 
die in keiner engen Verbindung mit Öriechentand ſtanden, 
blieben fait gleichgültig bei dem Ungluͤck deſſelben; aber 
der Papſt Nikolaus V. ruͤhmte ſich, den Untergang deſ⸗ 
19 * 


Anfang der 
Krimiſchen 
Horde. 
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ſelben vorhergeſagt zu haben, fuͤr den Bruch des Flo⸗ 
rentiniſchen Vertrages. Obgleich der in Konſtantinopel 
von den Türken gefangene, aber der Sklaverei entgan⸗ 
gene Kardinal Iſidor, bei ſeiner Ruͤckkehr nach Italien 
allen Fuͤrſten des Oceidents ſchrieb, daß fie ſich erheben 
müßten gegen Muhammed, den Vorgaͤnger des 
Antichriſt's und den Sohn des Satanas: 
dieſe redneriſche Epiſtel (die in die Annalen der Latei⸗ 
niſchen Kirche aufgenommen iſt) blieb ohne Wir— 
kung (153). Durch des Papſtes Huld belohnt fuͤr ſeinen 
Eifer und feine Leiden ſtarb Iſtdor zu Rom mit dem Ti⸗ 


tel eines Patriarchen von Konſtantinopel und ward in 


der St. Peterskirche beigeſetzt, nachdem er bis zum Ende 
ſeines Lebens Leid getragen uͤber den Fall des Griechi⸗ 
ſchen Reichs, des ihm theuren Vaterlandes, fuͤr deſſen 
Rettung er den reinen Glauben ſeiner Vaͤter opfern wollte. 


Uebrigens dachten die Ruſſen bei der Trauer um 
Griechenland nicht im geringſten daran, daß die Macht 
des neuen Tuͤrkiſchen Reichs auch fuͤr ſie gefaͤhrlich waͤre. 
Unſere damalige Politik ruͤhmte ſich keiner Scharfſichtig⸗ 
keit, und ſah über die naͤchſten Gefahren die entfernte— 
ren nicht: die Hordenlager und Litthauen begrenzten den 
Kreis ihrer Thaͤtigkeit. Die Teutſchen Livlands und die 
Schweden beſchaͤftigten nur die Nowgoroder und Pfko⸗ 
wer; alles Uebrige bildete fuͤr uns eine fremde Welt, 
den Gegenſtand bloßer Neugierde, aber keiner politiſchen 
Aufmerkſamkeit. 


Seit Waßilij's Zeit ward die Krimiſche Horde 
bekannt, die Edigei aus den Hordenlaͤgern am ſchwarzen 
Meere gebildet hatte. Man erzählt, daß dieſer ange— 
ſehene Fuͤrſt auf ſeinem Sterbebette ſeine zahlreichen Soͤh— 
ne beſchwor, keine Theilung vorzunehmen; allein ſie 
theilten und fielen alle in den innern Unruhen (154). Da 
wählten die Mongolen des ſchwarzen Meeres zu ihrem 
Chan einen achtzehnjaͤhrigen Juͤngling, einen der Nach⸗ 
kommen des Tſchingis (wie verſichert wird), Namens 


Jahr 4423 — 1462. 293 


Azi, der durch einen Landmann vom Tode errettet und 
in laͤndlicher Stille erzogen worden. Dieſer Juͤngling 
nahm aus Dankbarkeit gegen feinen Wohlthaͤter deſ— 
fen Namen an und nannte ſich Azi-Ghirei: weshalb 
auch alle Krimiſchen Chane bis auf die ſpaͤteſten Zeiten 
ſich Ghirei nannten. Andere Hiſtoriker hingegen 
ſchreiben, daß Azi-Ghirei, Sohn oder Enkel des Toch— 
tamyſch, in der Litthauiſchen Stadt Troky geboren wor 
den, und Witowt ihm die Herrſchaft über Taurien vers 
ſchaft habe (155); wenigſtens war dieſer Chan ſtets Lit 
thauens eifriger Freund, und beunruhigte deſſen Beſiz— 
zungen nicht, die ſich bis zur Muͤndung des Dnjepe 
und Dnjeſtr erſtreckten (156). Nachdem Azi-Ghirei vie» 
le Hordenlager in den Umgegenden des ſchwarzen Meeres 
beſiegt, gruͤndete er die neue unabhaͤngige Krimiſche 
Horde, legte den Genueſiſchen Staͤdten in Taurien Tri⸗ 
but auf, hatte Verbindungen mit dem Papſte, und 
ſchlug, da er die Wolgaſchen Tataren für ihre häufigen 
Einfaͤlle in Kaſimir's Provinzen zu beſtrafen wuͤnſchte, 
feinen Feind, den Chan Sedi Achmet, der, vor ihm durch 
die Flucht ſich rettend, ein Aſyl in Litthauen ſuchte und 
dort ins Gefaͤngniß geworfen ward; „eine mit der Staats» 
„ klugheit unvereinbare That,“ ſchreibt der Polniſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber (157): „indem wir zur Vernichtung der 
„Wolgaiſchen Horde beitrugen, bereiteten wir uns ſelbſt 
„gefährliche Feinde an den bisher unter ihrem Joche 
„ſchwachen Ruſſen.“ — Dieſes neue Neſt der unter 
dem Namen der Krimiſchen Tataren berühmten Näuber 
beunruhigte unſer Vaterland bis in die ſpaͤteſten Zeiten. 


Viertes Haupt ſtück 


Zuſtand Rußlands vom Einfalle der Tataren bis 
auf Joann III. 


Vergleichung Rußlands mit andern Staaten. — Folge unfes 
rer Unterjochung. — Einfuͤhrung der Todesſtrafe und 
koͤrperlicher Zuͤchtigungen. — Geſegnete Wirkung der Re— 
ligton. — Veränderung der politiſchen Ordnung. — Ans 
fang der Selbſtherrſchaft. — Langſame Fortſchritte der 
Monarchie. — Allmäßliges Anſehn Moskwars. — Das 
Boͤſe hat auch feine guten Folgen. — Vorzuͤge der Geiſt⸗ 
lichkeit; Charakter der unſrigen. — Wir haben keine Tas 
tariſchen Gebraͤuche angenommen. — Gerechtigkeitspfle⸗ 
ge. — Kriegskunſt. — Urſprung der Koſaken. — Hans 
del. — Erfindungen. — Kuͤnſte. — Literatur. — Sprich⸗ 
wörter, — Lieder. — Sprache. . 


Erdl ſehen wir vor uns das Ziel der langiaͤhrigen 
Anſtrengungen Moskwa's: die Abwerfung des Joches, 
des Vaterlandes Freiheit. Wir wollen dem Leſer einige 
Gedanken mittheilen uͤber Rußlands damaligen Zuſtand, 
eine Folge feiner. zweihundertjaͤhrigen Unterdrückung. 
. Es gab eine Zeit, wo das entſtehende, durch Al— 
lands mit leinherrſchaft maͤchtig gewordene Rußland, an Macht 
en und bürgerlicher Bildung den erſten Europäifchen Staa» 
ten nichts nachgab, die auf den Trümmern des Occiden— 
taliſch Roͤmiſchen Reichs von Germaniſchen Voͤlkerſchaften 
gegruͤndet waren; bei gleichem Charakter, gleichen Ge— 
ſetzen, Gebraͤuchen und Staatsmaximen, die uns von 
Waraͤgiſchen oder Teutſchen Fuͤrſten mitgetheilt waren, 


x 
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erſchien Rußland im neuen politiſchen Syſtem Europa's 
mit weſentlichen Anſpruͤchen auf Gewicht und mit dem 
bedeutenden Vortheil, unter dem Einfluß Griechenlands 
zu ſeyn, welches der einzige Staat war, den Barbaren 
nicht umgeſtuͤrzt hatten. Jaroßlaw's des Großen Res 
gierung iſt unſtreitig dieſe für Rußland glückliche: Zeit: 
befeſtigt im Chriſtenthume und in der politiſchen Ord⸗ 
nung hatte es Lehrer des Gewiſſens, Schulen, Geſetze, 
Handel, ein zahlreiches Heer, eine Flotte, Alleinherr⸗ 
ſchaft und bürgerliche, Freiheit. Was war Europa zu 
Anfange des XI. Jabrhunderts? Der Schauplatz der 
Feudal⸗Tiranney, der Schwaͤche der gekroͤnten Haͤupter, 
der Frechheit der Barone, der Sklaverei des Volks, des 
Aberglaubens, der Unwiſſenheit. Der Geiſt Alfred's 
und Karls des Großen glaͤnzte im Dunkel, aber nicht 
auf lange; ihr Andenken blieb; die wohlthaͤtigen Ein⸗ 
richtungen und Abſichten verſchwanden mit ihnen. 

Aber die Theilung unſeres Vaterlauds und innere 
Kriege, die deßfen Kräfte erfchöpften, hielten die Ruſſen 
auch in den Fortſchritten buͤrgerlicher Ausbildung auf: 
wir ſtanden ſtill oder bewegten uns nur langſam, waͤh⸗ 
rend Europa raſch zur Aufklaͤrung fortſtrebte. Die 
Kreuzzuͤge theilten demſelben die Keuntniffe und Kuͤnſte 
des Orients mit; belebten und erweiterten ihren Handel. 
Flecken und Staͤdte kauften ſich frei von der druͤckenden 
Herrſchaft der Barone; aus eigenem Antriebe ertheilten 
die Herrſcher den Buͤrgern Rechte und Vortheile, die fuͤr 
den allgemeinen Nutzen, für den Erwerb und ſogar für 
die Sitten erſprießlich waren; eine beſſere Polizei begann 
die Gewalt zu zaͤhmen, die Straßen, Leben und Eigen⸗ 
genthum zu ſichern. Die Auffindung von Juſtinians 
Codex zu Amalfi war eine gluͤckliche Epoche für die Eu⸗ 
ropaͤiſche Rechtspflege: die Begriffe der Menſchen uͤber 
dieſen wichtigen Gegenſtand des bürgerlichen Lebens wur⸗ 
den klarer und gruͤndlicher. Die allgemeine Anwendung 
der Lateiniſchen Sprache verſchaffte Geiſtlichen und Welt⸗ 
lichen das Mittel Gedanken und Kenntniſſe zu ſchoͤpfen 
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aus den Werken der Alten, die bei der Ueberſchwem⸗ 
mung der Barbaren erhalten waren. Kurz, ſeit der 
Hälfte des XI. Jahrh. hatte ſich der Zuſtand Europa's 
ſichtlich zum Beſſeren geaͤndert, Rußland aber ward ſeit 

den Zeiten Jaroßlaw's bis auf Baty mit des Volkes 
Blut und Thraͤnen befeuchtet. Ordnung und Ruhe, fo 
nothwendig für die Fortſchritte der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft, wurden beſtaͤndig unterbrochen durch Schwert 
und Flammen fuͤrſtlicher Fehden, fo daß wir ſchon im 
XIII. Jahrh. in ſtaats buͤrgerlicher Ausbildung hinter 
den weſtlichen Maͤchten zuruͤck waren. 

Baty's Einfall ſtuͤrzte Rußland über den Haufen. 
Auch der letzte Lebensfunke konnte erloͤſchen, erloſch aber 
zum Gluͤck nicht: Name und Daſeyn ward erhalten; es 
begann nur eine neue Ordnung der Dinge, traurig fuͤr 
die Menſchheit, insbeſondere beim erſten Blick; die fer⸗ 
nere Beobachtung zeigt auch im Uebel ſelbſt die Urſachen 

zum Segen, und ſelbſt in der Zerſtoͤrung das Aufkeimen 
eines neuen beſſern Daſeyns. 

Die Finſterniſt der Barbarei, Rußlands Horizont 

verdunkelnd, verbarg vor uns Europa gerade zu der Zeit, 
als wohlthaͤtige Kenntniſſe und Gewohnheiten mehr und 
mehr daſelbſt ſich verbreiteten, das Volk von der Skla⸗ 
verei befreiet ward, Staͤdte in einen engen Bund mit 
einander traten, zu gegenſeitigem Schutz vor Bedruͤk— 
kungen; als die Erfindung des Kompaſſes Schiffahrt 
und Handel erweiterte; da Handwerker, Kuͤnſtler und 
Gelehrte von den Regierungen aufgemuntert wurden; 
Univerſitaͤten für höhere Wiſſenſchaften erſtanden; der 
Verſtand ſich an Unterſuchung und Richtigkeit der Ges 
danken gewoͤhnte; die Sitten gemildert wurden; die 
Kriege ihre fruͤhere Rohheit verloren; der Adel ſich ſchon 
der Raͤubereien ſchaͤmte, und edle Ritter ſich des Mit⸗ 
leids ruͤhmten gegen Schwache, der Großmuth und der 
Ehre; als Umgang, Geſelligkeit und Hoͤflichkeit bekannt 
und beliebt wurden. Um eben dieſe Zeit ſtrengte das 
von den Mongolen zerruͤttete Rußland alle feine Kräfte 


* 
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an um nur nicht zu verſchwinden: es war nicht die Zeit 
an Aufklärung zu denken. 

Hätten die Mongolen bei ung eben das sitßan was 
ſie in China und Indien, oder was die Tuͤrken in Grie— 
chenland uͤbten; haͤtten ſie, Steppe und Nomadenleben 
verlaſſend, ſich in unſern Staͤdten angeſiedelt, fo konn⸗ 
ten ſie noch bis jetzt als Staat beſtehen. Zum Gluͤck 
entfernte Rußlands rauhes Klima dieſen Gedanken von 
ihnen. Die Chane wuͤnſchten nur aus der Ferne 
unſere Herren zu ſeyn, miſchten ſich nicht in die buͤrger— 
lichen Angelegenheiten, forderten nur Silber und Ge— 
horſam von den Fuͤrſten. Aber die ſogenannten Ge— 


ſandten der Horde und Baskaken, in Rußland die 5 


Perſon des Chans vorſtellend, thaten was ſie wollten; 
ſelbſt Kaufleute und Mongoliſche Herumtreiber behandels 
ten die Unſrigen wie veraͤchtliche Diener. Was mußte 
die Folge ſeyn? Sittliche Erniedrigung der Menſchen. 
Den Nationalſtolz vergeſſend, erlernten wir die niedri— 
gen Raͤnke der Sklaverei, die bei den Schwachen die 
Stärke erſetzen; die Tataren betruͤgend, betrogen wir 
uns auch mehr gegenſeitig; uns mit Geld los kaufend 
von den Gewaltthaͤtigkeiten der Barbaren, wurden wir 
weit habſuͤchtiger, und den Niederträchtigkeiten fremder 
Tyrannen unterworfen viel gefuͤhlloſer gegen Beleidigun⸗ 
gen und gegen Schande. Von den Zeiten Waßilij's 
Jaroßlawitſch bis auf Joann Kalita (die ungluͤcklichſte 
Periode) glich unſer Vaterland mehr einem dunklen 
Walde als einem Staate: Gewalt ſchien Recht; jeder, 
wer nur konnte, raubte: nicht nur Fremde, ſondern 
auch Eigene; es war keine Sicherheit, weder auf den 
Straßen, noch in den Haͤuſern; Diebſtahl ward die alle 


Folge unſe⸗ 
es Joche. 


gemeine Peſt für das Eigenthum (188). Als dieſe furcht⸗ 


bare Nacht der Verwirrung zu tagen begann, als die 
Erſtarrung ſchwand, und das Geſetz, die Seele buͤrger⸗ 
licher Geſellſchaften, aus dem Todesſchlafe erwachte: 
da mußte man ſeine Zuflucht nehmen zu der, den alten 
Ruſſen unbekannten Strenge. Sonder Zweifel bezeich⸗ 
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nen grauſame Rechtsſpruͤche die Verhaͤrtung der Herzen, 


und find die Folge haͤufiger Miſſethaten. Der guther⸗ 
zige Monomach ſprach zu feinen Soͤhnen: „toͤdtet den 


Einführung „Schuldigen nicht, das Leben des Chriſten iſt heilig!“ 


der To des⸗ 
ſtrafe uud 


der nicht minder gutherzige Beſieger Mamais, Dimir 


körperlicher krij, errichtete eine oͤffentliche Todesſtrafe, denn er ſah 


Strafen 


kein anderes Mittel um Verbrecher zu ſchrecken. Leich— 
te Geldſtrafen konnten ehemals unſere Vorfahren vom 
Diebſtahl zuruͤckhalten; aber im XIV. Jahrh. wurden 
ſchon Diebe gehangen. Der Auf aus Jaroßlaws 
Zeitalter kannte ‚Schläge nur bei einer Pruͤgelei: das 
Tatariſche Joch fuͤhrte koͤrperliche Strafen ein; fuͤr den 
erſten Diebſtahl ward man gebraudmarft, für Staats⸗ 


verbrechen geknutet. Konnte da wahrhafte buͤrgerliche 


Schande Statt finden, wo der Menſch mit der Brands 
marke des Diebes in der Geſellſchaft blieb? — Auch in 
unſerer alten Geſchichte ſahen wir Miſſethaten: aber 
diefe Zeiten zeigen uns Züge weit furchtbarerer Wuth in 
den Wirkungen des Zornes der Fuͤrſten und des Vol— 
kes (59). Das Goͤfuͤhl der Unterdeuͤckung, Furcht 


und Haß, die in den Gemuͤthern herrſchten, 2 


gewoͤhnlich duͤſtere Rohheit in den Sitten. Des Volke 
Eigenſchaften laſſen ſich immer durch die Umſtaͤnde erklaͤ— 
ren; aber die Wirkung iſt oft von laͤngerer Dauer als 
die Urſache: die Enkel haben einige Tugenden und Laſter 
ihrer Großvaͤter, wenn ſie gleich in andern Verhaͤltniſ— 
fen leben. Der jetzige Ruffifche Charakter zeigt vielleicht 
noch Flecken, die ihm die Barbarei der Mongolen mit— 
theilte. 5 \ 

Einige meinten, der Aberglaube habe uns entwaff- 
net gegen dieſe Tyrannen; die Ruſſen haͤtten in ihnen die 
Geißel des himmliſchen Zornes geſehen, und es nicht ge— 
wagt ſich zu erheben gegen die Vollſtrecker der Rache 
des Hoͤchſten, gleichwie der Poͤbel bis jetzt glaubt, daß 
man eine durch den Blitz entſtandene Feuersbrunſt nicht 
durch gewöhnliche Mittel loͤſchen koͤnne. Die Geſchich⸗ 
te beweiſt dies nicht: mehr als einmal aͤußerten die Ruſ⸗ 
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ſen ſogar die thoͤrichtſte Frechheit in den Anſtrengungen 
das Joch abzuwerfen; Eintracht und Feſtigkeit mangel⸗ 
te. Bemerken wir aber, daß zugleich mit andern edlen 
Gefuͤhlen, auch die durch des Volkes Ehrliebe genaͤhrte 
Tapferkeit in uns erſchlaffte. Fruͤher handelten die 
Fuͤrſten mit dem Schwerte; um dieſe Zeit durch niedri— 
ge Nänfe, und Klagen in der Horde. Unſere alten 
Heerfuͤhrer, in den Kriegern Tapferkeit entflammend, 
ſprachen von Schimpf und Ruhm: der Held der Doni- 
ſchen Schlacht von Maͤrtyrerkronen (5). Wenn wir 
in zwei, mit dem Geiſte der Sklaverei bezeichneten Jahr— 
hunderten, noch nicht alle Sittlichkeit, nicht alle Liebe 
zur Tugend und zum Vaterlande verloren, ſo muͤſſen 
wir die Wirkung der Religion preiſen: fie erhielt uns 
auf der Stufe der Menſchen und Bürger, ließ unſere 
Herzen nicht verſteinen, das Gewiſſen nicht verſtummen; 
bei der Erniedrigung des Ruſſiſchen Namens erhoben 
wir uns durch den Namen der Chriſten, und liebten uns 
ſer Vaterland als die Heimath des wahren Glaubens. 
Die innere buͤrgerliche Ordnung aͤnderte ſich: alles 


Wohlthaͤtt. 

ge Wirkung 

der Reli⸗ 
gion, 


. 5 8 
ing der 


was den Anſchein der Freiheit und alter Buͤrgerrechte een 


hatte, ward unterdrückt und ſchwand. Die Fuͤrſten, 
demuͤthig ſich beugend in der Horde, kehrten heim als 
furchtbare Machthaber: denn ſie geboten im Namen des 
- oberften Zars. Zur Zeit der Mongolen ward dasjenige leicht 
vollbracht, was weder Jaroßlaw der Große, noch Ans 
drei Bogoljubskij, noch Wſewolod III. ausführen konn⸗ 
ten: in Wladimir und überall, außer Nowgorod und 
Pffow, verſtummte die Glocke der Volksverſammlung, 
dieſe Stimme der hoͤchſten geſetzgebenden Macht des Vol— 
kes, die ſo oft aufruͤhreriſch, aber den Nachkommen 
der Slaviſchen Ruſſen theuer war. Dieſe Auszeichnung, 
dieſes Recht der alten Staͤdte war ſchon nicht mehr das 
Erbtheil der neuen, weder Moskwa's, noch Twer's, 
deren Anſehen unter den Mongolen erſtand. Nur ein⸗ 
mal wird in den Annalen der Moskowiſchen Volksver⸗ 
ſammlung, als einer außerordentlichen Begebenheit er⸗ 


Ordnung. 
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waͤhnt, als die von dem furchtbaren Feinde bedrohte, 
von dem Herrſcher verlaßne Hauptſtadt ſich in der 
aͤußerſten Noth ohne Oberhaupt ſah. Die Staͤdte verloren 
das Recht, ihre Taufendmänner zu wählen, die durch 
die Wichtigkeit und den Glanz ihrer Volkswuͤrde, nicht 
nur bei den fuͤrſtlichen Beamten, ſondern ſelbſt bei den 
Fuͤrſten Neid erregten (161). 

Der Urſprung unſerer Dojaren verliert ſich ins graue— 
ſte Alterthum: dieſe Wuͤrde konnte ſogar aͤlter ſeyn als 
die fuͤrſtliche, da fie Helden und die angeſehenſten Bürs 
ger bezeichnete, welche in den Slaviſchen Republiken 
die Heere anführten, und Recht ſprachen. Obgleich 
fie, wie es ſcheint, niemals erblich, ſondern nur pers 
ſoͤnlich war; obgleich ſie in Rußland in der Folge von 
den Herrſchern verliehen ward (162), fo hatte doch jede 
der alten Staͤdte ihre eigenen Bojaren, als die angefes 
henſten Beamten des Volks, und ſelbſt die fuͤrſtlichen 
Bojaren genoſſen ein gewiſſes Recht der Unabhaͤngigkeit: 
ſo wird in den Vertraͤgen des XIV. und XV. Jahrh. 
gewoͤhnlich die geſetzliche Freiheit der Bojaren beſtaͤtigt, 
aus dem Dienſte eines Fuͤrſten zu einem andern uͤberzu— 
gehn; der in Tſchernigow unzufriedene Bojar reiſte mit 
feiner zahlreichen Dienerſchaft nach Kiew, Halitſch, Was 
dimir, wo er neue Güter und Zeichen allgemeiner Ach— 
tung fand (163). Kurz, dieſe Staatsbeamten ſchienen 
dem Volke ſeit uralter Zeit die angeſehenſten Maͤnner; 
uͤberall nahmen ſie die erſten Stellen um die Throne ein, 
und bildeten bei uns eine Art von Ariſtokratie. Als aber 
Suͤd⸗ Rußland ſich an Litthauen ſchloß, als Moskwa 
ſich zu verſtaͤrken begann, Staͤdte und Laͤnder an ſich reis 
ßend; als die Fahl der regierenden Fuͤrſten ſich verrin— 
gerte und des Herrſchers Macht in Beziehung zu dem 
Volke uneingeſchraͤnkter ward, da verlor auch die Boja⸗ 
renwuͤrde ihre alte Wichtigkeit. Wo konnte der Bojar 
Waßilij's des Blinden, von ihm gekraͤnkt, einen an⸗ 
dern Dienſt im Vaterlande ſuchen? Auch das ſchwache 
Twer bereitete ſich ſchon, von Moskwa abzuhaͤngen. 
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Die Macht des Volkes beguͤnſtigte auch das Anſehen 
der Bojaren, die, durch den Fuͤrſten auf die Buͤrger 
wirkend, auch durch letztere auf den erſtern Einfluß ha⸗ 
ben konnten: dieſe Stuͤtze verſchwand. Sie mußten ent⸗ 
weder dem Herrſcher gehorſamen, oder Verraͤther, Em— 
poͤrer werden: es blieb kein Mittelpunkt, kein geſetzli⸗ 


ches Recht ſich dem Fuͤrſten zu widerſetzen. — Kurz, es W 
erſchien die Alleinherrſchaft. ſchaft. 


Dieſe fuͤr die damaligen Buͤrger und Bojaren un. 
ſtreitig nicht angenehme Veränderung. zeigte ſich als 
die größte Wohlthat des Schickſals für Rußland. Noch 
einige Gewohnheiten der Freiheit, die nur kleinen Staa⸗ 
ten natürlich iſt, beibehaltend, konnten unſere Vorfah⸗ 
ren durch ſelbige nicht den Willen eines Monarchen, wie 
Wladimir der Heilige und Jaroßlaw der Große, zuͤgeln, 
ſondern benutzten ſelbige waͤhrend der Zerſtuͤckelung des 
Reichs, und der Kampf zweier Gewalten, der fuͤrſtlichen 
mit der des Volks, ſchwaͤchte noch mehr die Kraft deſ— 
ſelben. Wenn Rom ſich bei großen Gefahren durch ei— 
nen Diktator rettete, wie konnte Rußland, dieſer große 
Leichnam nach Baty's Einfall, auf andere Weiſe ſich 
wieder beleben und zur Groͤße erſtehen? Eines einzigen 
geheimen Sinnes bedurfte es zur Abſicht, einer einzigen 
Hand zur Ausfuͤhrung: weder ſtuͤrmiſche Volkshauſen, 
noch zoͤgernde Berathungen der Ariſtokratie wuͤrden dies 
fe Wirkung hervorgebracht haben. Selbſt in der Ernies 
drigung ermuthigt ſich das Volk und vollbringt Großes; 
aber nur, wenn es als Werkzeug dient, bewegt und beſeelt 
durch die Kraft der Fuͤhrer. Die Macht der Bojaren 
erzeugte bei uns die ſogenannten Bojaren Zwiſtig⸗ 
keiten. Der Rath der Großen floͤßt zuweilen dem Fürs 0 
ſten Weisheit ein, wird aber auch oft durch Leidenſchaf— 
ten bewegt. Nicht ſelten naͤhrten die Vojaren die Uneinig— 
keit unter den Ruſſiſchen Fuͤrſten; nicht ſelten riefen ſie ſel— 
bige in die Horde vor's Gericht, und ſchwaͤrzten ſie an bei 
den Chanen. Die Selbſtherrſchaft, welche dieſe Mißbraͤu⸗ 
che aus rottete, beſeitigte wichtige Hinderniſſe auf Rußlands 


Zoͤgernde 
Fortſchritte 
der Allein⸗ 

berrſchaft. 
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Wege zur Unabhaͤngigkeit, und erhob ſich ſo zu gleicher 
Zeit mit der Alleinhereſchaft bis zu den Zeiten Joanns III., 
dem es beſchieden war, das Eine, wie das Andere zu 
vollbringen. 

Die Geſchichte bezeugt, daß es eine Zeit giebt fuͤr 
Verirrungen und fuͤr die Wahrheit: wie viele Jahrhun— 
derte konnten ſich die Ruſſen nicht lebhaft davon übers 
zeugen, daß die Vereinigung der Fuͤrſtenthuͤmer noth⸗ 
wendig ſey für des Staates Wohlfahrt? Einige Fürs 
ſten begannen dieſes Werk, aber ſchwach, ohne den 
Eifer, der deſſelben würdig iſt; und ihre Nachfolger zer» 
ſtoͤrten wiederum alles. Sogar Moskwa, mehr als Kiew 
und Wladimir durch Erfahrungen belehrt, wie zoͤgernd 
und ſchwankend rückte es vor zu Einem Staats vereine! 
Ein beſſeres Erbfolgerecht ward feſtgeſetzt; die alten 
Lehen fielen dem Großfuͤrſtenthume anheim; aber aufs 
Neue ſich zerſtuͤckelnd unter Kalita's Söhnen, Enkeln 
und Urenkeln, war es im eigentlichen Sinne noch immer 
nicht ein Reich; ſelbſt die Gerichtspflege, die Mos 
kowiſchen Abgaben und Einfünfte gehoͤrten ihnen - ges 
meinfchaftlih. Das ſogenannte bruͤderliche Ael— 
terthum des Großfuͤrſten beſtand darin, daß die 
Lehnfuͤrſten, die ihre beſondern bürgerlichen Einrichtun⸗ 
gen, Geſetze, Truppen und Geld hatten, ſich verpflich- 
teten, mit ihm ein politiſches Syſtem zu haben, ihm Trup⸗ 
pen und Geld für die Chane zu geben. Aber diefe Ver— 
pflichtung war bedingt: brach er den ſtets gegenſeitigen 
Vertrag, unterdruͤckte er ſie, ſo konnten ſie, ihm die 
Kreuzbriefe zuruͤckſendend, geſetzlich Recht ſuchen mit 
dem Schwerte. Volk, Bürger und Lehn-Bojaren kann⸗ 
ten nur ihren Fuͤrſten, ſchwuren dem Beherrſcher von 
Moskwa nicht, und vergoſſen, im Falle eines buͤr⸗ 
gerlichen Krieges, das Blut ſeiner Unterthanen, ohne 
Empörer zu heißen. So war es auch noch unter Waßi⸗ 
lij dem Blinden; allein der Großfürſt hatte ſchon ein 
ſolches Uebergewicht an Kraft, daß er leicht Alleinherr— 
ſcher werden konnte: alles hing ab von entſcheidendem 


bis auf Joann III. e 303 


Willen, von feſtem Charakter; alles ward vorbereitet 
zur glücklichen Veranderung: wie dies geſchah, wollen 
wir jetzt dem Leſer vor Augen Ne 8 ihn daran 
erinnern. 

Moskwa, eines der aͤrmſten Beh von Wladimir, —— 
that den erſten Schritt zur Groͤße unter Daniel, dem a, 
Newskij's Enkel, Joann Dimitrijewitſch, Pereßlawl 
Saljeßkij binterlaſſen haͤtte, und der, nach Beſiegung 
des Fuͤrſten von Rjaͤſan, dieſem viele Laͤnder abnahm. 
Daniels Sohn, Georg, Schwiegerſohn des Chans 
Usbek, vereinigte Kolomna mit ſeinem Gebiete, eroberte 
Moſhalisk, und erlangte fuͤr ſich in der Horde das Fuͤr⸗ 
ſtenthum Wladimir; Georgs Bruder, Joann Kalita, aber 
ward, nachdem er Alexandern von Twer geſtuͤrzt, das 
wahre Haupt aller übrigen Fuͤrſten, und verdankte dies 
nicht der Gewalt der Waffen, ſondern einzig Usbek's 
Gnade, welche er durch kluge Schmkeſchelei ale reiche 
Geſchenke erwarb. 

Stellen wir noch eine wohl zu atze Bemer⸗ 
kung auf: das Tatarenjoch bereicherte den 
großfuͤrſtlichen Schatz, durch Volkszaͤhlung, Feſt⸗ 
ſetzung der Kopfſteuer und verſchiedene bisher unbekann⸗ 
te Abgaben, die gleichſam fuͤr den Chan eingeſammelt, 

aber durch die Liſt der Fuͤrſten in ihre eigene Einnahme 
verwandelt wurden: die Baskaken früher Tyrannen, 
nachher durch Geſchenke gewonnene Freunde unſerer 
Herrſcher, konnten in verwickelten Rechnungen leicht ge⸗ 
kaͤuſcht werden (64). Das Volk klagte, zahlte jedoch; 
die Furcht alles zu verlieren erfand neue Erwerbmittel, 
um der Habſucht der Barbaren zu genügen. So begrei⸗ 
fen wir den erſtaunlichen Reichthum Joann's Danillo⸗ 
witſch, der nicht nur eine Menge Ländereien in verſchie— 
denen Gebieten kaufte, ſondern ſogar ganze Herrſchaf— 
ten, deren ſchwache Fuͤrſten, der Tirannei der Mongos 
len unterworfen, und durch ſeine eigene Herrſchſucht 
gedraͤngt, freiwillig oder gezwungen ihm ihre Erbrechte 
abtraten, um an ihm einen Vertheidiger fuͤr ſich und 
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fuͤr das Volk zu finden. Dieſe kleinen Fuͤrſten blieben 
indeſſen in ihren verkauften Gebieten und genoſſen einige 
Einkuͤnfte und Vortheile. Uglitſch, Bjeloſero, Halitſch, 
Roſtow, Jaroßlawl wurden aufs Neue großfürſtliche 
Staͤdte, wie unter Wſewolod III. 

a So ward Moskwa erhoben dureh $ Joann Kalita, und 
deſſen . Enkel, Dimitrij, wagte den; Kampf mit dem 
Chan. Dieſer Held erwarb faſt nichts als Ruhm; aber 
der Ruhm ſteigert die Kraft — und Dimitrij's Exbe, 

gefeiert und geehrt in der Horde, kehrte von dort zuruͤck 
mit einem gnaͤdigen Jarlyk oder einer Schenkungsurkun⸗ 
de uͤber Sſusdal, Gorodez und Niſhnij; ſtellte auf dieſe 
Weiſe Bojoljubskij’ s altes Sſusdalſchers 
Großfuͤrſtenthum in ſeinem ganzen, Umfange, wiss 
der her, und exweiterte durch friedliche Erwerbung ehe⸗ 
maliger Tſchernigowſcher Lehen — Murom, Torußa, 
Nowoßil, Koſelsk, Peremyſchl — Moskwa's Herr- 
ſchaft, welches, durch Hinzufuͤgung Wjatka 8 fihon, ei» 
nen bedeutenden Theil des alten monarchiſchen Rußlands 
unter Igohlaw: dem Großen bildete, indem es noch 
außerdem im Innern durch die feſte Grundregel der 
Selbſtherrſchaft an Kraft gewonnen hatte. Njurik, 
Sſwjatoßlaßm, Wladimir nahmen, Lander, mit dem 
Schwert: Moskwa's Fuͤrſten durch Bake dae in der 
Horde — eine Handlung, die zwar kraͤnkend war für 
unſern Stolz, aber Rettung bringend für, Rußlands Da⸗ 
ſeyn und Macht! Durch ſeine Groͤße zuͤgelte Jaroßlaw 
Volk und Bojaren: gedemuͤthigt durch der Chane Ty⸗ 

N rannei, ſtritten fie- ſchon nicht mehr uͤber Rechte mit 
dem Beherrſcher von Moskwa, von ihm nur Ruhe for⸗ 
dernd und Sicherheit von Seiten der Mongolen; ſie ſa— 
hen die fruͤhern regierenden Fuͤrſten als Diener Dons⸗ 
kij's, Waßilij's Dimitrijewitſch und des Blinden, und 
fuͤhlten weniger den Verluſt ihrer alten Freiheit. 
Die Geſchichte leidet keinen Optimismus, und darf 
in den Begebenheiten keine Beweiſe ſuchen, daß alles 
zum Beſten geſchehe: denn dieſe Kluͤgelei iſt nicht eigen⸗ 
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thuͤmlich dem gewöhnlichen gefunden Menſchenverſtande, 

für den die Geſchichte geſchrieben wird. Baty's Einfall, 

Aſchen-und Leichen - Haufen, Gefangenſchaft, und fo lange 
waͤhrende Sklaverei, bilden unſtreitig einen der größten Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle, der den Annalen der Staaten bekannt iſt; 

aber auch einige wohlthaͤtige Folgen beffelben find uns 
zweifelhaft. Beſſer waͤre es geweſen, wenn irgend einet 

der Nachfolger Jaroßlaws dieſes Ungluͤck abgewandt haͤt— 

te durch Erneuerung der Alleinherrſchaft in Rußland, und 

durch die derſelben eigenthuͤmlichen monarchifchen Grund- Das ueber 
füge die äußere Sicherheit und innere Ruhe geſchirmt men 
haben würde; allein dieſes geſchah in zwei Jahrhunder⸗ Zozu, 
ten nicht. Noch konnten hundert Jahre und mehr in 
fuͤrſtlichen Streitigkeiten vergehen. Womit haͤtten ſelbi⸗ 

ge geendigt? wahrſcheinlich mit dem Untergange unſeres 
Vaterlandes: Litthauen, Polen, Ungarn und Schwe⸗ 

den konnten ſich in daſſelbe theilen; dann hatten wir 

unſer politiſches Daſeyn und den Glauben unſerer Vaͤter 
verloren, die durch Moskwa gerettet wurden: Moskwa 

hingegen verdankte ſeine Groͤße den Chanen. 

Eine der denkwuͤrdigſten Folgen der Tatarenherr. Vortheil. 
ſchaft uͤber Rußland war noch das erhoͤhte Anſehn unſe— N 
rer Geiſtlichkeit, die Vermehrung der Moͤnche und Kir⸗ J 
chenguͤter. Indem die Politik der Chane Volk und Fuͤr— 
ſten unterdruͤckte, ſchuͤtzte ſie die Kirche und deren Die⸗ 
ner; aͤußerte gegen ſie ein beſonderes Wohlwollen; 
ſchmeichelte den Metropoliten und den Biſchoͤfen; horch— 
te herablaſſend ihren demuͤthigen Bitten, und wandelte 
oft aus Achtung fuͤr die Hirten den Zorn gegen die 
Heerde in Gnade. Wir haben geſehen, wie der Metro— 
polit St. Alexij das Vaterland beruhigte durch feine Ver- 
mittelung in der Horde. Die angeſehenſten Maͤnner, 
abgewendet von der Welt durch des Staates allgemeis 
nes Leiden, ſuchten Seelenfrieden an heiliger Stätte, 
und den fuͤrſtlichen Mantel, die Bojarenkleidung ver— 
tauſchend gegen das Gewand des Kloſters trugen ſie da— 
durch bei zum Anſehn des geiſtlichen Standes, in wel 

Fuͤnfter Band. 20 
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chem auch die Herrſcher gewöhnlich ihr Leben befchlofe 
fen. Bei Todesſtrafe verboten die Chane ihren Unter⸗ 
thanen, die durch Geſchenke, durch bewegliche und un⸗ 
bewegliche Güter bereicherten Kloͤſter zu pluͤndern und 
zu beunruhigen. Jeder vermachte in feiner Sterbeſtun⸗ 
de irgend etwas der Kirche, insbeſondere zur Zeit der 
Heft, welche Rußland fo lange verheerte. Die Beſiz⸗ 
zungen der Kirche, frei von den Auflagen der Horde und 
der Fuͤrſten, bluͤhten; außer der Verſchoͤnerung der 
Kirchen, und der Unterhaltung der Biſchoͤfe und Moͤn⸗ 
che, blieben nicht wenig Einkuͤnfte uͤbrig zum Ankauf 
neuer Laͤndereien. Nowgorods Erzbiſchoͤfe verwandten 
die Sophienkaſſe zum Nutzen des Staats; aber unſere 
Metropoliten folgten nicht dieſem lobenswerthen Bei— 
ſpiele. Das Volk klagte über Armuth; die Mönche 
wurden reich. Sie beſchaͤftigten ſich auch mit Handel, 
ohne kaufmaͤnniſche Abgaben zu erlegen. — Außer 
der damaligen Froͤmmigkeit, verbunden mit einem hohen 
Begriff von der Wuͤrde des Moͤnchslebens, lockten nur 
irdiſche Vortheile ganze Scharen von Menſchen aus 
Flecken und Staͤdten, in die ſtillen, ſichern Wohnorte, 
wo der Ruhm der Andacht nicht nur durch Achtung, ſon⸗ 
dern auch durch Vermögen belohnt ward: wo der Bürs 
ger ſich vor Gewaltthaͤtigkeit und Armuth barg, nicht 
ſaͤete und erntete! Sehr wenige der jetzigen Ruſſiſchen 
Kloͤſter wurden vor oder nach den Tataren geſtiftet; alle 
uͤbrigen blieben als Denkmaͤler dieſer Zeit. 
Charakter Allein ungeachtet ihrer Angeſehenheit und Wichtig— 
Gupligfei keit, zeigte unfere Geiſtlichkeit Feine beſondere Herrſch— 
ſucht, woruͤber die Geſchichte der Geiſtlichkeit der 
Abendlaͤndiſchen Kirche mit Recht Vorwuͤrfe macht; ſte 
diente den Großfuͤrſten in Staatsangelegenheiten als, 
nuͤtzliches Werkzeug und ſtritt mit ihnen nicht über. welt 
liche Macht. Bei den Zwiſtigkeiten der Fuͤrſten waren 
die Metropoliten Vermittler, jedoch nur erwaͤhlt durch 
gegenſeitige Uebereinkunft, ohne jedes wirkliche Recht: 
ſie buͤrgten fuͤr der Geluͤbde Wahrheit und Heiligkeit, 
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konnten aber nur das Gewiſſen anregen, ohne das 
weltliche Schwert, dieſe gewoͤhnliche Drohung 
der Paͤpſte fuͤr Ungehorſame gegen ihren Willen, anzuta⸗ 


ſten; wichen ſie zuweilen von den Grundfägen chriſtlicher 


Liebe und Sanftmuth ab, fo verfuhren fie fo den Herr 
ſchern zu gefallen, von denen ſie gaͤnzlich abhingen, von 
ihnen ernannt und entſetzt wurden (465). Kurz, unſere 
Kirche änderte ſich im Allgemeinen nicht in ihrem weſent⸗ 
lichen, urſpruͤnglichen Charakter, indem ſie die rohen 
Sitten beſaͤnftigte, zuͤgelloſe Leidenſchaften maͤßigte, 
chriſtliche und ſtaatsbuͤrgerliche Tugenden predigte. Die 
chaniſchen Gnadenbezeigungen vermochten unſere Hir⸗ 
ten weder zu beſtechen noch einzuſchlaͤfern: zu Baty's 
Zeit ſegneten ſie die Ruſſen zum edelmuͤthigen Tode, un⸗ 
ter Dimitrij Donskij zu Kampf und Sieg. Als Waßi⸗ 
lij der Blinde das belagerte Moskwa verließ, uͤbernahm 
es der greiſe Metropolit Jona, den Kreml zu vertheidi⸗ 
gen, oder mit dem Volke unterzugehen, und verkuͤndig⸗ 
te zuletzt, wenn man den Annalen glauben darf, im Ent⸗ 
zuͤcken feines Geiſtes Waßilij'n die nahe Unabhaͤngig⸗ 
keit Rußlands (166). — Die Geſchichte beſtaͤtigt die 
von allen philoſophiſchen Politikern aufgeſtellte, und nur 
leichtſinnigen Gemuͤthern zweifelhafte Wahrheit, daß die 
Religion eine beſondere Staatskraft iſt. Im Weſten 
Europa's maßte ſich die geiſtliche Macht deshalb welt— 
liche Herrſchaft an, weil ſie mit halbwilden Voͤlkern — 
Gothen, Longobarden, Franken — zu thun hatte, 
welche nach Eroberung der Laͤnder und nach Annahme 
des Chriſtenthums, ſelbiges lange nicht mit ihren buͤr⸗ 
gerlichen Geſetzen vereinbaren, noch die natürlichen 
Grenzen zwiſchen beiden Gewalten feſtſtellen konnten; die 
Griechiſche Kirche hingegen erglaͤnzte in einem wohleinge— 
richteten Staate, und die Geiſtlichkeit vermochte nicht 
ſo leicht ſich Rechte anzumaßen, die ihr nicht gehoͤrten. 
Zum Gluͤck zog der heil. Wladimir Konſtantinopel Rom 
vor. 5 f N r t NT. 
20 * 
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Da nun ſolchergeſtalt die Herrſchaft der Mongolen 
ſchaͤdliche Folgen für Rußlands Sittlichkeit hatte, abet 


nc an. ber Macht der Fuͤrſten und den Vorthellen der Geiſtlich⸗ 


keit guͤnſtig war, — hinterließ ſie auch einige Spuren 
in den Gebraͤuchen des Volks, in der bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzgebung, im haͤuslichen Leben, in der Sprache der 
Ruſſen? Die Schwachen entlehnen gewoͤhnlich von den 
Starken. Unſere Fuͤrſten, Bojaren, Kaufleute und 


Handwerker lebten in den Hordenlagern , die Großen der - 


Horde und die Kaufleute derſelben in Moskwa und an⸗ 
dern Staͤdten. Aber die Tataren waren anfangs Goͤt⸗ 
zendiener, nachher Muhammedaner: wir nannten ihre 
Gebraͤuche unrein; und je leichter wir die Byzantlni⸗ 
ſchen, durch das Ehriſtenthum für: uns geheiligten Sitten 
annahmen, deſto mehr verabfcheuten wir die Tatariſchen, 
indem wir ‚fie in unſern Begriffen mit gehaͤſſiger Irte⸗ 
ligion verbanden. Ungeachtet der erniedrigenden Skla⸗ 
verei fühlten wir noch überdies unfern bürgerlichen Vorzug 
in Beziehung auf ein wanderndes Volk. Die Folge 
war, daß die Ruſſen mit einem mehr Europaͤiſchen als 
Aſtatiſchen Charakter aus dem Joche hervor gingen. Eu⸗ 
ropa erkannte uns nicht: aber nur deshalb, weil es in 
dieſen 250 Jahren ſich veraͤndert hatte, wir aber! blie⸗ 
ben, wie wir waren. Ihre Reiſenden des XIII. Jahr- 
hunderts fanden ſogar keinen Unterſchled in unferer Klei⸗ 
dung und der der weſtlichen Voͤlker (167): daſſelbe konnte 
man unſtreitig auch in Ruͤckſicht anderer Gebräuche ſa⸗ 
gen. So wie in Italien, Frankreich und England 
ſeit Rom's Falle, ſo war auch bei uns ſeit der Beru⸗ 
fung der Wäringer« Fürften in den Hauptzuͤgen alles 
Deutſch geworden, gemiſcht mit den Ueberbleibſeln der 
urſpruͤnglichen Slaviſchen Gebräuche: wozu in der Fol- 
ge das von den Griechen Entlehnte hinzu kam. Der 
uralte Charakter der Slaven zeigten etwas Aſſatiſches, 
und zeigt es bis jetzt: denn fie verließen wahrſcheinlich 
erſt nach den andern Europaͤern den Orient, das ur⸗ 
ſpruͤngliche Vaterland der Voͤlker. Nicht die Tataren 
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lehrten unſern Vorfahren die weibliche Freiheit, und die. 
Menſchheit im Sklavenſtande zu bedruͤcken, mit Mens 
ſchen Handel zu treiben, in den Gerichtsbehoͤrden geſetz⸗ 
liche Sporteln zu nehmen (was einige eine Aſtatiſche Sit⸗ 
te nennen): alles dieſes ſahen wir bei den Slaven und 
Nuffen ſchon viel Früher. In unſerer Sprache giebt es 
der Orientaliſchen Worte genug, aber dieſe finden ſich 
auch in andern Slaviſchen Mundarten; einige eigene. 
thuͤmliche konnten wir wohl von den Chazaren, Petſche⸗ 
negen, Jaſſen, Polowzern, ſogar von Sarmaten und 
Seythen entlehnen: faͤlſchlich haͤlt man fie fuͤr Tatari⸗ 
ſche, deren ſich kaum 40 bis 50 im Ruſſiſchen Woͤr⸗ 
terbuche finden werden. Neue Begriffe, neue Dinge 
erfordern neue Worte: was konnte ein Staͤdte bewoh⸗ 
nendes Volk von den Nomaden erlernen? 

Die Tataren mifchten fih nicht in unſere bürgerliche Gerechng⸗ 
Gerichtsbarkeit. In allen Moskowiſchen Laͤndern gab N" 
der Herrſcher Geſetze und ſprach Recht durch feine Statt⸗ 
halter und Edelleute: die mit ihnen Unzufriedenen brach⸗ 
ten ihre Klage an ihn; weder in den Annalen, noch 
in den Urkunden der damaligen Zeit wird der Gerichts⸗ 
behoͤrden erwaͤhnt. Unter dem Statthalter ſtanden die 
Hofleute und Hundertmaͤnner: erſtere richteten die Knech⸗ 
te, letztere die Landleute; ſo war es auch in den Lehen: 
die Streitigkeiten zwiſchen den Unterthanen zwei verſchie⸗ 
dener Fuͤrſtenthuͤmer wurden durch die, von beiden 
Seiten erwaͤhlten Bojaren entſchieden: im Fall ihrer 
Uneinigkeit, waͤhlte man eine Mittelsperſon oder 
Schiedsrichter, deſſen Entſcheidung ſtets vollzogen 
ward. Die damalige Gerechtigkeitspflege hatte, wie es 
ſchien, keine feſte Grundlage und hing meiſtentheils von 
der Willkuͤhr der Richtenden ab. Das Ruſſiſche 
Recht verlor die Wuͤrde und Kraft eines allgemeinen 

Volks ⸗Geſetzbuches, an deſſen Statt den Richtern 
fuͤrſtliche Inſtruktionen ertheilt wurden, die ſehr kurz 
und unbeſtimmt waren. Außer der Dwinaſchen rich⸗ 
terlichen Urkunde von Waßllij Diminiewüſch/ haben 
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wir deren noch zwei aus dem XV. Jahrhundert: die 
Pfkowſche und Nowgorodſche. In beiden iſt die Rede 
von geſetzlichen Zweikaͤmpfen im Fall einer 
zweifelhaften Anklage. Dieſer ſonderbare Gebrauch 
herrſchte in ganz Europa einige Jahrhunderte, und vers 
trat die Stelle der Feuer -und Waſſerprobe. Im 
Ruſſiſchen Rechte iſt noch kein Wort von dieſen 
Zweikaͤmpfen; aber im J. 1228 waren fie ſchon in Ruß. 
land das Mittel, ſeine Unſchuld vor den Richtern zu bes 
weiſen, und hießen: das Feld. Geſchicklichkeit und 
Kraft ſchienen die Wirkung des himmliſchen Urtheils— 
ſpruches; im Kampfe ſiegen, hieß: ſich rechtfertigen. 
Vergebens widerſetzte ſich die Geiſtlichkeit dieſer, der 
chriſtlichen Lehre ſo ſehr widerſprechenden Einrichtung: 
der Metropolit Photius ſchrieb im J. 1410 an den Now⸗ 
gorodſchen Erzbiſchof Joann, daß die Zweikaͤmpfer 
nicht Theil haben ſollten an dem Genuſſe des Leibes und 
Blutes Chriſti; daß jeder, der einen Andern im Zwei⸗ 
kampfe toͤdte, auf 18 Jahre von der Kirche ausgeſchloſ⸗ 
ſen ſey, und daß die Prieſter uͤber keinen Getoͤdteten das 
Todtenamt halten dürfen ; aber die alte Sitte war ſtaͤr⸗ 
ker als die Ermahnungen der Geiſtlichkeit, ſtaͤrker als 
kirchliche Strafe und Ueberlegung. — In der Pfkow⸗ 
ſchen Urkunde find einige Geldſtrafen feſtgeſetzt; fo muß» 
te man z. B. fuͤr das Ausreißen des Bartes 2 Rubel 
bezahlen. Nachher werden verſchiedene Geldſtrafen be— 
ſtimmt: ſo z. B. fuͤr einen Hammel, dem Eigenthuͤmer 
6 Dengi, fuͤr ein Schaf zehn, und dem Richter drei; 
jeder in der Trunkenheit vollzogene Kauf, Verkauf oder 
Tauſch werden für ungültig erklaͤrt; den fuͤrſtlichen Leu⸗ 
ten wird verboten Schenken zu halten und Meth zu ver 
kaufen, und den Weibern: gerichtliche Zweikaͤmpfer fuͤr 
ſich zu miethen, u. ſ. w. Dieſe Urkunde iſt nur ein 
Bruchſtuͤck oder ein Anhang zu andern Geſetzen; die Now⸗ 
gorodfche bezieht ſich namentlich auf andere uns unbe⸗ 
kannte Urkunden, und enthaͤlt nur beſondere Beſtimmun⸗ 
gen, aus denen erhellt, daß der Erzbiſchof bei kirchli⸗ 
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chen Rechtsſpruͤchen den Nomokanon, der Poßadnik und 
die großfuͤrſtlichen Statthalter die alten Nowgorodſchen 
Geſetze handhabten; daß fie eine Gerichtsſteuer erhoben; 
daß der Tauſendmann ſeine beſondere Gerichtsbarkeit hat⸗ 
te; daß die Richter von Stadt zu Stadt reiſten, und 
verpflichtet waren jede Sache in einer beſtimmten Zeit zu 
entſcheiden oder eine Geldſtrafe zu bezahlen; daß nebſt 
den Richtern und Berichterſtattern auch Geſchwor⸗ 
ne, angeſehene Bürger, Bojaren und ſeßhafte Männer 
zu Gericht ſaßen; daß die Sache von den ſogenannten 
Erzaͤhlern oder Advokaten vorgetragen, und von 
dem Djak oder Secretaͤr aufgeſchrieben und mit ihrem 
Siegel verſehen ward; daß die Maͤnner vor Gericht fuͤr 
ihre Frauen, und die Soͤhne fuͤr die Witwen das Wort 
fuͤhrten; daß die Frauen der Bojaren und ſeßhaften Buͤr⸗ 
ger zu Hauſe den Eid ablegten; daß Knechte nur gegen 
Knechte zeugen konnten; die Pfkower aber für nie⸗ 
mand; daß vor dem richterlichen Urtheilsſpruche niemand 
der Freiheit beraubt werden konnte, und jedem Ange⸗ 
klagten ein Termin gegeben ward; daß der Klaͤger und 
der Beklagte ſich ſchwerer Verantwortung ausſetzten, 
wenn fie einander oder die Richter faͤlſchlich beſchuldig⸗ 
ten; daß der einer gewaltſamen Beſitznahme uͤberführte 
dem Großfuͤrſten und Nowgorod eine Geldſtrafe entrich⸗ 
tete, der Bojar 50 Rubel, der Seßhafte zwanzig, und 
der juͤngere Buͤrger zehn: folglich ſtieg die Strafe 
nach dem vornehmen Stande oder Reichthume des Schul» 
digen. Vor die Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs gehoͤrten, 
außer kirchlichen Verbrechen, alle Angelegenheiten der 
Prieſter, Moͤnche, Kloſterleute u. ſ. w.; und falls ſie 
eine Streitſache mit Weltlichen hatten, ſo entſchieden die 
Statthalter und die bifchöflichen Richter ſelbige vereint 
mit ben fuͤrſtlichen und den Stadt-Beamten. In Now⸗ 
gorod waren die erzbiſchoͤflichen Geldſtrafen weit druͤcken⸗ 
der als die andern; von dem Gerichts-Rubel z. B. er⸗ 
hielt der Erzbiſchof, der Statthalter oder deſſen Kaſſier 
fuͤr das Petſchaft eine Griwna, der Poßadnik aber die 
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Tauſendmaͤnner und deren Richter nur 7 Dengi. Ob es 
auch in andern Ruſſiſchen Fuͤrſtenthuͤmern ſo war, wiſ⸗ 
ſen wir nicht, ſehen aber, daß unſere Geiſtlichkeit uͤber— 
all ihre richterliche Rechte auszudehnen fuchte, das Al 
terthum derſelben beweiſend durch vorgebliche Kirchenge— 
ſetze des heil. Wladimir und Jaroßlaw's des Großen. 
Der hoͤchſte Richter in Kirchenſachen war der Metropo⸗ 
lit; die Nowgoroder nahmen ihm im J. 1385 dieſes 
eintraͤgliche Recht, und ſetzten feſt, baß der Erzbiſchof 
und ihre oberſten Beamten alle Angelegenheiten unabs 
haͤngig und ohne Rechenſchaft entſcheiden ſollten. 


Ueberhaupt ruͤckten wir ſeit dem XI. Jahrhundert 
nicht vorwaͤrts in der buͤrgerlichen Geſetzgebung, ſon⸗ 
dern ſchritten zuruͤck, wie es ſcheint, zur urſpruͤnglichen 
Unwiſſenheit der Voͤlker in dieſem wichtigen Theile der 
buͤrgerlichen Wohlfahrt. Die Schuld hievon trugen die 
Verwirrungen und der Unbeſtand der inneren Verfaſ— 
fung. Die Fuͤrſten, nicht uͤberzeugt von der Feſtig— 
keit ihrer Throne, das Volk richtend der Nothwendig— 
keit gemäß und um ihres eigenen Vortheils willen, wa⸗ 
ren bemuͤht die Schwierigkeiten fuͤr ſich zu verringern: 
das Gewiſſen, der Eid, geſunder natürlicher Verſtand 
ſchienen das einfachſte Mittel zur Entſcheidung der Streis 
tigkeiten in Gemaͤßheit der alten Sitten und ohne ſchrift⸗ 
liche, allgemeine Grundregeln. Der Geſetzgeber ‚bes 
ſtimmte nur die Art der Strafe und die Geldbuße fuͤr 
große Verbrechen: Todſchlag, Diebſtahl u. ſ. w. Das 
auf den Nomokanon gegruͤndete geiſtliche Recht war 
nicht beſſer als das buͤrgerliche: denn dieſe Griechiſchen 
Geſetze waren in vielen Stuͤcken fuͤr Rußland nicht paſ⸗ 
ſend und mußten oft dem Gutduͤnken der Richter weichen. 
In dieſem Zuſtande befand ſich die Gerechtigkeit auch in 
andern Europaͤiſchen Laͤndern um das X. Jahrhundert; 
im funfzehnten aber, da Europa Rechtsſchulen und Roͤ⸗ 
miſches Recht hatte, war es uns ſchon weit vorange⸗ 
ſchritten. * 
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Nicht weniger waren wir zuruͤck in der Kriegs kunſt. 
Die Kreuzzuͤge, der Geiſt des Ritterthumes, langwähe 
rende Kriege und endlich die Bildung regelmaͤßiger, ſte⸗ 
hender Heere, bewirkten die großen Fortſchritte derſel⸗ 
ben in Frankreich und in andern Laͤndern (468), wir aber 
lernten und erwarben, außer dem Pulver, nichts Neues Kriegekunſt. 
im Laufe dieſer Jahrhunderte. Der Beſtand unſerer 
Kriegs macht hatte ſich wenig geaͤndert. Alle hoͤchſte 
Staatsbeamte, die Aelteſten, Großen, die Guͤter⸗ 
Bojaren (denen Ländereien und Kron, Einkünfte ver« 
liehen wurden), die Groß beamten vom zweiten Ran⸗ 
ge, und die Edelleute bildeten den eigentlichen Kern, 
den beſten und edelſten Theil des Heeres und hießen, 
vorzugsweiſe: der Großfuͤrſtliche Hof; der zweite, 
zahlreichere Theil der kriegspflichtigen Maͤnner hieß die 
Bojaren⸗Kinder; in ihnen erkennen wir die alten 
Edelknappen der Bojaren; die der Fuͤrſten erhielten den 
Namen der Edelleute. Jede alte Stadt hatte ihre Bo⸗ 
jaren und ihre Bojarenkinder, welche Letztere die Krie⸗ 
gerſchar der erſtern bildeten. Kaufleute und Buͤrger 
bewaffneten ſich nicht ohne die hoͤchſte Noth; Landleute 
niemals (169). Der Donifche Held wußte 150,000 Streis 
ter ins Feld zu fuͤhren; aber dazu bedurfte es ungewoͤhn⸗ 
licher Anſtrengungen. Oft hatte das Heer nicht Zeit ſich 
zu ſammeln, als der Feind ſchon vor Moskwa ſtand. 
Alte Gebraͤuche weichen nicht leicht den beſſeren. Um 
ſtets bereitſtehende Truppen zu haben, und ſie nicht zz 
entlaſſen, mußte man ihnen einen Gehalt beſtimmen; 
unſere Fuͤrſten geizten oder konnten dies nicht thun, ohne 
ihre Unterthanen mit Abgaben zu belaſten. 

Auslaͤndiſche Schriftſteller ſagen, daß die Ruſſen 
dieſer Zeit gleich den Mongolen fochten; „ohne auf einer 
„Stelle ſtehn zu bleiben, und im vollen Jagen Pfeile 
„und Lanze gebrauchend, bald angreifend, dann ploͤtz⸗ 
„lich zuruͤckweichend.“ Aber unſere Annalen beweiſen 
das Gegentheil: obgleich der wichtigſte und beſte Theil 
ſtets aus Reiterei beſtand, fo. hatten wir doch auch Fuß⸗ 
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volk; beide ſtanden in gedraͤngten Reihen; man fandte 
einen Theil des Heeres voraus, um den Feind zu ent— 
decken oder aufzuhalten, und verbarg den andern im 
Hinterhalt; einige Truppen begannen den Kampf, ans 
dere erwarteten die Zeit und den guͤnſtigen Augenblick, 
um den Feind anzugreifen; im Mittelpunkte befanden ſich 
gewoͤhnlich die ſogenannten großen oder fuͤrſtlichen 
Fahnen unter dem Schutze der Edelleute. Wir wußten 
die Lage des Orts zu benutzen, lagerten uns hinter Hohl— 
wegen und Waͤldern. Unſere Feldherren zeigten zuwei— 
len die kuͤhne Entſchloſſenheit eines großen kriegeriſchen 
Geiſtes, wie der Doniſche Held, durch kuͤhnen Angriff 
zuvorkommend der Vereinigung Mamai's mit Jagello; 
die Kulikowſche Schlacht iſt denkwuͤrdig nicht nur durch 
Tapferkeit, ſondern auch ſelbſt durch die Kunſt. Dieß 
bewies auch Alexander Newskij in der Schlacht mit den 
Schweden und den Livlaͤndiſchen Schwertrittern. Die 
Annaliſten ruͤhmen ausnehmend die kriegeriſche Kenntniß 
Dimitrijß's von Wolhynien, der die Bolgaren, Oleg und 
Mamai befiegte; eben dadurch zeichneten ſich auch uns 


ter Temnyj's Herrſchaft Fuͤrſt Waßilij Obolenskij und 


Urſprung 
der Kofas 
ken. 


der Moskowiſche Edelmann Feodor Baßenok aus (170). 
— Allein die Ruſſen des XIV. und XV. Jahrhunderts 
überhaupt konnten ſich nicht mit ihren Vorfahren in Fries 
geriſcher Erfahrenheit vergleichen, als haͤufige Schlachten 
mit aͤußern Feinden und innere Kriege das Blut an ihren 
Schwertern nicht trocken werden ließen, und als ſie, 


gleichſam, auf dem Schlachtfelde lebten. Blut floß 


auch zur Zeit des Chaniſchen Joches, aber ſelten in 
Schlachten; wir ſehen viele Ermordungen, aber weit 
weniger kriegeriſche Thaten. { 

Wir bemerken, daß die Annalen aus den Zeiten Was 
ßilij's des Blinden im Jahre 1444 der Niäfan’fchen 
Ko ſaken, einer beſondern Art leichter Truppen, die 
ſich in den neueſten Zeiten ſo beruͤhmt gemacht haben, 
erwaͤhnen. So waren alſo die Koſaken nicht bloß in der 
Ukraine, wo ihr Name ums Jahr 1517 in der Geſchich⸗ 
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te bekannt wurde (7); wahrſcheinlich aber iſt derſelbe in 
Rußland aͤlter, als Baty's Einfall, und gehoͤrte den Tor⸗ 
ken oder Berendejen, die an den Ufern des Dnjepr un⸗ 
terhalb Kiew wohnten. Dort finden wir auch den erſten 
Wohnfik fi der Kleinruſſiſchen Koſaken. Die Torfen und 
Berendejen hießen Dſcherkeſſen: die Koſaken ebene 
falls. Erinnern wir uns der Kaſſogen, die, unſern 
Annalen zufolge, zwiſchen dem Kaspiſchen und Schwars 
zen Meere wohnten; erinnern wir uns auch der Kafe 
ſachie, die der Kaifer Konſtantin Porphyrogeneta in 
dieſe Gegenden ſetzte; wir fuͤgen hinzu, daß die Oſſe— 
ten noch jetzt die Tſcherkeſſen Kaſſachen nennen; ſo 
viele vereinte Umſtaͤnde laſſen glauben, daß die Torken 
und Berendejen, die ſich Tſcherkeſſen nannten, auch 
Kofafen hießen; daß einige von ihnen, die ſich we⸗ 
der Mongolen, noch Litthauern unterwerfen wollten, als 
freie Leute auf den durch Felſen, undurchdringliches 
Schilfrohr und Suͤmpfe geſchuͤtzten Inſeln des Dujepr 
lebten, viele vor der Bedruckung fliehende Ruſſen an 
ſich lockten, ſich mit ihnen vermiſchten und, unter dem 
Namen der Kofaken, ein Volk bildeten, welches um 
fo leichter vollkommen Ruſſiſch ward, da ihre ſchon ſeit 
dem zehnten Jahrhundert in Kiews Gebiete lebenden 
Vorfahren ſelbſt beinahe Ruſſen geworden waren. Mehr 
und mehr zunehmend an Zahl, den Geiſt der Uns 
abhaͤngigkeit und Bruͤderſchaft naͤhrend, bildeten die Kos 
ſaken eine chriſtliche Krieger» Republik in den ſuͤdlichen 
Gegenden des Dnjeſtr, begannen Flecken zu erbauen und 
Stlaͤdte in dieſen von den Tataren verheerten Gegenden; 
nahmen es uͤber ſich, die Vertheidiger der Beſitzungen Lit⸗ 
thauens zu ſeyn gegen Krimer und Tuͤrken, und erwar⸗ 
ben den beſondern Schutz Sigismunds I., der ihnen vie 
le buͤrgerliche Freiheiten nebſt Laͤndern oberhalb der Waſ⸗ 
ſerfaͤlle des Dnjepr, wo die Stadt Tſcherkaſſy nach 
ihnen benannt ward, verlieh. Sie theilten ſich in 
Hunderte und Regimenter, deren Haupt oder Het⸗ 
mann, von Polens König, Stephan Bathory, zum Zei, 


Handel. 
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chen der Achtung, eine koͤnigliche Fahne, einen Roß⸗ 
ſchweif, Feldherrnſtab und ein Siegel erhielt (72). Dies 
ſe geborenen Krieger, gluͤhend fuͤr Freiheit und den Grie⸗ 
chiſchen Glauben, mußten in der Haͤlfte des XVII. 
Jahrhunderts Kleinrußland befreien von dem Joche des 
fremden Volkes und unſerm Vaterlande ſein altes Erbe 
wiedergeben. Die eigentlich ſogenannten Saporo⸗ 
giſchen (jenſeits der Waſſerfaͤlle wohnenden) Koſaken 
waren ein Theil der Kleinruſſiſchen: ihre Sſjetſcha oder 
Erdfeſtung unterhalb der Waſſerfaͤlle des Onjepr, diente 
anfangs zum Sammelplatze, und ward nachher der Wohn⸗ 
ort der unverheiratheten Koſaken, die außer Krieg und 
Raub keinen andern Erwerb hatten. — Wahrſchein⸗ 
lich gab das Beiſpiel der ſtets bewaffneten und zum Em⸗ 
pfange des Feindes bereiten Ukrainiſchen Koſaken, auch 
unſern noͤrdlichen Staͤdten den Gedanken, eine aͤhnliche 
Miliz zu bilden. Das dem Anfall der Hordenraͤuber am 
meiſten unterworfene Njäfanifche Gebiet bedurfte auch 
am meiſten ſolcher Vertheidiger. Junge, eigenthumloſe 
Leute ließen ſich als Koſaken einſchreiben, dazu bewogen 
durch einige beſondere bürgerliche Vortheile — vielleicht 
durch die Befreiung von allen Abgaben. — oder durch den 
Reiz kriegeriſcher Beute. In der Geſchichte der folgenden 
Zeiten ſehen wir Horden⸗Koſaken, Aſowſche, 
Nogaiſche und andere. Dieſer Name bezeichnete da⸗ 
mals Freiwillige, Partheigaͤnger, Wage 
haͤlſe, aber keine Räuber, wie Einige, auf den Sinn 
dieſes Wortes in der Tuͤrkiſchen Sprache ſich berufend, 
behaupten: es iſt unſtreitig kein Schimpfname, da kuͤh⸗ 
ne Krieger, die fuͤr Freiheit, Vaterland und ee 
ſtarben, ſich ſo nannten. 5 
Ungeachtet aller durch die Mongolen Gerbeigsfäßeteng 


Ungluͤcksfaͤlle, hatte Rußland im XIV. und XV. Jahr⸗ 


hundert doch einen anſehnlichen Handel. Der alte be⸗ 
ruͤhmte Griechiſche Weg war für uns verſperrt: 
es eroͤffneten ſich neue Handelswege, mit dem Orient: 
durch die Horde, mit Konſtantinopel und dem Occident 
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über Aſow, vermittelſt des Don. Die mit S tidenzeugen 
handelnden Kaufleute hießen in Moskwa Sſuroſha⸗ 
ne, nach dem Sſurofhiſchen oder Aſowſchen Meere . 
denn die Seidenzeuge wurden aus Aſow zu uns gebrach 

Dieſe Kaufleute waren die vornehmſten, nebſt den Tuch⸗ 
haͤndlern, die Teutſche Tuͤcher verkauften, welche ſte 
aus Nowgorod erhielten, wo der Hanſeatiſche Handel 
bluͤhte. Für dieſe ausländiſchen Produkte zahlten wir 
mit Fe ellen. Rußland war damals beſonders reich an 
wilden Thieren und "Vögeln: Undurchdringliche dunkle 
Waͤlder beſchatteten noch einen großen Theil des Bo⸗ 
dens: die in der tiefen Einſamkeit menſchenleerer Gegen⸗ 
den herrſchende Ruhe beguͤnſtigte die Vermehrung von 
Thieren aller Art. So wie im XI. Jahrhundert wilde 
Pferde, Büffel, Eber und Hirſche in Heerden die Waͤl⸗ 
der des ſuͤdlichen Rußlands durchzogen, fo hauſten um 
das XV. Jahrhundert Biber, Ziegen und Elennthiere 
im noͤrdlichen in voller Freiheit; ſcharenweiſe ſchwam⸗ 
men Schwaͤne auf Fluſſen und Seen (74). Rußland, 
arm an Menſchen — durch die noch nicht lange begon⸗ 
nene Bevölkerung durch's Schwert durch Gefangen⸗ 
ſchaft, Häufige Hungersnoth und Peſt — hatte einen 
deſto groͤßern Ueberfluß an wilden Schöͤtzen der Natut, 
deren Quellen durch die anwachſende Menschenmenge 
ſtets verſtiegen. Die Kaufleute der Horde lebten in 
Moskwa, Twer, Roſtow; ſte lieferten“ uns Waaren 
des gewerbtteibenden Aſtens und Pferde, dagegen tauſch— 
ten ſie ein (außer koſtbaren Fellen, unſere eigene ſowohl 
als Permiſche) eine Menge Jagdvoͤgel: Falken und 
Geierfalken, die aus dem Divinafchen Gebiete ins Groß⸗ 
fuͤrſtenthum gebracht wurden. Wahrſcheinlich führten 
die Ruſſen den Mongolen auch Teutſche Tuͤcher zu, ſo 
wie den Teutſchen Erzeugniſſe Aſtatiſcher Handwerke. 
Kaſan vertrat die Stelle des uralten Bolgaren⸗Reiches; 

Moskwa's Kaufleute und andere trieben daſelbſt Handel 
mit dem Orient. — Ihres Vortheils halber beguͤnſtig— 
ten die Chane unſern Handel, damit wir durch ſelbigen 
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bereichert, deſto richtiger den Horden⸗Tribut entrichte⸗ 
ten. Der beruͤhmte Venetianiſche Reiſende, Marco 
Paolo, der ums Jahr 1270 in der Groß ⸗Tatarei, in Per» 
ſien und an den Kuͤſten des Kaspiſchen Meeres war, 
ſpricht von dem kalten Rußland, und ſagt, deſſen 
Einwohner ſeyen weiß, uͤberhaupt von huͤbſcher Ge⸗ 
ſichtsbildung, und das Land reich an eigenen Sil 
bergruben(t7s): dieſe hatten wir nicht, konnten uns 
aber wirklich einer betraͤchtlichen Menge Silbers ruͤhmen, 
welches wir von Teutſchen Kaufleuten und uͤber Jugra 
aus Sſibirien erhielten. Die Nowgoroder verſprachen 
Michael von Twer 6000 Pfund Silber, und zahlten 
Witowt wirklich gegen 60 Pud: was vor Amerika's 
Entdeckung ſehr viel war. Wir wiſſen nicht zuverlaͤſ⸗ 
fig, wie viel wir jährlich den Chanen gaben; allein ber 
kannt lſt, daß im J. 1384 von jedem Dorfe unge 
faͤhr 13 Solotnik Silber fuͤr ſie eingeſammelt ward; ein 
Dorf aber beſtand damals bloß aus zwei oder drei 
Bauerhoͤfen. Die Staͤdte bezahlten zuweilen auch mit 
Gold (70. Außerdem trugen die Landleute für den 
großfuͤrſtlichen Schatz zu einer Griwna von jedem Pfluge 
ein; Schmidte, Fiſcher, Budenhaͤndler ebenfalls zu ei⸗ 
ner Griwna (was uͤber zwei Solotnik Silber betrug.) 
Der chaniſche Tribut kam eines Theils aus der Horde 
durch den Handel wieder zu uns zuruͤck. Endlich hatten 
wir ſo viel Silber, daß wir die Eichhoͤrnchen- und 
Marderſchnauzen oder Kunen, unſere alten Aſſüg⸗ 
nationen, die nicht weniger als fuͤnfhundert Jahre 
im Umlauf, und in Ermangelung der Metalle fuͤr die 
Fortſchritte der Induſtrie ſehr nuͤtzlich waren, einwech⸗ 
ſeln konnten. Der Staatsſchatz ſetzte dieſe ledernen Zei⸗ 
chen nur ſparſam in Umlauf, und erhielt ſie dadurch in 
ihrem Werthe bis zu Baty's Einfall: da ſanken die Ku⸗ 
nen, denn die Mongolen wollten ſie nicht ſtatt des Sil⸗ 
bers annehmen; ſie galten noch einige Zeit in Nowgorod 
und Pffow, die in keiner engen Verbindung mit der Hor— 
de waren; aber bald verſchwanden ſie auch dort wegen 
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der Schwierigkeit in kaufmaͤnniſchen Berechnungen mit 
andern Ruſſen, die den Werth dieſer Marderſchnauzen 
ſchon nicht mehr anerkannten: was früher Runen hieß, 
ward nun Dengi (Geld) genannt — und die alte nach 
dem Werthe des Silbers geſchaͤtzte lederne Griwna, ward 
der zehnte Theil eines Rubels. Unſtreitig hatte dieſe 
Veränderung ſchaͤdliche Folgen für den innern Handel, 
weil dadurch in Rußland die Maſſe des Geldes ploͤtzlich 
vermindert ward. Die Handelsſtaͤdte hatten Silber, 


aber die andern, weniger Handel treibenden mußten Man⸗ 


gel leiden an Zeichen zur Werthbeſtimmung der Waaren: 
fo traten im Divinafchen Lande nach Aufhebung der Les 
derſtuͤcken, die man Marder oder Eichhörnchen nannte, 
wirkliche Marder -und Eichhoͤrnchen⸗Felle an die Stelle 
des Geldes, wie dies bei uns in grauer Vorzeit der Fall 
geweſen: d. h. es ward erneut der unmittelbare Aus⸗ 
tauſch der Dinge, welcher dem Zuſtande halbwilder 
Voͤlker eigen iſt. 1 


In Betreff unſeres innern Handels bemerken wir, 
daß deſſen Freiheit und Vortheile gewoͤhnlich in die Feſt— 
ſetzungen der Staatsverhandlungen mit einbegriffen was 
ren. Die regierenden Fuͤrſten beſtimmten leichte, geſetzliche 
Abgaben von den Kaufmannsfuhren und Boͤten und fuͤg⸗ 
ten in ihren Vertraͤgen hinzu: „die Kaufleute ſollen frei 
„und ungehindert Handel treiben.“ Außer dem Trans⸗ 
port auslaͤndiſcher Waaren von Ort zu Ort, handelten 
die Bewohner einiger Bezirke auch mit ihren eigenen 
Erzeugniſſen: die Nowgoroder mit Hopfen und Flachs, 
die Torſhoker mit Fellen, die Halitſcher und Dwinaer 
mit Salz. Das Salz aus Halitſch war ſchon unter 
Donskij beruͤhmt. Im Jahre 1364 wollten auch die 
Pflower Salzſiedereien anlegen, unterließen es aber 
bald. Korn und Fiſche bildeten den Haupthandel! im 
Innern. Der fuͤr das Volk ſo verderbliche, haͤufig 
eintretende Mis wachs, bereicherte die umſichtigen Kauf⸗ 
leute. 


Erſindun⸗ 
gen, Kün: 
fe, Luxus, 
Kenntniſſe, 
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Obgleich die Mongolen uns gewiſſerwaßen von Eu⸗ 
ropa abſchnitten; obgleich deſſen gekroͤnte Haͤupter ſchon 
nicht mehr mit den unſrigen in Ehebuͤndniſſe traten, und 
außer Innocenzens Geſandtſchaft an Alexander Newskij, 
außer Iſidor's Reiſe nach Italien, bei uns keine Vers 
bindungen mit dem Weſten Statt fanden; obgleich die 
auslaͤndiſchen Annalen dieſer Zeit uͤberhaupt Rußlands 
faſt gar nicht erwähnen, ſo lernten doch die Moskower 
durch Nowgorods Verkehr mit Teutſchland die wichtig⸗ 
ſten Europaͤiſchen Entdeckungen, wie die Erfindung des 
Papiers und Pulvers, bald kennen. Im XV. Jahr- 
hundert hoͤrten wir ſchon auf das Pergament zu gebrau⸗ 
chen, es vertauſchend gegen das weit wohlfeilere Lum— 
penpapier, welches wir von den Teutſchen kauften, die 
uns auch Feuergewehre lieferten. Moskwa und Has 
litſch wurden durch Kanonen vertheidigt; aber bei der 
Schilderung der Feldſchlachten ſpricht man nur von 
Pfeilen, Schwertern und Lanzen; es ſcheint, daß Ka⸗ 
nonen und Feuerroͤhre einzig zur Vertheidigung der Staͤd— 
te gebraucht wurden. — Zu den Kuͤnſten der Ruſſen 
kam eine neue hinzu: nämlich Münzen zu ſchlagen; we— 
nigſtens hatten wir ſelbige nicht ſeit Jaroßlaws Zeiten 
oder ſeit dem XII. Jahrhundert; die Muͤnzſchlaͤger hießen 


Geldverfertiger (Deneshniki). — Als Denkmaͤler 


der damaligen Baukunſt beſtehen noch einige ziemlich 
huͤbſche Kirchen in Moskwa und an andern Oertern. 
Aus den Annalen ſieht man, daß die heil. Olga in eis 


nem ſteinernen Pallaſte wohnte: in Moskwa aber war 


außer den Kirchen und Stadtmauern kein einziges ſtei⸗ 


nernes Gebäude bis zum XV. Jahrhundert: denn Fuͤr⸗ 
ſten und Magnaten zogen hoͤlzerne Haͤuſer, als der 
Geſundheit zutraͤglicher, vor. Außerdem wandten haͤu— 
fige Unruhen und Verwirrung im Staate ſelbſt die reich⸗ 
ſten Leute von dem Gedanken ab, fuͤr lange Zeit und 
dauerhaft zu bauen; wo keine feſte bürgerliche Ordnung 
iſt, da ſind auch feſte Gebaͤude ſelken. Der Nowgo⸗ 
rodſche Erzbiſchof N ließ i im J 1433 auf feinem 
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Hofe ein ſteinernes Gebaͤude, mit dreißig 
Thuͤren, geſchmuͤckt mit Malerei, und einer Schlaguhr 
erbauen, und der Metropolit Jona ein aͤhnliches im Jahr 
1449, mit einer Haus⸗Kapelle; eufbereg ward von Teut⸗ 
ſchen Baumeiſtern aufgefuͤhrt. — In der Mitte. des 
heutigen Moskwa fanden ſich nicht wenig Haine und 
Wieſen. Fuͤrſten und Bojaren hatten ihre Muͤhlen, ver⸗ 
ſchiedene Gaͤrten und Landhaͤuſer. Der Luxus beſtand 
in einer Menge Diener, in reicher Kleidung, in einem 
hohen Hauſe, tiefen Kellern, voll Faͤſſern mit ſtarkem 
Meth; vorzuͤglich aber in der Erbauung von Kirchen 
und koſtbaren Einfaſſungen der Heiligenbilder. Bei Er— 
waͤhnung der Diener bemerken wir, daß die Großfuͤrſten 
vor ihrem Tode gewoͤhnlich ihren Leibeigenen die Freie 
heit gaben (77); fo verführen auch andere Vornehme. 


Es iſt kein Zweifel, daß das alte Kiew, berſchö⸗ 
nert durch die Denkmaͤler Byzantiniſcher Kunſt, belebt 
durch den Zuſammenfluß auslaͤndiſcher Kaufleute, Gries 
chen, Teutſche, Italiaͤner, das Moskwa des XV. Jahre 
hunderts in vielen Ruͤckſichten uͤbertraf, Wir verwil— 
derten aber nicht ſo ſehr, daß der Verſtand ſeine ganze 
belebende Kraft verloren, und keine Fortſchritte gezeigt 
haͤtte. Griechenland fuhr bis zu ſeinem Sturze fort 
auf Rußland zu wirken: nahm von uns Silber, gab 
uns aber nebſt den Gebeinen der Heiligen auch Buͤcher. 
Die Grundlage der in Europa bekannten Bibliothek der 
Patriarchen zu Moskwa war die der Metropoliten, ge⸗ 
ſtiftet zur Zeit der Chaniſchen Herrſchaft uͤber Rußland 
und reich, nicht nur an kirchlichen Handſchriften, ſon⸗ 
dern auch an den aͤlteſten Erzeugniſſen Griechiſcher Lite— 
ratur (78). Die Kenntniß der Helleniſchen Sprache 
bildete die faſt unentbehrliche Gelehrſamkeit für die hoͤch— 
fie Geiſtlichkeit, welche ſich in ununterbrochenen Verbin; 
dungen mit Konftantinopel befand. So beguͤnſtigte un 


ſere, dem politiſchen Sinn nach fadslie, kirchliche 
Fuͤnfter Band. 
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Abhaͤngigkeit die Aufklaͤrung bei uns, d. h. fie ließ ſel⸗ 
bige wenigſtens nicht bei der Geiſtlichkeit erloͤſchen. Wiß⸗ 
begierige Weltliche ſuchten Kenntniſſe in den Kloͤſtern, 
befragten die Mönche, über Gegenſtaͤnde des Chelſten⸗ 
thums und der Moral, ſogar uͤber Staatsangelegenhei⸗ 
ten der verfloſſenen Zeiten: denn dort lebte die Ruſſt⸗ 
ſche Geſchichte, wie auch fruͤher; dort ſchilderte fie, 
durch die treue Feder der Mönche des Vaterlandes thräs 
nenwerthes Schickſal, die Erzählung mit Lehren unters 
miſchend. Der Wolhyniſche Annaliſt führe Stellen aus 
dem Homer an: der Moskowiſche erwähnt des Pytha— 
goras und Plato. Außer den kirchlichen oder gottſeligen 
Büchern hatten wir von den Griechen Annalen der allge- 
meinen Welthiſtorie und verſchiedene geſchichtliche, mo“ 
raliſche und fabelhafte Erzählungen, wie z. B.: Von 
der Tapferkeit des Macedoniſchen Alexan⸗ 
ders, Ueberſetzung aus Arrian — von Sinagrip, 
Könige der Adoren — von den Helden des 
Alterthums — von den Reichthuͤmern In⸗ 
diens (79). u. ſ. w. Die zweite dieſer Erzählungen 
iſt eine Arabiſche (die im Franzoͤſiſchen als Fortſetzung 
der Tauſend und eine Nacht erſchien): wahr- 
ſcheinlich ward ſie im XIII. oder XIV. Jahrhundert 
aus dem Griechiſchen ins Ruſſiſche uͤberſetzt. Unter den 
damaligen Erzeugniſſen unſerer eigenen Literatur find be. 
merkenswerth: die bichteriſche Schilderung der Kuliko⸗ 
wiſchen Schlacht und das Lob Dimitrij's des Doniſchen. 
Erſtere, von dem Prieſter Sophronius aus Njaͤſan ver⸗ 
faßt, erinnert durch viele Zuͤge an das Gedicht uͤber 
Igors Heereszug oder Schlacht, obgleich es 
weniger dichteriſch iſt. Zum Seiſpiel: „So ſpricht Fuͤrſt 
„Wladimir zu Dimitrij: Unſere Heerfuͤhrer ſind ſtark, 
„Rußlands Krieger berühmt, ihre Noſſe muthig, die 
„Panzer feſt, die Schilde roth gefaͤrbt, die Lanzen ver» 
„guldet, die Saͤbel von Stahl, die Dolche Polniſch, 
„die Köcher Italiaͤniſch, die Wurfſpieße Teutſch; alle 
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„Wege ſind ihnen bekannt, die Ufer der Oka von ihnen 
„erkundet. Bereit find die Helden darzubringen ihre 
„Haͤupter für den chriſtlichen Glauben und fuͤr die Belei⸗ 
„digung des Großfuͤrſten Dimitrij .... Die Großfuͤrſtin 
„Eudoxia, mit andern Frauen der Heerfuͤhrer, ſitzt 
„traurig im goldbedeckten Gemache, an den ſuͤdlichen 
„Fenſtern, ſchaut dem geliebten Gemahl nach, ihre 
„Thraͤnen fließen ſtromweiſe, und die Haͤnde an die 
„Bruſt gedruͤckt, ruft ſie laut alſo: Großer Gott! 
„ich flehe zu dir in Demuth: hilf mir wiederzuſehen 
„meinen Freund den Herrlichen unter den Menſchen, den 
„Fuͤrſten Dimitrij! Hilf ihm gegen die Feinde mit ſtar⸗ 
„ker Hand! Moͤgen nicht die Chriſten fallen vor dem un⸗ 
„glaͤubigen Mamai, wie fie einſt fielen vor dem boͤſen 
„Baty! Gerettet werde der Reſt derſelben, auf daß ge— 
„prieſen ſey Dein heiliger Name! Voll Trauer iſt das 
„Ruſſiſche Land: nur Dir vertrauen wir, Allſehendem 
„Auge! Ich habe zwei ſchutzloſe Kinder! wer ſoll ſie 
„bergen vor ſtuͤrmiſchem Wetter, vor gluͤhender Hitze! 
„Gieb nos den Bier wieder, und mögen pe ewig 
n en ö tere 


„Der berühmte Welhynter P der Mann voll kriege⸗ 
„riſcher Weisheit, ruft am Vorabend der Schlacht, in 
„tiefer Nacht, den Großfuͤrſten ins offene Feld, daß 
„er erkennen möge des Vaterlandes Schickſal. Vorn das 
„Lager Mamai's: hinter ihnen das Ruſſiſche. Horch. 
„auf! ſprach der Wohlhynier .. und Dimitrij, zu Ma⸗ 
„mai's Lager gewendet, hört Getoͤſe und Geſchrei, gleich 
„dem Lärm eines volkreichen Marktplatzes, gleich dem. 
„Geraͤuſche bei dem Bau einer Stadt, oder dem Schalle 
„zahlloſer Trompeten. In der Ferne heulen furchtbar 
„die wilden Thiere, und Raben ſchreien; Gaͤnſe und 
„Schwaͤne ſchlagen mit den Fluͤgeln auf dem Fluſſe 
„Neprjadwa und verkuͤndigen ungewöhnliches Ungewit⸗ 
„ter. Wende dich zum main Lager! 

21 
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Iſpricht der Wolhynier — was hoͤrſt du? ... Al- 
„les ſtill, antwortet Dimitrij: ich ſehe nur das 
„Zuſammenfließen der himmliſchen Feuer 
„mit glaͤnzender Morgenroͤt he... Der Wol⸗ 
„hynier ſteigt vom Roſſe, legt das Ohr an die Erde, 
„horcht lange, ſteht auf und ſchweigt. Der Groß⸗ 
„fuͤrſt fordert eine Antwort. Gutes und Boͤſes 
„erwartet uns, ſpricht zu ihm dieſer weiſe Held: 
„es weinen beide Maͤchte, die eine gleich 
„einer Witwe, die andere gleich der Jungs 
„frau zu dem klagenden Tone der Schals 
„mei. Siegen wirſt du, Dimitrij, aber 
„Viele, Viele werden fallen der ee 
2 vergoß Thraͤnen. he, 
run 41 4 F 
„Es nähern ſich die Heere ah 8980 Nebel. Die 
„chriſtlichen Fahnen erheben ſich; die Roſſe find ſauft 
„geworden unter ihren Reitern; unſere Trompeten ers 
„tönen laut, die Tatariſchen dumpf. Es ſtoͤhnet die 
„Erde im Oſten bis an das Meer, im Weſten bis zum 
„Donauſtrome. Das Feld beugt ſich unter der Laſt. 
„Die Waſſer treten aus den Ufern. ..... Die Stunde iſt 
„da. Jeder Krieger ruft, ſein Pferd antreibend: 
„Herr! hilf den Chriſten! und ſtuͤrmt raſch vor— 
„waͤrts ... Man kämpfte, nicht nur mit den Waffen, 
„ſondern auch gegenſeitig ſich zu Boden 
„druͤckend, durch des Körpers Laſtz; einige 
yſterben unter den Hufen der Pferde; andere erſticken 
„vor Gedraͤnge auf dem Felde Kulikowo. Blutige Roͤ— 
„the erglaͤnzt von dem Funkeln der Schwerter; wein 
„Wald von Lanzen kracht und bricht ſich. Gleich einem 
„majeſtaͤtiſchen Eichenwalde neigen ſich unſere Krieger 
„zur Erde. O Wunder! es oͤffnet ſich der Himmel uͤber 
„Dimitrij's Schaaren; wir ſehen eine helle Wolke, voll 
„menſchlicher Haͤnde, ſtrahlende Kraͤnze haltend fuͤr die 
„Sieger .. Und ſiehe die Krieger Wladimirs dringen 
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„hervor aus dem Hinterhalte gegen Mamai wie Falken 
„auf eine Menge Gaͤnſe, wie Gaͤſte zu einem Hochzeit⸗ 
„ſchmauſe; fie hauen ein, und der Feind flieht mit dem 
„Ausrufe: wehe dir, Mam ai! zu den Him⸗ 
„meln dich erhebend, faͤhrſt du nieder zur 
Hoͤlle!“ u. ſ. w. 


In der Lobrede auf Dimitrij herrſcht Kraft und 
Zartheit. Die Tugenden dieſes Großfürften ſchildernd, 
ſagt der Verfaſſer: „Einige Menſchen erwerben Lob in 
„der Jugend, andere in mittleren Jahren, oder im Al— 
„ter: Dimitrij vollbrachte ſein ganzes Leben in Segen. 
„Die Macht von Gott empfangend, erhob er mit Gott 
„das Ruſſiſche Land, welches in den Tagen feiner Herr— 
„ſchaft von Ruhm aufbraufte; er ward dem Vaters 
„lande eine Mauer und eine Feſte, fuͤr den Feind aber 
„Feuer und Schwert; fanft gebietend gegen die Fuͤrſten, 
„ruhig, freundlich gegen die Boſaren, beſaß er hohen 
„Geiſt, ein demuͤthiges Herz, einen ſchoͤnen Blick und 
„eine reine Seele; er ſprach wenig, verſtand viel; wann 
„er aber ſprach, ſo ſchloß er Philoſophen den Mund; 
„Allen wohlthuend, konnte er heißen: das Auge der 
„Blinden, der Fuß der Lahmen, die Trom⸗ 
„pete der in Gefahr Schlafenden... Als 
„aber der große Zar des Ruſſiſchen Landes, Dimitrij, 
„zu ſchlummern begann den ewigen Schlaf, da empoͤr— 
„te ſich der Luftkreis, die Erde erbebte, die Menſchen 
„entſetzten ſich. O Tag des Kummers und der Angſt, 
„Tag der Dunkelheit und des Ungluͤcks, des Jammers 
„und des Schluchzens! Das Volk rief: O wehe uns, 
„Bruͤder! der Fuͤrſt der Fuͤrſten iſt nicht 
„mehr; der Stern, ſo der Welt leuchtete, 
„hat ſich gen Weſten geneigt!“ — Von der 
gegenſeitigen ehelichen Liebe Dimitrij's und der Großfür- 
ſtin Eudoxia heißt es wie folgt: „Beide lebten wie eine 
„Seele in zwei Koͤrpern, beide lebten in einer Tugend, 
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„wie die goldgefiederte Taube, und die fuͤßtoͤ⸗ 
„hende Schwalbe mit Wohlgefallen ſich beſchauen in 
„dem reinen Spiegel des Gewiſſens .... Als fie ihn 
„aber todt ſah auf der Bahre, da weinte die Fuͤrſtin 
„bitterlich, feurige Thraͤnen vergießend; ihre 
„Stimme war wie das Morgen-Gezwitſcher der Schwal— 
nbe, wie eine ſanfttoͤnende Orgel. So ſprach die trau« 
„ernde: Untergegangen iſt das Licht meiner Augen; da» 
„hin iſt der Schatz meines Lebens! Wo biſt du, Un⸗ 
yſchaͤtzbarer? .. Warum antworteſt du nicht der 
„Gattin? Schoͤne Blume! warum verwelkſt du 
yſo fruͤh? fruchtreicher Weinſtock! du wirft ſchon nicht 
„mehr Frucht geben meinem Herzen, noch Suͤßigkeit mei⸗ 
„ner Seele! Blicke auf; wende dich zu mir auf deinem 
„Lager; ſprich ein Wort! Sollteſt du mich vergeſſen ha— 
„ben? Siehe deine Frau und deine Kinder .. Wem bes 
„fiehlſt du die Gattin? wem hinterlaͤſſeſt du die Wai⸗ 
„ſen?... Mein geliebter Fuͤrſt! wie ſoll ich dich ums 
narmen? wie dir dienen? .. Wo iſt deine Ehre und dein 
„Ruhm? Du wareſt der Herrſcher des ganzen Nuffis 
„ſchen Landes: nun biſt du todt und gebieteſt über 
„nichts! Der Ueberwinder der Voͤlker iſt beſiegt von dem 
„Tode! Erblichen iſt dein Ruhm mit deinem Antlitz! .. 
„O Leben meiner Seele! ich weiß nicht, wie dir ſchmei— 
ycheln, wie dir liebkoſen! ... den koſtbaren Purpur haſt 
du vertauſcht gegen dieſes duͤrftige Todtengewand! 
„75 . . Dies iſt nicht das Kleid von meinen Haͤn⸗ 
„den gefertigt; .... die fuͤrſtliche Krone haft du ab— 
„geworfen, und mit einem ſchlechten Tuche dein Haupt 
„bedeckt! Aus dem ſchoͤnen Pallaſte wanderſt du über in 
„dieſen Sarg! ... Ach! wenn der Herr mein Gebet er— 
„hoͤrte! ... Bete auch du für deine Fuͤrſtin; möge ich 
„mit dir ſterben, wie ich unzertrennlich war mit dir im 
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„Leben! .... Noch hat die Jugend uns nicht verlaſſen; 
„noch das Alter uns nicht erreicht! Ach! nicht lange 
„freute ich mich meines Freundes! Für die Heiterkeit ka⸗ 
„men Thraͤnen, fuͤr Freuden unertraͤglicher Schmerz! 
„ Warum ward ich geboren? oder warum ſtarb ich 
„nicht vor dir? Dann hätte ich nicht dein Ende geſehen, 
„und mein Verderben! .. . Nicht hoͤrſt du meine klagen— 
„den Reden; nicht rühren dich meine bittern Thraͤnen! 
„Feſt biſt du eingeſchlafen, mein Zar; ich vermag nicht 
„dich zu wecken! Aus welchem Kriege biſt du gekommen, 
„mein Geliebter? Woher biſt du fo ermattet? Die Thie⸗ 
„re der Erde gehen in ihr Lager, und die Voͤgel des 
„Himmels fliegen in ihre Neſter: du aber, mein Gelieb— 
„ter, gehſt auf ewig aus deiner herrlichen Wohnung! ... 
„Wem vergleiche, wie nenne ich mich? Eine Witwe? 
„Ach! ich kenne dieſen Namen nicht. Eine Gattin? aber 
„mein Zar hat mich verlaſſen! ... Bejahrte Witwen! 
„tröftet mich! Junge Witwen! weinet mit mir! Die 
„Witwentrauer iſt beklagenswerther als jedes andere 
„Leid .... Großer Gott! König der Könige! du allein 
„ſey mein wahrer Troͤſter!“ Dieſe von uns angeführ- 
ten Stellen ſind, wie es uns ſcheint, die beſten Denk⸗ 
maͤler damaliger Beredſamkeit. Stets fanden die Men⸗ 
ſchen kraͤftige Zuͤge, um des Krieges Schrecken und der 
Liebe Leiden zu ſchildern: Phantaſie und Herz find auch 
dann thaͤtig, wenn der Verſtand ſchlummert. 
Außer der kirchlichen Belehrung und den weiſen bench wör⸗ 
Ausſpruͤchen der heiligen Schrift, die ſich dem Gedaͤcht- 
niß der Menſchen einpraͤgten, hatte Rußland ein beſon⸗ 
deres Moralſyſtem an feinen Volks⸗Sprichwoͤrtern. 
Viele derſelben ſind unzweifelhaft aus dieſer Zeit; wie 
z. B. wo der Chan, da die Horde; die Now⸗ 
goroder ſagten immer Ja! Ja! und kamen 
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Sprache. 
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um ihre Freiheit. Jetzt ſchreiben die Klugen, im 
Alterthume ſprachen fie nur; Erfahrungen, Beobach— 
tungen, denkwuͤrdige Gedanken wurden in einem wenig 
gebildeten Zeitalter muͤndlich mitgetheilt. Jetzt leben die 
Todlen in Büchern, damals lebten fie in ihren Sprich 
woͤrtern. Alles gut Erſonnene, kraͤftig Geſagte ging 
von einem Geſchlecht zum andern uͤber. Wir vergeſſen 
leicht das Geleſene, wiſſend, daß wir im Nothfalle wie— 
der das Buch aufſchlagen koͤnnen: unſere Vorfahren aber 
behielten das Gehoͤrte, denn durch Vergeſſenheit konn— 
ten ſie einen gluͤcklichen Gedanken oder eine wiſſenswer— 
the Kenntniß fuͤr immer verlieren. Der gute Kaufmann, 
der Bojar, ſelten des Leſens kundig, wiederholte gern 
ſeinen Enkeln des Großvaters weiſes Wort, welches 
zum Sprichwort der Familie ward. So findet der 
menſchliche Geiſt ſelbſt in der groͤßten Bedraͤngniß irgend 
ein Mittel thaͤtig zu ſeyn, gleichwie der durch einen 
Felſen geſperrte Strom einen Abfluß, wenn auch uns 
ter der Erde, ſucht oder zwiſchen den Felſen in kleinen Baͤ— 
chen ſich durchſaugt. — Wahrſcheinlich wurden auch 
einige Ruſſiſche Volkslieder, insbeſondere die hiſtori— 
ſchen von den geſegneten Zeiten Wladimir's des Heili— 
gen in den Zeiten unſerer politiſchen Sklaverei verfaßt, 
als die Einbildungskraft, trauernd unter dem Joche der 
Unglaͤubigen, ſich gern ermuthigen mochte durch die 
Erinnerung an des Vaterlandes vergangenen Ruhm. 
Der Ruſſe ſingt in Freude und Leid. — Im Allgemeis 
nen erlangte unfere Sprache vom XIII. bis zum XV. 
Jahrhundert mehr Reinheit und Richtigkeit. Den Ge— 


brauch der eigentlichen Ruſſiſchen ungebildeten Mund» 


art vermeidend, hielten ſich die Schriftſteller ſorgfaͤl— 
tiger an die Grammatik der Kirchen-Schriften, oder 
des alten Serbiſchen, dem ſie nicht nur in Deklinatio⸗ 
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nen und Conjugationen, ſondern auch in der Ausſprache 
oder in der Darſtellung der Woͤrter folgten, vergaßen 
ſich aber zuweilen, gleich dem Annaliſten Neſtor, und 
ſchrieben wie ſie ſprachen: daher wurzelte in unſerem 
Stile eine durch das graue Alterthum geheiligte Bunt— 
ſcheckigkeit ein, fo daß wir auch jetzt noch, in einem Bu⸗ 
che zuweilen auf einer Seite, daſſelbe Wort auf verſchiedene 
Art geſchrieben finden“). Noch war es nicht Zeit fuͤr 
die Ruſſen, der Sprache die Kraft, Biegſamkeit, Ans 
nehmlichkeit und Feinheit zu ertheilen, die ſich vereini— 
gen mit den erhabenen Fortſchritten des Geiſtes in der 
friedlichen Wohlfahrt bürgerlicher Grſellſchaften, mit 
dem Reichthum der Gedanken und Kenntniſſe, mit der 
Bildung des Geſchmackes oder des Gefuͤhls fuͤr das 
Schoͤne: wenigſtens ſehen wir, daß unſere Vorfahren 
um einen deutlicheren Ausdruck ihrer Gedanken bemuͤht 
waren, die rohen Toͤne der Worte ſanfter machten, und 
in dem Laufe derſelben eine Art von Fluß beobachteten. 
Ohne uns durch National⸗Eigenliebe blenden zu laſ— 
fen, fagen wir endlich, daß die Ruſſen dieſer Zeit in Vers 
gleich mit den andern Europaͤern mit Recht unwiſſend 
ſcheinen konnten; allein fie hatten nicht alle Spuren buͤr⸗ 
gerlicher Bildung verloren und bewieſen, wie lebenskraͤf— 
tig dieſelbe iſt, ſelbſt unter den haͤrteſten Schlaͤgen der 
Barbarei. 


Der Menſch, der eine ſchwere Krankheit uͤberwin— 
det, uͤberzeugt ſich von der Thaͤtigkeit ſeiner Lebenskraͤf— 
te und hofft dadurch um ſo mehr auf lange Dauer: das 


„) Wie z. B. slato und soloto (Gold), glad und golod 
(Hunger), mladost' und molodost' (Jugend). 
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unterdruͤckte, durch Ungluͤcksfaͤlle aller Art gebeugte 
Rußland erhielt ſich und erſtand in neuer Groͤße, ſo 
daß die Geſchichte uns kaum zwei Beiſpielele dieſer Art 
aufſtellt. Der Vorſehung vertrauend, koͤnnen wir uns 
mit dem Gedanken ſchmeicheln, daß Sie Rußland zu ei⸗ 
nem langen Daſeyn beſtimmt hat. 


Anmerkungen 


zum fuͤnften Theile 


der Geſchichte des Ruſſiſchen Reiches. 


— 
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4) Nachdem der Gro Put den Geſandten Awdula's ent- 
laſſen, reiſte er aus Madimir nach Pereßlawl Saljeßkij. 
= Nikon's Ehr o it nennt Murut's Geſandten Il⸗ 
jak, und ſagt, daß Dimitrij von Sſusdal damals 12 
Tage (anſtatt einer Woche) in Wladimir herrſchte. Die⸗ 
fer Annalſſt fuͤgt noch hinzu, daß Dimitrij Konſtantino⸗ 
wilſch, nachdem er dem Großfuͤrſten feine Ergebenheit 
bezeigt, zu „feinem, Bruder Andrei nach Niſhnij gereiſt 
wäre, > 

2) Joann Joannowitſch ſtarb im J. 1364 am 23. 


Oktober, ſeine Mutter, die Großfuͤrſtin Alexandra, als 


Nonne: Maria, genannt, am 27. December; der erſte 
ward in der Kathedrale zum Erzengel Michael, letztere 
190 der Kapelle , des Kloſters zur Verklaͤrung Chriſti beis 
geſetzt. 

Man ſehe die Urkunde über den Vertrag in der 
Alten Ruſſ. Bibl. I. 74 auf Papier geſchrieben, obs 
ne Siegel; dieſe Urkunde iſt kein Originaldokument. 

3) In der Pſkowſchen Chronik heißt es: im 
J. 6868 (1360) war in Pftow abermals eine Peſt. — 
In der Troizkiſchen: im J. 6872 war eine A 
in Niſhnij-Nowgorod, und im Bezirke an der Sſara 
(Sſura), und, an der, Kiſcha und weiterhin. — In 
Sſmolensk war die Peſt in den Jahren 1377, 1386 
und 1387. und in Pfkow noch im J. 1389. 

4) Tagai verbrannte Niaͤſan im J. 1365. Die 
Schlacht war bei dem Schiſchewſchen Walde, an der 
Woinowa. Tagai kehrte mit einem kleinen Theil der 
Seinigen zuruͤck. Hat nicht vielleicht von dieſem Mur— 
ſa die Stadt Tagai ihren Namen erhalten? — Der 
hier erwähnte Titus von Koſelsk wird in den Geſchlechts— 
regiſtern ein Enkel des heil. Michael von Tſchernigow 
genannt (was der Zeit nach nicht wahrſcheinlich iſt.). 


5) Jeremei's Lehn war Dorogobuſch, das heus _ 


tige Doroſchewo im Gouvernement Twer. 
6) In den Geſchlechtsregiſtern wird dieſer Waßili 


— 
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faͤlſchlich kinderlos genannt, und mit feinem Enkel verwech⸗ 
ſelt, der gleichfalls Waßilij Michailowitſch hieß. 

7) Siehe Nikon's Chronik IV. 5 und die 
Große Charte S. 162. Strykowski ſchreibt (Litth. 
Chron. Buch XII. Cap. 2.) daß Olgerd mit feinen 
Neffen: Alexander, Konſtantin, Georg und Feodor, Ko— 
riat's Soͤhnen, bei dem blauen Waſſer in Podolien, die 
drei Mongoliſchen Fuͤrſten Kutlubak Seltan, Katſchibei⸗ 
kirei und Dimeiter Soltan (im J. 133 1, wie behaup⸗ 
tet wird) ſchlug, die Tataren in e Keim und hinter den 
Don verjagte; daß Koriat's Soͤhtle, hach der Eroberung 
von Podolien, dort die Städte: Bekota, Sſinorritſch, 
Kamenez, Brfazſlaw, Meſhiboſh, und Tebe⸗ 
bowl! anlegten (vielleicht nur erneuten? denn dieſer 
Städte geſchieht in unſern Annalen ſchon im XI, XII. 
und XIII. Jahrhundert Erxwaͤhnung); ferner 20 Winniza, 
Breſaniza und Chmjelnik; daß die Wolochen Georg Ko 
riatowitſch zu ihrem Hospodar erwählten, ihn aber in 
Sſotſchawa vergifteten, und im ſteinernen Waßilij-Klo⸗ 
ſter jenſeit Berlad begruben, u. T. w. Koriats Söhne, 
in der Folge mit ihrem Oheim unzufrieden, flohen zu 
den Koͤnigen von Ungarn und Polen. Feodor ließ ſich 
mit vielen Ruſſen in Ungarn, zu Munkatſch, nieder, 
nannte ſich Herzog jener Gegend, und gründete ein Klo⸗ 
ſter nebſt einer Griechiſchen Kirche (f., Bazilowiez Notit. 
Fundationis Theodori Koriatovits pro. ReligiosisgRu- 
thenis in monte Csernek ad Munkacs). Ferner ſehe 
man Naruszewicz's Taurien, S. 108. Die Litthauer 
nahmen Rſhew im J. 1363. In Nikon's Chronik 
ſteht wahrſcheinlich durch ein Verſehen Kor ſchewa ſtatt 
Rſhewa. — Ferner: „Fuͤrſt Andrei Olgerdowitſch von 
„Polotsk bekriegte Chowratſch und Roden“ (die Stadt 
Rudnja im Gouvernement Sſmolensk). — Ueber Wir 
towt 1. Strykowski's Litt h. Chronik Buch XII. Cap. 
10. Er nennt ihn gewoͤhnlich Witold. 

8) Fuͤrſt Simeon wurde im Cholchlaſchen Be 
zirke getoͤdtet. Er war Ururenkel des erſten Fuͤrſten von 
Starodub, Joann Wfewolodowitſch. — Die Stadt Obo⸗ 
lensk (jetzt eine Sſlobode im Gouvernement Kaluga an 
dem Nara-Fluſſe) gehörte zum alten Gebiete der Wiatis 
ſchen, folglich zu den Gebieten von Tſchernigow. Konz 
ſtantin Obolenßkij's Vater, Jurij von Torußa wird im 
den Geſchlechtsregiſtern ein Sohn des heil. Michael von 
Tſchernigow genannt! Genug, daß er von Michael her— 
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ſtammte. — Der Troſtenskiſche See befindet ſich im Ru⸗ 
ſaſchen Kreiſe des Gouvernements Moskwa. 

9) Arndt, Bredenbach, dem Pf. des Bellum Li- 
vonicum anni MDLVIII, Glauben beimeſſend, ſchreibt, 
daß der Moskowiſche Zar im J. 1381 mit 300,000 
Kriegern Neuhauſen belagerte, daß der Befehlshaber der 
Feſtung, nachdem er um deren Erhaltung eifrig zu Gott 
gebetet, bei Sonnenaufgang auf die Belägerer einen Pfeil 
abſchoß, welcher dem Ruſſiſchen Fuͤrſten das Herz durch⸗ 
bohrte; daß die Moskower unverzuͤglich zuruͤckwichen; 
daß der Koͤcher des erwähnten Befehlshabers von Neu— 
hauſen in der Hauptkirche zu Dorpat hing, und von 
dem Zar Joann Waßiljewitſch, nach Dorpat's Eroberung, 
im J. 1558 nach Moskwa gebracht wurde. — Nicht im 
J. 1381 fondern im J. 1370 belagerten die Ruſſen Neus 
hauſen, da war weder ein Zar, noch dreihundert 
taufend Mann. 

10) Der Name der Goldenen Horde befindet 
ſich in der Großen Charte, in den Chroniken aber 
nicht. 

11) Nur in Nikon's Chronik heißt es, daß 
Michael um dieſe Zeit einen beſondern Frieden mit dem 
Großfuͤrſten ſchloß. 

129 Mit Dimitri veifte Fuͤrſt Andrei von Roſtow 
in die Horde. 

13) Als Mamai, vor der Doniſchen Schlacht, Dir 
mitrij ankuͤndigte, daß er dem Chan den Tribut aus 
Tſchanibeks Zeiten bezahlen ſolle, erwiederte der Großfuͤrſt: 
„ich bin zu zahlen bereit, jedoch nur den Tribut, über 
„den ich mit dir uͤbereingekommen bin!“ folglich einen ge⸗ 
ringeren. 

14) Der Vertrag der Nowgoroder mit Michael Ale— 
randrowitſch befindet ſich im Archiv des! Kollegiums der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten unter No. 8. 

15) „Sie vereinigten ſich unter Ljubuatßk:“ dem 
jetzigen Pfarrdorfe Liubudßkoje im Kalugaſchen Kreiſe. 

16) Siehe dieſe Urkunde in der Alten Ruſſ. 
Bibl. I. 88. 

17) Strykowski, Litth. Chronik Buch XII. 
Cap. 3. Er nenne den Großfuͤrſten Dimitrij S ſe met ſch— 
ko (Simeonowitſch ) und behauptet, daß Olgerd im J. 
1332 gen Moskwa gezogen ſey!! 

18) Nikon's Chronik ſagt, daß im J. 1373 
viele Fuͤrſten der Horde durch innere Kriege umkamen, 
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und daß in eben dem Jahre das Rfaͤſaniſche Gebiet von 
Mamai's Truppen verheert ward; daß der Großfuͤrſt den 
ganzen Sommer mit ſeinem Heere an der Oka ſtand, wo— 
hin auch Fuͤrſt Wladimir Andrejewitſch aus Niſhnij zu 
ihm kam; daß ſie die Tataren nicht uͤber die Oka ließen; 
daß im J. 1374 eine Peſt in den chaniſchen Hordenla— 
gern wuͤthete, und Dimitrij ſich mit Mamai in Fehde 
befand. Dieſe Nachrichten ſcheinen zum Theil unrichtig. 
Wladimir Andrejewitſch lebte nach dem Litthauiſchen Kries 
ge einen Sommer in Groß-Nowgorod bis zum Juli, Mo- 
nat und beſchaͤftigte ſich im folgenden mit der Erbauung 
von Sſerpuchow: wann konnte er alſo den ganzen 
Sommer an der Oka ſtehen? Die Tataren verheerten 
Kjäfan nicht im J. 1373, ſondern 1378. { 


19) ©. dieſe Geſchichte Th. III. und Th. IV. 
In der Chronik heißt es: „In eben dem Jahre (1374) 
am 17ten Septbr. ſtarb zu Moskwa der letzte Tauſend— 
mann, Waßilij, Waßilij's Sohn Wenjaminowitſch (oder 
Weljaminowitſch) als Moͤnch, und ward in der Kirche 
zu den heil. drei Koͤnigen beigeſetzt.“ Nachher wird 
Nekomat ein Sſuroſhanin genannt: ſo hieß man bei 
uns die Kaufleute, welche mit ſeidenen Zeugen, die aus 
Aſow von den Genueſern eingebracht wurden, handelten: 
das Aſowſche Meer, wie wir fruͤher bemerkt haben, hieß 
das Sſuroſhiſche, von der Stadt Sſuroſh oder 
Sſudak. Bis jetzt iſt die Budenreihe, wo Seidenwaaren 
verkauft werden, in Moskwa unter dem Namen der 
Sſurowiſchen bekannt. 

20) Mit den Bruͤdern Boriß und Dimitrij Nogot 
(S. die Troizkiſche Chronik) und mit ſeinem Soh— 
ne Simeon. Joann Waßiljewitſch von Sſmolensk muß 
ein Sohn Waßilij Joannowitſch's, Bruders von Sſwjia— 
toßlaw ſeyn. Waßilij Waßiljewitſch von Jaroßlaw iſt 
Davids Enkel. Der jüngere Bruder dieſes Waßilij, Nos 
man, erbaute, wie es in den Geſchlechtsregiſtern heißt, 
die Stadt Romanow. — Fuͤrſt Feodor von Mologa war 
ein Sohn des Michael Davidowitſch, folglich ein Vetter Wat 
ßilij Waßilijewitſch's von Jaroßlaw. — Feodor von Bjeloſero 
war der Enkel Michaels und Urenkel Glebs Waßilko— 
witſch's, erſten Fuͤrſten von Bjeloſero. — Michael Was 
ßiljewiiſch von Kaſchin ſtarb im J. 1373. — Andrei 
Feodorowitſch von Starodub war ein Enkel Joanns Ka: 
liſtrat von Starodub. 
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21) S. Alte Ruſſ. Bibl. J. 78. Dieſe Urkun⸗ 
de findet ſich im Archiv nicht im Original, und die Abs 
ſchrift derſelben iſt nicht einmal richtig; in dem gedruckten 
Exemplare ſind noch einige Fehler hinzugekommen. ; 

22) Diefer Urkunden find drei. 881 

23) Siehe die Geſchlechtoregüſter uͤber die 
Familie der Wolhyniſchen Fuͤrſten. Die Nachkommen 
Sſwjatopolk- Michaels hatten ihre Lehen in Wolhynien, 
zu Turow und Pinsk. “rn; 

24) Siehe die Erzählung vom Königreis 
che Kaſan. Der Autor ſchreibt von ſich ſelbſt: „Es“ 
„traf ſich, daß ich von den Barbaren gefangen und nach 
„Kaſan geſchleppt ward. ... und der Zar nahm 
„mich zu ſich und ließ mich treten vor fein Angeſicht.“ — 
Ueber die Bedeutung des Wortes Kaſan ſiehe Lys lo w's 
Scythiſche Geſchichte. Er ſagt, Kaſan ſey von uns 
ſern Arbeitern erbaut worden. b 

25) Hist. des Tat. p. 452. — Uebrigens legten 
auch die andern neueren Chane ſich den Beinamen Sain 
zu, wie wir dies auf den Tatariſchen Muͤnzen des XIV 
Jahrh. ſehen. (S. St. Petersburgſches Journal vom 
J. 1781. II. 34). 

26) „In demſelben Jahre pluͤnderte und ſengte 
„Arapſcha das ganze Land jenſeit der Sſura.“ Nikons 
Chronik fuͤgt hinzu, daß eben dieſer Zarewitſch der 
Wolgaſchen Horde viele unſerer Kaufleute beraubte und 
tödtere, und auszog um Njäfan zu verheeren. Abulgaſt 
(Hist. des Tat. p. 495) ſagt, der Chan Fulat, welcher 
zwiſchen dem Jaik und Syr herrſchte, hatte einen Sohn, 
Namens Arab-Schah; wahrſcheinlich dieſer Arapſcha. 

27) Die Chronik ſagt: „Nachher verſchied ſeine Ge— 
„mahlin Juliana, und ihr entſeelter Koͤrper ward in 
„derſelben Kirche beigeſetzt ... Olgerd hatte von der er- 
„ſten Gemahlin 5 Söhne: Koribut, Skirigailo, Kiris | 
„hailo, Switrigailo, Minigailo; von der zweiten 7 Söhs | 
„ne: Andrei von Polotsk, Wladimir von Bjelßk (nach- 
„her von Kiew), Iwan von Oſtrog, Jakob (Jagailo), 
„Legben (Lugwenij) von Wolhynien, Waßilij von Czar⸗ 
„lorysk, Olenko (Olel'ko) von Kiew.“ Strykowski aber 
nennt die Soͤhne Olgerds von der erſten Gemahlin fol— 
gendermaßen: Wladimir, Joann Sedſewit von Podolien, 
Simeon Lingwenij von Mſtißlawl, Wigunt, Andrei von 
Polotsk, Konſtantin von Czartorysk, Feodor Sangusko; 
und Julianens Söhne: Jagailo-Wladißlaw, Skirgailo⸗ 

Fuͤnfter Band. i 22 
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Kaſimir, Swidrigailo⸗Boleßlaw, Koribut- Dimitrij, Dir 
mitrij, Wigunt Waßilij. 

Keſtutij erkannte Jagailo als Großfuͤrſten von Lit⸗ 
thauen; als er aber die geheimen boͤſen Abſichten dieſes 
undankbaren Neffen erfuhr, nahm er ihn in Wilna ge— 
fangen; gab ihm jedoch die Freiheit wieder und das Fuͤr— 
ſtenthum Witepsk; fuͤr ſich ſelbſt behielt er Litthauen. Der 
treuloſe Jagailo fand bald Mitrel den Oheim ins Netz 
zu locken, und Keſtutij ward im Gefaͤngniſſe erwuͤrat. 

5 28) Das heißt, mit dem Rechte Streitſachen zu 
entſcheiden, und die Einkünfte zu genießen. 

29) S. das Leben des heil. Sſergij in Nikon 8 
Chronik IV. 233. 

c 30) Dieſer Jarlyk oder Gnadenbrief, iſt nebſt den 
übrigen gedruckt in der Alten Ruſſ. Biblioth. 

. 31) Ueber die Burtanen oder Burtaßen ſagt Cars 
pin: Brutaques, qu'on tient &treJuifs, et qui portent la 
téte toute rase (S. Bergerons Ausgabe S. 8.) Noch bis 
jetzt befinden ſich viele Juden im Lande der Tſcherkeſſen; 
Burtanen aber nennt man jetzt ein beſonderes Volk un— 
bekannten Urſprungs zwiſchen dem Kuban und Aktar, 
reich an Kupfer und Silber. — Die Genueſer werden 
immer in unſern Annalen Frjagen genannt. 

S. oben S. 33 fg. 

= Wir haben zwei Schilderungen dieſes Krieges: 
eine wahrhaft hiſtoriſche und gleichzeitige findet ſich in 
der Roſtowſchen, und in mehreren glaubwuͤrdigen 
Chroniken; die andere, mit vielen Abaͤnderungen gedruckt 
in der Kiewſchen Synopsis und in Nikon's Chro⸗ 
nik, iſt fabelhaft, und vielleicht zu Ende des XV. Jahe— 
hunderts von dem aus Nfaͤſan gebuͤrtigen Prieſter So— 

phron ius, verfaßt, wie dies namentlich auf einer Ab; 
ſchrift derſelben, die ſich in der Bibliothek des Grafen 
Th. Tolſtoi befindet, unter dem Titel bemerkt iſt: Ge» 
ſchichte oder Erzaͤhlung von dem Einfalle des 
gottloſen Zars Mamai mit unzähligen Ajaıs 
fſanen u. ſ. w. Ohne von dem Maͤhrchen-Style zu 
ſprechen, bemerken wir nur eine offenbare Unrichtigkeit 
in dieſer zweiten Erzaͤhlung. Dort heißt es, daß Dimi— 
trij, ſich zum Feldzuge vorbereitend, ſich in Moskwa mit 
dem Metropoliten Cyprian berieth? daß er das von dem 
Evangeliſten Lukas gemalte Bild der heil. Mutter Gottes 
kuͤbte, und daß in der Doniſchen Schlacht acht oder 
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gar funfzehn Fuͤrſten von Bjeloſero getoͤdtet wurden. 
Aber Cyprian war damals noch nicht in Moskwa fons 
dern kam erſt im Jahr 1381 dahin; — das von 
Lukas gemalte Bild auch, nicht (S. oben S. 119. 
— und Fuͤrſt Feodor Romanowitſch von Bjeloſero, 
der nebſt ‚feinem. Sohne am Don getoͤdtet ward, hats | 
te keine andere Verwandte, als einen Bruder, Na- 
mens Waßilij, deſſen Soͤhne, erſt lange nachher, 
die Stammvater der Fuͤrſten von Andom, Kem, Bjelo« 
ßelsk und a. m. wurden (ſ. Geſchlechtsregiſter II. 
163). Die Hiſtoriker, Fuͤrſt Schtſcherbatow und Strit— 
ter wiederholten dieſes Maͤhrchen. — Obgleich wir in 
allen der Roſtowſchen Chronik folgten, fo verwer— 
fen wir doch nicht einige wahrſcheinlich erzaͤhlte Umſtaͤn— 
de, die ſich in Nikons Chronik befinden: denn wir glau- 
ben, daß der Verfaſſer derſelben die Ueberlieferungen der 
Zeitgenoſſen benutzen konnte. 

34) Dieſe Thore ſind laͤngſt vermauert, ſie waren 
die erſten von der Florowſchen oder Sſpaßſchen Pforte 
nach dem Moskwa Fluſſe zu. Die jetzigen Thuͤrme des 
Kremls find erſt unter dem Großfuͤrſten Joann Waßilje—⸗ 
witſch zu Ende des XV. Jahrh. erbaut, haben aber die 
Namen ders älteren, nämlich der unter Donskij erbauten, 
beibehalten. f 

35) So heißt es in der Roſtowſchen Chros 
nik; nach dem Nikonſchen Maͤhrchen aber vereinigten ſich 
Olgerds Söhne mit Dimitrij ſchon nahe am Don bei dem 
Orte Bereſa. Sie werden die Stiefſoͤhne von Olgerds 
zweiter Gemahlin, Anna (att Juliana), die fie im chriſt— 
lichen Glauben erzog, genannt. S. in Nikons Chro- 
nik den Briefwechſel dieſer Brüder unter einander, als 
fie ſich ruͤſteten um Dimitrij zu Huͤlfe zu ziehen. In 
der Archangelskſchen Chronik heißt es, daß fie 
40,000 Mann Truppen hatten. 

36) Unfere alte Werft beſtand aus 1000 Faden, wie 
dies in den alten Rechenbuͤchern angezeigt iſt. 

37) In Nikons Chronik und in andern Annae— 
len heißt es, daß Dimitrij von Wolhynien den Fuͤrſten 
Wladimir aufhielt, ſo lange wie ein heftiger Wind ihnen 
gerade ins Geſicht blies; und gegen 9 Uhr wehte der 
Wind im Ruͤcken. f f 

38) In der Synodal⸗Chronik No. 365 heißt 
es: „der Unreinen aber fielen viermal mehr.“ Der 
teutſche Hiſtoriker Kranz, der feine Vandalia zu Ende 

22. 
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des XV. Jahrhunderts ſchrieb, ſagt von dieſer Doniſchen 
Schlacht (Vandal. C. IX, p. 207): Quo, etiam tempo- 
re inter Russos et Tataros maximum a memoria homi- 
num habitum est praelium, in loco qui dieitur Fla= 
wass er (Blauwaſſer, ſ. unten), ut solent ambae natio- 
nes magnis agminibus non stantes pugnare, sed incur- 
rentes jaculari et ferire, mox retrocedere. Ferunt du- 
centa mortalium millia eo concidisse praelio. Russi 
tamen victores praedam non parvam abduxere in pe- 
coribus: nam reliquam pene nullam possident, Neo 
tamen diu laetati sunt ea victoria Russi: nam Tata- 
ri. Lituanis in societatem accitis, sequuti Russos jam 
reduces, et praedam, quam amiserant, retulerunt, et 
magnam in Russos stragem peregerunt, Erat autem an- 
nus LXXXI post mille trecentos a Christo nato. Quo et- 
iam tempore in Lubeca coetus agebatur et conventus 
urbium omnium de societate, quam Hansam dixere. 
Die letzte Stelle iſt hier deshalb ausgeſchrieben, weil ſie 
erklaͤren kann, auf welche Weiſe man in Teutſchland Nach- 
richten von der Doniſchen Schlacht erfuhr: die Kaufleu— 
te der Hanſa, welche im Jahr 1381 in Luͤbeck eine Zuſam⸗ 
menkunft hatten, konnten aus dem mit ihnen verbuͤnde— 
ten Nowgorod Nachrichten dahin bringen. „In Lin— 
denblat's handſchriftlicher Teutſcher Chronik, welche bis 
zum Jahre 1420 geht, heißt es wie folgt: „In dieſem 
„Jahre (1380) war großer Krieg in vielen Ländern: die 
„Ruſſen kaͤmpften mit den Tataren am Blauwaſſer 
„und von beiden Seiten blieben gegen vierzigtau⸗ 
„ſend Mann auf dem Platze. Die Ruſſen behielten die 
„Oberhand; begegneten aber, nach der Schlacht, den Lit— 
„thauern, Verbuͤndeten der Tataren, und wurden von 
„ihnen vernichtet: die Litthauer nahmen ihnen ihre gan— 
„ze Beute.“ In der Großen Charte 162 heißt es: 
„Oberhalb des Fluſſes Bug, 50 Werft (von deſſen Muͤn— 
„dung) fiel in den Bug das Fluͤßchen Blauwaſſer, und 
„(an demſelben) liegt die Stadt Blauwaſſer, 70 Werſt 
„vom Bug.“ Aber die Neprjadwa und der Don hießen 
fo nicht. — In der Synodal- Chronik No. 365 
heißt es, daß in der Doniſchen Schlacht getoͤdtet wurden: 
40 Moskowiſche Bojaren, 30 Sſerpuchowſche, 22 Der 
reßlawlſche, 20 Koſtromaſche, 30 Wladimirſche, 50 Sſus⸗ 
dalſche, 40 Muromſche, 34 Roſtowſche, 23 Dmitrow— 
ſche, 60 Mofhaistihe, 30 Swenigorodſche, 15 Uglit— 
ſche, und uͤberhaupt 250,000 Mann; uͤbrig blieben alſo 
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nur 50,000 (nach Nikons Chronik 40,000): welch 
ein Unſinn! In der Roſtowſchen Chronik iſt kein. 
Wort Über die Zahl der Getoͤdteten; und in Nikons 
Chronik heißt es, daß 8 Fuͤrſten von Bjeloſero (in, 
der Synodal-Chronik funfzehn) einer neben 
dem andern auf dem Schlachtfelde lagen. f 

39) Als man bei der Pfarrkirche zur Geburt der 
Mutter Gottes den Glockenthurm dieſer Kirche, welcher 
der alte Simeon genannt wird, unter Katharinens 
II. Regierung abtrug, fand man ein altes Grabmal un— 
ter einem Stein, auf welchem die Namen Oßljab und. 
Pereßwfet eingegraben waren: jetzt ſteht dieſes Grabmal 
in der Vorkirche, und der Stein iſt in die Mauer eins 
geſetzt. In der Archangelskſchen Chronik heißt 
es: daß Oßljab gleichfalls in der Doniſchen Schlacht ge⸗ 
toͤdtet ſey, nebſt dem Helden Grigorij Kapuſtin, und daß 
der Großfuͤrſt, nachdem er 8 Tage auf dem Schlacht- 
felde geſtanden, die Koͤrper der angeſehenen Maͤnner in 
ausgehoͤhlten Baumſtaͤmmen nach Moskwa zu bringen befahl. 

40) Zwiſchen dem 18ten und 26ſten October. 

41) In der beſondern Geſchichte des Wyßozkiſchen 
Kloſters zu Sſerpuchow (ſ. Verſuch eines hiſtor. 
Woͤrterbuchs der Kloͤſt er S. 82), welches in die: 
ſem Kloſter aufbewahrt wird, iſt namentlich geſagt, daß 
Wladimir den Beinamen des Tapfern fuͤhrte. 

42) Nach Nikons Chronik und andern Annas. 
len kam der Großfuͤrſt am 21ſien Septbr. vom Kulikow⸗ 
ſchen Felde nach Kolomna, ruhte dort 4 Tage, wurde 
im Andronjew-Kloſter vom Metropoliten, bei dem Flo» 
rowſchen Thore von der Großfuͤrſtin empfangen, betete 
mit ihr in den Hauptkirchen, und ging zuletzt in ſeinen 
Pallaſt — reiſte von Moskwa in das Troizkiſche Kloſter 
und ließ den heil. Sſergij eine Todtenmeſſe halten fuͤr 
die am Don Gefallenen. 

443) S. Alte Ruſſ. Bibl. I. 90. Dieſes Dos 
kument iſt eine Abſchrift, kein Original. Zu Anfange 
wird des Metropoliten Cyprian erwaͤhnt, und nachher 
der Doniſchen Schlacht: folglich ward es im J. 
1381 oder 1382, das heißt, vor Cyprians Vertreibung, 


geſchrieben. 
44) S. Abulgasi Hist. des Tatars und THerbelot 
Biblioth. Orient. unter dem Artikel: Timour. — Urus 


regierte bis zum J. 1360. 


0 


= 
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45) In Nikons Chronik heißt es, daß die 
Tataren in Pereßlawl beinahe Dimitrij's Gemahlin "ges 
fangen genommen hätten, und daß ſie von dort über Ro— 
ſtow nach Koſtroma reiſte; daß die Tataren nach Twer 
gehen wollten, aber durch eine unſichtbare Gewalt abges 
halten wurden; daß Michael von Twer dem Chan durch 
Gurlen Geſchenke ſandte, und Tochtamyſch ein gnaͤdiges 
Schreiben an ihn erließ. — In der Archangelsk 
ſchen Shronik heißt es, daß Wladimir 6000 Tata 
ren ſchlug. — Der Kolomnaſchr Biſchof Geraßim reiſte 


von dort nach Nowgorod. — Als Tochtamyſch Ruß— 


land verließ, ſchickte er nebſt feinem. Geſandten an Dimi— 
mitrij Konſtantinowitſch von Sſusdal deſſen Sohn Si— 
meon zuruck, den andern aber, Wange Waßilij, nahm 
er mit ſich in die Horde. 

46) In der Troizkiſchen Chronik heißt es: 
„in eben dem Herbſt (1383), am Dimitrij-Tage, kam 
„nach Wolodimir ein boͤſer Geſandter, Namens Adaſch 
„Toktamyſch ... In demſelben Fruͤhling (1384) war 
„eine ſchwere Abgabe durch das ganze Gtoßfuͤrſtenthum, 
„jedem ohne Erlaſſung, von jedem Dorfe zu einem 
„halben Rubel. Damals zahlte man auch Gold in die 
„Horde.“ Ein Dorf bezeichnete ehedem eine Bauern— 
wohnung und beſtand gewoͤhnlich aus einer geringen An— 
zahl von Hoͤfen: zum Beweiſe fuͤhre ich folgende Stele 
len aus dem Buche des Guͤter-Gerichtshofes im XVI. 
Jahrhundert an, welches ich im Archiv des Collegiums 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten auffond: „Nach der al— 
„ten Schreibart war ein Dorf zwei Höfe, drei Perſonen. 
„— Alle Doͤrfer nach der alten Schreibart 15 Hoͤfe, in 
„denſelben 40 und 8 Menſchen: 50 und 3 Perſonen — 
„Doͤrfer nach der alten Schreibart 24, Höfe in denſelben 
„45, Menſchen 48.“ 

47) Die Stadt Chaſitorokan oder Aſtrachan iſt vil 
leicht das alte Atel (f. dieſe Geſchichte Bd. 1.) In 
den alten Gruſiniſchen Geſchichtbuͤchern heißt Aſtrachan 
Chaſar, wie der Gruſiniſche Zarewitſch Sſakar Wach— 
tangowitſch in ſeinen Antworten auf die Fragen des 
Herrn Tatiſchtſchew, damaligen Gouverneurs von Aſtra⸗ 
chan, ſchreibt. Dieſe im J. 1743 geſchriebenen Antwor⸗ 
ten habe ich aufgefunden in Muͤllers Brieftaſchen, welche 
im Archiv des Auswaͤrt. Coll. unter No. 316 aufbewahrt 
werden. Nach den Chazaren herrſchten die Jaſſen von 
der Muͤndung der Wolga nach Derbent und weiter hin. 
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Wir wollen hier noch andere bemerkenswerthe Ant⸗ 
worten des erwaͤhnten Zarewitſch mittheilen. : 

„Der Name Grufien iſt nur den Ruſſen bekannt. 
„Wir nennen unſer Vaterland Kartli, nach dem Nas; 
„men des Kartlos, unſers Vorfahren, Noah's Soh— 
„ne. Die Perſer nennen Gruſien Gurgiſt an, die 
„Dagheſtaner Gurſch, die Griechen Georgien, nach 
„dem heil. Großmaͤrtyrer Georg, welchem Gott den 
„Schutz unſeres Landes insbeſondere anvertraute. Kart— 
„los hatte 6 Soͤhne: Mechetos, Kachos, Bardos, Kama 
„kaſos, Lesgos und Egros, nach deren Namen verſchie— 
„dene Bezirke genannt wurden. — Woher der Name: 
„Kabardah entſtanden, iſt nicht bekannt. Sie gehoͤr— 
„te ehemals den Gruſiniſchen Zaren, und bekannte ſich 
„zum chriſtlichen Glauben, welcher durch die Tataren, 
„und durch die aus Aegypten gekommenen Fuͤrſten (die 
„ Araber) eee ward.“ 0 f 

48) Kranz Vandalia J. 1382, und Kelch, Liefz 
laͤnd. Geſch. — Im Koͤnigsbergſchen Archive iſt eine Ab- 
ſchrift auf Pergament von der Urkunde des Andreas, 
kraft deren er im J. 1386 das ganze Fuͤrſtenthum Po⸗ 
lotsk an die Livländiſchen Ritter unter der Bedingung 
feierlich abtrat, daß er und feine Nachkommen daſelbſt 
als Vaſallen des Ordens herrſchen ſollten. Die Worte 
dieſer Urkunde: def xegno Ploscoviensi, regnum in 
Ploskow, brachten den gelehrten Hennig auf den Gedans 
ken, daß hier von Pfkow die Rede ſey. S. unter 
meinen Koͤnigsbergſchen Papieren No, 280. 

49) Daſſelbe ſagt auch Strykowski Buch XIII. Cap. 
4. — Lindenblat in ſeiner Chronik (ſ. oben Anm. 38) 
ſchreibt, daß die Litthauer, nachdem ſie den Koͤnig von 
Smolensk getoͤdtet, vier ſeiner Soͤbne gefangen nah- 
men, im Jahre 1386, und nicht 1387, wie es in der 
Roſt o wichen Chronik angegeben iſt. 3 

50) Im Archive (ſ. Alte Ruſſ. Bibl. I. 86 
und 100) werden zwei Teſtamente Dimitrij's aufbewahrt: 
das eine ohne Anfang, geſchrieben noch zur Zeit des Me— 
tropoliten Alexij, zwiſchen den Jahren 1374 und 1377 
(denn in demſelben iſt ſchon die Rede von Waßilij Dis 
mitrijewitſch) und das zweite auf einer langen Perga— 
mentrolle, verfaßt vor dem Tode des Großfuͤrſten; das 
erſtere mit dem Siegel des heil. Alexij, die Darſtellung 
der Mutter Gottes enthaltend, und mit dem Fuͤrſtlichen 
(beide ſilbern und verguldet), das andere nur mit Die 
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mitriſ's Inſiegel, auf welchem das Bildniß des heil. Dis 
mitrij von Theſſalonich und die Worte eingegraben ſind: 
des Groß fuͤrſten Dimitrij Iwan owitſch von 
ganz Rußland. 

51) In den Annalen heißt es, daß Dimitrij noch 
einen aͤlteren Sohn, Namens Daniel, hatte, der aber bald, 
ſtarb. Der fuͤnfte Sohn Joann, ſtarb einige Tage nach dem 
Vater. — Maria war die Gemahlin Waßilij's Wenja⸗ 
minow's und die Mutter des hingerichteten Iwan Wa— 
Piljewitſch. 

52) Die hier aufgeſtellten Details ſind entlehnt aus 
der Rede uͤber das Leben und den Tod des 
Großfuͤrſten Dimitrij Joannowitſch von 
Moskwa. Als gleichzeitiges Werk iſt ſelbige in die Ro— 
ſtowſche und in andere Chroniken aufgenommen worden. 
Der Großfuͤrſt ſtarb am vierten Tage nach der Geburt 
feines Sohnes Konſtantin, in der zweiten Stunde der. 
Nacht. Bei ſeiner Beerdigung waren Daniel, Biſchof 
von Smolensk, und Sſawwa, Biſchof von Sſarai zugegen. 

53) In den im Archive befindlichen Brieftaſchen 
Müllers, No. 199 fand ich dieſes merkwuͤrdige Alpha 
bet, welches aus der alten Handſchrift uͤber das Leben 
und die Thaten Stephans entlehnt iſt. 

Geraßim war Statthalter der Metropolie nach Mit, 
jajew's Tode. — Alle Details ſind von mir aus Stes 
phans Leben genommen (f. Minea oder Lebensbeſchrei— 
bung der Heiligen v. 26. April, ſ. auch das Stufen 
buch. Buch J. 524 — 525 und die Roſtowſch Chro- 
nik unter dem Jahr 1396). Stephan's mit dem Bei— 
namen Chrap Vater hieß Simeon, und die Mutter 
Maria. Arßenij, Biſchof von Roſtow, weihte ihn zum 
Diakon, und Geraßim von Kolomna zum Prieſter. Das 
alte Roſtowſche Kloſter Grigorij's des Theologen exiſtirt 
nicht mehr. 

Guagnini in feinem Buche: Rer. Polon. II. 205. 
ſchreibt: In hoe Obdoriae regione est quoddam anti- 
quissimum idolum de lapide excisum, quod Moscho- 
vilis Zolota Baba dieitnr u. ſ. w. Nachher erzaͤhlt 
er, daß dieſes ausgehauene goldene Weib einen Saͤugling 
auf den Armen hielt, ein anderer ſtand neben ihr und 
hieß ihr Enkel; daß man ihr Zobelfelle und dergl. zum 
Opfer brachte; daß die Menſchen die rohen Eingeweide 
und das Fleiſch der ihr zu Ehren getoͤdteten Hirſche vers 
zehrten, und der heidniſche Prieſter unterdeſſen das Goͤtzen 
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bild über die Zukunft befragte; daß der Schall in den Ger 
birgen nach Guagninis Meinung, entweder durch kuͤnſt⸗ 
liche Inſtrumente, oder durch natürliche unterirdiſche Ka- 
naͤle und durch den Wind entſtand. S. auch Herber 
stein Rer. Moscov. Comment. 61. Von dem Gögens 
bilde Woipel geſchieht Erwähnung in der Schrift des 
Metropoliten Simon an die Permier (ſ. Sendſchrei— 
ben der Ruff. e in der N 
bliothek. No. 164). 
54) S. oben Anm. 20. In det Schilderung von 
Pimen's Reife nach Konſtantinopel heißt es: „wir gingen 
„in das St. Iwan's Kloſter, welches auf Griechiſch Pro- 
„dromus heißt, dort beteten wih, und erquickten uns 
„durch die Gutherzigkeit der dort De Müssen. 
Nikons Chronik IV. 158. C 
55) Chaniſcher Muͤnzen, mit verAttehtten Tatart⸗ 
ſchen Inſchriften, giebt es genug bei uns in den Kabi⸗ 
netern. Auf vielen ſind Adler, Pfauen, Schwaͤne, Ti— 
ger, Loͤben, Reiter, Menſchenkoͤpfe abgebildet, und die 
Worte: „Alkab Sain Chan chalede allagu mukkugu ;4 
d. h. „Alkab Sain Chan, deſſen Regierung Gottes Gna⸗ 
„de verlaͤngern moͤge“ (. Petersburg. Journal. J 1781 
Th. II. S. 24.) Abulgaſi nannte Sein. Baty; vielleicht 
hießen aber auch andere Chane ſo. Auf andern Muͤnzen 
befindet ſich der Name des Abul-Chair-Chan, oder Spruͤ— 
che aus dem Koran. Acht oder neun ſolcher Muͤnzen 
betragen an Gewicht ungefaͤhr einen Solotnik; zuweilen 
mehr oder weniger. Ueber die Tanga und Pula ſ. Abul- 
gasi Hist. des Tatars. p. 542. und Jenkinſon's Reife in 
die Bucharei in Hackluyt oder in Allgem. Reiſ. Th. 
VII. S. 327. f. auch in: Bergeron Voyage de Maro 
Paul, p. 79 und Voyage de Mandeville p. 19. — Her 
berſtein 105 41 ſagt, daß eine Moskowiſche ſilberne Denga 
60 Pulen enthielt. Diefer Name hat ſich in der Ber 
nennung Poluſchka erhalten. Einige Kluͤgler leiteten 
den Namen Denga von Den' (Tag) ab, und Puta iche 
ka von Polo wina Uſchka Cie Hälfte des Ohres). 
ITnm Kabinet der St. Petersb. Akad. d. Wiſſ., bei orn. 
Krug und bei dem Grafen A. J. Muſſin-Puſchkin ſind 
einige Pulen oder Kupfermuͤnzen mit der Aufſchrift: 
Ben uxaroKRHAZA HBZ. . HRBaRH. . . (des Großfuͤr⸗ 
ſten Jwa ... Iwan ....) Auf den Sübermänzen Donskij's ſe⸗ 
hen wir die Figur eines Reiters mit den Worten: Be uEKTfI 
KAI Amum.... (Großfuͤrſt Dmit ..) oder 
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eines Vogels, mit der Aufſchrift: K AAA Ben nx OorO 
Aunmpea: (des Großfuͤrſten Dmitrei) und mit einer 
andern Tatariſchen undentlichen Inſchrift. Mir ſind 
noch zwei Muͤnzen von Lehnfuͤrſten aus Dmitriſ's Zeit 
bekannt: eine von Kaſchein, eine andere von Ro ſt ow; 
auf der erſten iſt ein Reiter abgebildet, der einen Vogel 
auf der Hand haͤlt, und die Worte: KAS A Bacunsa 
Mu xai OR. . (des Fuͤrſten Waßilij Michailow ...) und 
auf der zweiten ein Mann mit einer Axt, ein Baum, ein 
Vogel, der Kopf eines wilden Thieres und die Worte: 
meuamzK uA. . . OA. . . (Siegel des Fuͤrſt .. 
Ondr ... F...) d. h. des Andreas Feodorowitſch von 
Roſtow. Ich habe auch Muͤnzen geſehen mit den Wors 
ten: Bou OA... (Wood . . . .) = (vielleicht des Fuͤrſten 
Wladimir Andrejewitſch des Tapfern oder Wladimirs 
von Pronßk) und: KuasS AaHAAO (Fuͤrſt Danilo) 
(wahrſcheinlich nicht der Sohn Newskij's, ſondern des 
Boriß, Fuͤrſten von Niſhnij-Nomgorod, Konſtantins 
Enkel). — Es fragt ſich: wie viel ſolcher Den' gi 
auf einen Rubelgingen? Herberſtein ſchreibt, daß unter dem 
Großfuͤrſten Waßilij Joannowitſch auf einen Rubel 200. 
Moskowiſche Den’gi gerechnet wurden (S. Rer. Moscov. 
Comment. p. 44); aber die Münzen dieſer Zeit waren 
viel leichter, als die von Dimitrij, ihrer gingen mehr als 
zehn auf einen Solotnik. Wir ſprachen vom Gewicht 
der Rubel bis zum Jahre 1535. (ſozunſere Geſchichte 
Bd. IV.): Heuberſtein ſchaͤtzt ſelbige auf zwei Ungriſche⸗ 
Dukaten: viel zu theuer nach der jetzigen Beziehung des 
Silbers zum Golde! Die uralten Münzen, welche von 
unſern Freunden der Alterthuͤmer geſammelt ſind — im 
Akademiſchen Kabinet, bei dem Grafen A. J. Muſſin⸗ 
Puſchkin, bei Herrn Krug, bei J. P. Beketow, dem 
Grafen Th. A. Tolſtoi und andern — zerfallen in vier 
Klaſſen: die erſten find ohne Juſchriften, mit Darſtellungen 
verſchiedener wilder Thiere, die zweiten mit Tatariſcher 
Inſchrift (dieſe und jene ſind nicht unſere, ungeachtet der 
Meinung des Fuͤrſten Sſchtſcherbatow); die dritten mit 
Ruſſiſcher und. Tatariſcher Inſchrift (wahrſcheinlich ge— 
ſchlagen zur Entrichtung des Tributs an die Chane); die 
vierten nur mit Ruſſiſcher Inſchrift. — Wir bemerken, 
daß in Halitſch noch ums Jahr 1355 ſogenannte Ruf: 
ſiſche Groſchen, Grossi Ruthenicaies, gangbar waren 
(fs Engels Geſch. v. Halitſch. S. 601). 
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56) Der im J. 2555 verſtorbene Italiaͤner Polis 
dor Virgilius ſagt in ſeinem Buche de Inventoribus re- 
rum, daß Pulver und Flintenlaͤufe von Barthold erfun— 
den worden ſeyen, und daß dieſer Mann ſeine Entdek— 
kung den Venetianern mittheilte; unſtreitig nicht im J. 
1380, wie viele behaupteten, ſondern früher, da Eduard 
III. im J. 1346 Kanonen hatte, und in Frankreich das 
Pulver ſeit dem J. 1338 bekannt war. (ſ. Rapin Hist. 
d' Angl. T. III, p. 196 und Daniel Hist. de France. T. 
III. p. 467). . . Einige ſchreiben, daß Pulver und Kar 
nonen, ums XII. Jahrhundert im Lande Achem oder 
Aſcham erfunden, zuerſt in Pegu, China, u. ſ. w. ans 
gewandt wurden. (S. Schulz, Geſch. des Osman. Reichs 
Buch II. O. 486.). Ein Schriftſteller, des XIII. Jahr⸗ 
hunderts, und Sekretaͤr des Aegypt. Sultans Salech, 
ſchreibt von dem Donner der Kanonen. Abu Abdallah 
Ebn Alkatib, ein Spaniſcher Maure, ſchreibt von dem 
Fenergewehr des Königs von Grenada, der im J. 1312 
Baſa belagerte ( Fortgeſetzte Betracht, üb. die neueſten 
hiſtor. Schriften. Th. II. S. 480). Pelzel, in feiner 
Boͤhmiſchen Geſchichte beweiſt, daß der Flintenlauf durch 
einen Bürger von Beraun unter der Regierung des Koͤ— 
nigs Johann, zwiſchen 1310 und 1346 erfunden worden 
ſey. — Der im J. 4294 verſtorbene Roger Baco ſchreibt 
in ſeiner bereits erwaͤhnten Schrift de nullitate magiae, 
wie folgt: „Ihr koͤnnt Donner und Blitz hervorbringen, 
mwenn ihr wollt, falls ihr Schwefel, Salpeter und Koh— 
„len nehmet, und dies in irgend eine verſtopfte Röhre 
„legt,“ u. ſ. w. — Ueber das lebendige Feuer des 
Tuͤrken von Chowaresm ſ. unſere Geſchichte Th. III. 
Wann und wie das Schießgewehr nach Rußland kam, 
darüber fand ich Auskunft in der Gellzynſchen Chronik, 
die ich vom Grafen Th. A. Tolſtoi erhielt. Sie iſt mit 
Kirchenſchrift, in Folio, zur Zeit des Zars Alexei Mi⸗ 

chailowitſch geſchrieben worden. Daſelbſt heißt es, Fol. 
245: „im Jahre 6897 brachte man aus Teutſchen Lan— 
„den Armaturen ins Ruſſenland und Schießgewehre „und 
„ſeit der Zeit verſtand man aus denſelben zu ſchießen.“ 
Hierauf folgt die Beſchreibung von Tamerlans Einfall 
und das Wunder des Muttergottesbildes im J. 1395. 
N 57) Boriß traf Tochtamyſch nicht mehr in Sarai, 
holte ihn unterweges ein, und reiſte mit ihm 30 Tage. 
Der- Chan befahl ihm, von dem Orte, Uruktan genannt, 
nach Sarai zurückzukehren. „ re 


„ 
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58) Lindenblat ſchreibt, daß Witowt ſeine Tochter 
aus Danzig zu Schiffe nach Rußland ſandte; daß in 
dieſem Jahre unſere von dem Litthauiſchen Herrſcher ver— 
triebenen Fuͤrſten einen Zufluchtsort in Preußen fuchs 
ten: Iwan, mit Gattin und Kindern, und Joͤrge 
von der Belſe; daß der Meiſter des Teutſchen Or— 
dens im J. 1391 den als Geißel zu Marienburg be— 
findlichen Koͤnig von Smolensk an Witowt ſchicken 
mußte: wahrſcheinlich war dies der Fuͤrſt Gleb Sſwa⸗ 
toßlawitſch: ſ. oben S 7. Jahr 1386. 


59) Temir oder Timur bedeutet in der <hrtifchen 
Sprache der Eiſerne, und Lenk der Hinkende: 
aus dieſen beiden Namen haben die Eüropaͤer Tamer⸗ 
lan gebildet, welcher in den Rülſiſchen Chroniken Te— 
mir - Akßak heißt. Folgendes iſt die Fabel Über ſeine 
Herkunft, die in einigen unſerer Annalen aufgenommen 
iſt: „Von dieſem Temir erzaͤhlen Einige, als ſey er ur⸗ 
„ſpruͤnglich kein Zar geweſen, noch eines Zaren Sohn, noch 
„fuͤrſtlichen Stammes, noch Bojarifchen, ſondern von ges 
„meinen, geringen Leuten, aus den Trans- Jaikſchen Ta: 
„taren, in der Samarkandſchen Gegend, von der Blau— 
„en Horde, die jenſeits dem Eiſernen Thore war; von 
„Handwerk war er ein Eiſenſchmidt, von Gemuͤth ein 
„Räuber und Boͤſewicht. Fruͤher war er ein Sklave, 
Haber feiner Tiefe halber ſagte ſich fein Herr von ihm 
„los; er aber, der nichts hatte um ſich zu ernaͤhren, 
„ſtahl. Noch als er jung war, und bei Einem ein Schaf 
„geſtohlen hatte, fing dieſer ihn und brach ihm einen 


„Fuß und eine Hüfte entzwei, er aber ſchmiedete ſich 


„ſeinen zerſchlagenen Fuß durch Eiſen zuſammen und 
„hinkte, und hieß deshalb Temir-Akßak, welches 
„bedeutet: der eiſerne Hinkende .... und er 
„war ein grauſamer Räuber, und ſammelte um ſich graus 
„ſame Männer’ und Juͤnglinge, und als ihrer hundert 
„waren, ernannten ſie ihn Zu ihrem Vorſteher: und 
„als ihrer bis tauſend waren, nannten ſie ihn ſchon 
„Fuͤrſt; als ſie ſchon viele Laͤnder erobert und er 
„Gegenden und Koͤnigreiche genommen, da nannten ſie 
„ſie ihn Zar .. . und dies find die Namen dieſer Laͤn— 
„der: Tſchagadai, Chorußan, Goluſtan, China, die 
„Blaue Horde, Schiras, Ispahan, Ornatſch, Ghilan, 
„Sſis, Schibran, Schamachie, Sſawaß, Arſunum, Tr 
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„flis, Tauris, Gurſuſtank, Obefi, Gruſien, Bagdad, Te⸗ 
„mir-Kaby, d. h. das Eiſerne Thor, und Aſſyrien und 
„das Babyloniſche Reich, und Jeruſalem, und Sſe— 
„waſtia, und Armenien und Groß-Damask, und Groß 
„Sſarai, welche er unterjocht hat.“ 

Wir haben unſere Nachrichten uͤber Tamerlan ent— 
lehnt aus: Herbelot Bibliotheque Orientale und aus 
der Histoire de Timur - Bee (d. h. des Fuͤrſten Tie 
mur), connu sous le nom du Grand Tamerlan, vers 
faßt in Perſiſcher Sprache von Scherefeddin Ali, einem 
gleichzeitigen Schriftſteller, und uͤberſetzt von Herrn Per 
tit de la Croix. 

60) Histoire de Timur - Bec I, 203 — und 
III, 10. 

61) Hist. de Timur- Bec. III, 259. Dieſer Brief 
iſt durch alle Blumen Orientaliſcher Beredſamkeit ge— 
ſchmuͤckt: Tamerlan nennt Bajaſid einen Matroſen und 
ſagt: „das Schiff deines unmaͤßigen Stolzes wird umher 
„getrieben auf dem Meere deiner Eigenliebe: ziehe ſie 
„ein die Segel deiner Frechheit und wirf aus den Anker 
„der Reue in dem Hafen der Aufrichtigkeit, auf daß das 
„Ungewitter unſerer Rache dich nicht verderbe in dem Meer 
„der Strafe!“ N 

62) Histoire de Timur -Bec II, 127 und 355. 

63) S. oben S. 94. Trotz Tatiſchtſchew's Ber 
hauptung wird bis auf dieſe Zeit der Fur ſten von 
Jelez in unſern Annalen gar nicht erwaͤhnt. Nach 
den Geſchlechtsregiſtern beginnt ihr Stamm mit dieſem Feo— 
dor, der vielleicht ein Sohn Jurij's war. 

64) Hist., de Timur Bee II. 363. Scherefeddin 
ſchreibt hier unrichtig, daß Tamerlan ganz Rußland eros 
bert und hierauf auch Moskwa genommen habe. 

65) Andreas de Redusiis de Quero, in Chron. 
Tarvasiano, in Muratori Script. Rerum Italicarum 
T. XIX. S. 802 — 805. Dieſer Andreas ſprach mit 
zwei Venetianiſchen Kaufleuten, von denen der eine in 
Tamerlaus Lager geweſen war, und der andere zu der 
Zeit in Aſow drei Söhne und zwölf taufend Dukaten 
verloren. hatte. — Ferner ſ. Hist, de Timur- Bec. T. 
II. 379. i 
66) In unſern Annalen heißt dieſer letztere Temir— 
Kutlui. a 
67) In unſern Chroniken wird geſagt, daß er zus 
erſt die Griechiſche Religion annahm, und nachher Ka— 
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Ba wurde. Ferner ſ. Strykowski's Chronik, e 
Ap. 2. 
68) Strykowski nennt dieſen Petſcheriſchen Abt r 
Archimandriten einen Statthalter des Metropoliten. Buch 
XIV. Cap. 2 
69) Strykowski, Buch XIV. Cap. 2 und 3. Pos 
dolien ward, wie dieſer Hiſtoriker ſagt, zweimal erobert; 
durch Olgerd im J. 1339, und durch Witowt im J. 1398, 
zur Zeit der beiden daſelbſt herrſchenden Feodore, Kos 
riats Soͤhne. Witowt terkaufte es dem Könige Jagailo 
für 200,000 Köpen oder 40,000 Dukaten, und Yagais 
lo dem Pan Stepka; als aber die Tataren Letzteren toͤd⸗ 
teten, kanfte Witowt wiederum Podolien fuͤr denſelben 
Preis an ſich. Die Polen eroberten es aufs Neue nach 
Witowt's Tode. — Ferner ſ. auch Strykowski, Buch XIV. 
Cap. 2. 
70) Strykowski, Buch XV. Cap. 7. „Witold's 
„(Witowt's) erſte Gemahlin Anna, Tochter des Fuͤrſten 
„Sſwantoßlaw (Sſwjatoßlaw) von Sſmolensk, befreite 
„Letztern aus der Gefangenſchaft.“ ©. oben bei der 
Schilderung des J. 1387. 

71) In der Troizkiſchen Ehronik: „erobert 
„ward die Stadt Bolgary, Shukotin, Kaſan, Kre— 
„mentſchuk.“ In der Roſtowſchen Chronik: „eros 
„bert ward die Bolgariſche Stadt Welikij:“ folglich 
hieß die Stadt Bolgary, deren Truͤmmer noch jetzt bes 
kannt find, Welikij (die große Stadt). Herber— 
ſtein in ſeinen Nachrichten uͤber Moskwa ſagt, daß die 
Eroberung der Bolgarei die wichtigſte That Waßilij's Dis 
mitrijewitſch's war. 

72) Dlugosz Hist. Polon. I. X. p. 156. 

73) Tamerlan z. B forderte aͤhnliche Ehrenbezei⸗ 
gung von den durch ihn beſiegten Monarchen. (Hist. de 
Timur - Bec). 

74) Dlugosz Hist. Polon. 1. * p. 157. 

750 Lindenblat nennt hier Nowgorod, ſtatt Smo— 
lensk und ſagt, daß die Einwohner vor den Mauern Nez— 
ze aufſpannten, in denſelben 60 Litthauer fingen, dadurch 
Witowt in Schrecken ſetzten, einen Ausfall thaten, ihm 
Kanonen, Pferde u. ſ. w. wegnahmen. 

76) Oleg ſtarb im J. 1402, am 5 Juli (ſ. Troiz⸗ 
kiſche Chronik). 

77) S. Troizkiſche Chronik und die Kiew: 
ſche im Archive, wo es heißt, daß Lugwenij in Wjas⸗ 
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ma auch einen andern Fuͤrſten, Alexander Michailowitſch, 
gefangen nahm. Ferner ſ. die Troizk., Archang. 
und Nikonſche Chronik. Witowt zog ſich nach der 
Oſterwoche von Smolensk zuruͤck. Lindenblat ſchreibt, 
daß Witowt und Jagailo den Swidrigailo gegen Smo— 
lensk abſchickten, der bei ſeinem Ruͤckzuge viele Leute 
verlor. g 

78) Ueber die Schlacht mit den Teutſchen ſ. Gade, 
buſch Liwlaͤnd. Jahrbuͤcher: J. 1410. S. 23. g 

79) S. Archangelskſche Chronik. Im Ger 
gentheil heißt es in der Kiewſchen Chronik im Ar⸗ 
chive, daß der Großfuͤrſt, Witowt beguͤnſtigend, Jurij 
vorſaͤtzlich in Moskwa zuruͤckhielt: eine unwahrſcheinliche 
Nachricht. f 
80) In einigen Chroniken, in der Roſt ow ſchen 
und in andern, heißt es, daß Jurij erſt dann Julianens 
Gemahl toͤdtete, nachdem fein Anfchlag zur Gewalt— 
thaͤtigkeit mißlungen war; wir folgen aber hier der Ars 
changelskſchen, wo die Umſtaͤnde deutlicher. erzähle 
ſind, mit der Hinzufuͤgung, daß Jurij die eine Haͤlfte 
von Torſhok, und der Fuͤrſt von Wjasma die andere ber 
herrſchte. 8 

81) Pfkow wurde unabhängig unter der Regierung 
Simeons des Stolzen. 

82) Lindenblat ſpricht von dieſem Feldzuge Witowt's 
und ſagt, daß mit ihm auch ſeine Bundesgenoſſen, die 
Teutſchen Ritter, waren, welche nach 15 Wochen heim 
kehrten, nachdem ſie 14 Tage in Rußland Krieg gefuͤhrt 
hatten; daß der Beherrſcher von Moskwa eine Menge 
Tataren und alle Ruſſiſchen Fuͤrſten verſammelt hatte. 

83) Strykowski ſpricht folgendermaßen von den Ur— 
ſache dieſes Krieges: „die Moskower pluͤnderten nahe bei 
Putiwl Litthauiſche Reiſende, nahmen ihnen zwei Biber, 
ein Faß Meth, zwei Aexte und drei Kleider. Witowt 
forderte Genugthuung; da er ſie nicht erhielt, kuͤndigte 
er ſeinem Schwiegerſohne den Krieg an. 

84) In der Troizkiſchen Chronik J. 1408: 
„Am sten Tage des Juli- Sonntags, reiſte Swidri⸗ 
„gailo ab aus der Stadt Bejansk, und kam nach Mos— 
„kwa am 26. Juli.“ In andern Chroniken wird hinzu— 
gefügt, daß Waßilij Dimitriſewitſch dem Swidrigailo 
faſt die Haͤlfte ſeines Großfuͤrſtenthums abtrat. Stry— 
kowski ſchreibt, daß Swidrigailo, nach feiner Abreiſe 
aus Starodub und Brfansk, beide Städte anzuͤndete. 
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85) S. Strykowski's Chronik. Buch XIV. 
Cap. 8. — Lindenblat ſchreibt, daß die Meiſter des Teut— 
ſchen und Livlaͤndiſchen Ordens, nach ihrer Zuſammen— 
kunft mit dem Könige von Polen und mit Witowt, vers 
eint gegen Rußland zogen, und mit vielen Gefangenen 
zuruͤckkehrten; daß Witowt an dem einen Ufer des Flufr 
ſes ſtand, der Fuͤrſt von Moskwa an dem andern; daß 
fie einen Frieden ſchloſſen unſ. w. Die Smolenster wurs 
den angeführt von Joann Korel'kowitſch. 

1 86) Im Koͤnigsbergſchen Archive befindet ſich der 
Vertrag Boleslaw Swidrigailo's, Fuͤrſten und 
Erbfolgers von Litthauen und Rußland, und 
Beherrſchers von Podolien mit dem Orden im 
3. 1402. In Uebereinſtimmung mit dem Vertrage, wel— 
cher zwiſchen dem Teutſchen Hochmeiſter und Witowt abs 
geſchloſſen worden, tritt Swidrigailo dem Orden Pfkow 
ab: Die Lande und Herr ſchaft der Ruſſen zu 
Pleskow in aller Wyſe, wy die gewonnen wer— 
den von uns adir von dem Orden in des Ge— 
meyne, adir beſondern, adir an uns komen, 
fo ſol ſy der Orden ewiglich alleyne behal— 
den. — S. unter meinen Koͤnigsbergſchen Papieren No. 
300, 316, 317, 318, 319. Die letztern enthalten den 
Friedenstraktat der Pſkower mit dem Orden auf 10 Jah- 
re, abgeſchloſſen im J. 1417, zu Riga, wo ſich der 
großfuͤrſtliche Geſandte Nikita, und die Pſkowiſchen Bes 
amten, Danilo und Jurij befanden. Waßilij Dimitrijes 
witſch wird großer Koͤnig und ſogar Kaiſer ge— 
nannt: grotmechtighe Here, de grote Konyng 
von Mosko we, de Ruſche Keyſer. Die Bedin— 
gungen waren, folgende: 1) „Von beiden Seiten in Frie— 

„den und Freundſchaft zu leben; 2) Den Kaufleuten 

„frei zu handeln. 3) Bei Beleidigungen richterliche Ent⸗ 
„ſcheidung, und nicht das Schwert gelten zu laſſen. 4) 
„Die Ruſſen ſollen durch ihr Land nicht die Feinde des 
„Ordens, und die Teutſchen nicht die Feinde Rußlands 
„ziehen laſſen.“ Der Heermeiſter Spanheim ſchrieb dem 
Preußiſchen Hochmeiſter, daß dieſer Friede nothwendig 
ſey fuͤr die Sicherheit des Livlaͤndiſchen Ordens, den Wi— 
towt mit Krieg bedrohe. Vemerkenswerth find folgende 
Worte Über den Charakter der Pſkower: „Is ſint 
„wunderliche unbetutliche Luthe: was fie 
vor ſich nemen, do von kan man in nicht ge⸗ 
brengen.“ 
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87) Der Aufwurf vor den Feſtungen, um ſelbige 
zu erobern, wurde gewoͤhnlich aus trockenem Holze ge— 
macht, welches die Belagerer anzuͤndeten, um durch Flam⸗ 
men und Rauch die Belagerten von den Mauern zu 
entfernen. S. Nikon's Chronik V, 23. 

88) S. die Troizkiſche Chronik und die Ni; 
kon ſche V. 22, 24, 29. Auf der Ruͤckkehr aus Lit⸗ 
thauen verheerte Swidrigailo die Stadt Oſerpichom⸗ 40 
Herbſt 1409. 

89) Mit der Schilderung von Edigei's "Einfall. en 
digt ſich die Troizkiſche Pergament⸗Chronik. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß der Pf. ſtarb. Seit dieſer 
Zeit bis zum Tode Waßiliß's Dimitrijewit ſch's fi ſind alle 
Nachrichten in andern Chroniken kurz und unvollſtaͤndig. 

90) S. die Ao ſtewſ che. und, Di Fenahr: ang 
nif. 

91) S. die Sam ml. ben Reich su rt un den 
IJ. 69, 74. 

92) Dlugosz Hist. Polon, J. XI. p. 594. Dlu⸗ 
9915 nennt Kerimberdei einen Sohn des Seleni-Saltan 
(Solthan - Zeledin).. — Abulgaſi nennt Barak einen 
Sohn Koiritſchak's oder Kawerzik's, und die 8 Söhne 
Tochtamyſch's mit folgenden Namen: Dſaſaludin, Dſa— 
barbirdi, Kajuk, Karim birdi, Segander, Abuſait, Wb 
fa, Kadir bivdi. | 

93) Dlugosz. Hist. Pol. I. XI, p. 375 und 409. 
Vor nicht langer Zeit erſchien in teutſcher Sprache 
Schiltbergers, eines Muͤnchners, Reife in 
den Orient, zu Ende des XIV. und zu Anfange des 
XV. Jahrhunderts, von ihm ſelbſt geschrieben, und nach 
einer alten Handſchrift von Penzel uͤberſetzt. Schiltber⸗ 
ger wurde im J. 1395 in der Schlacht bei Nikopolis 
von den Tuͤrken gefangen genommen, und erzählt folgens 
des (D. 3878): „Bei Tamerlan's Epkel, Abubachir, 
„lebte, der Zarewirſch der goldenen Horde, Namens Se— 
„ber a. Die Geſandten dieſer Horde baten ihn in ihre Las 
„ger zurückzukehren, Sebra veiſte dahin durch Schirwan, 
„Burſa, Schabran (Smabram) Derbent, Origens (auf 
„der Inſel des Fluſſes Edil', Are oder Wolga) die er⸗ 

„ſte Tatariſche Stadt. Sebra kam zu Edigei, der Über 
„die Chanjſche Wuͤrde ‚verfügte z und war ſoviel, wie ein 
"Major Domus. In der Horde regierte, Schuduchbo- 
„chen (Schadibek)? nach feiner Vertreibung ‚wählte Edir 
„gei zum Chan Polet (Bulat), der anderthalb Jahre 

Fuͤnfter Band. 23 
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herrſchte und durch den Chan Segelladin (Seleni- Sal 
„tan) vertrieben ward. Tamir (Temir), Bulat's Brus 
„der, entthronte Seleni-Saltan, regierte aber nur 14 
„Monate: Seleni-Saltan erſchien aufs Neue, toͤdtete 
„Temir, und ſtarb ſelbſt nach 14 Monaten durch die 
„Hand feines Bruders Thebae“ (Kibak, bekannt aus 
gleichzeitigen Muͤnzen und Türkifchen Chroniken). „Der 
„andere, jüngere Bruder deſſelben, Kerunbardin (Res 
„rimberdei), vertrieb Kibak, und nach 5 Monaten vers 
„trieb Kibak den Kerimberdei; Edigei und Sebra aber 
„vertrieben Kibak. Sebra ward Chan; nach 9 Mona— 
„ten aber erhob ſich gegen ihn und gegen Edigei ein ge— 
„gewiſſer Machmut“ (Machmet? ſ. unten J. 1426 — 
1431). „Sebra ging nach Kestihipschach (Kiptſchak ?), 
„und Machmet nahm Edigei gefangen. Bald aber ver— 
„trieb Waroch“ (Barak ?). „den Machmet, und nadır 
„her Machmet den Barak, und dann Dolabert den 
„Machmet; aber Machmet kehrte nach 3 Tagen wieder 
„und toͤdtete feinen Feind. Endlich kam Sebra, toͤdtete 
„Machmet, und ward Chan.“ — Nachher erwaͤhnt 
Schiltberger des Landes Horasma, wo die Stadt Ori- 
gens befindlich — des Landes Baſtan, wo die Stadt 
Zulat, in den Bergen — der Staͤdte Bolar, 
Ibiſſibur, Mach’ (Aſow?) oder Alechena, wie es 
die Chriſten nennen, am Fluſſe Tena (Don), von wo 
Fiſche und Wachs nach Venedig und Genua gehen — des 
Landes Kopetzoch (Kaptſchak ?) wo die Stadt Sulchat — 
der Staͤdee Kaſſa (Kaffa ?) Karkeri am Schwarzen Mee 
re, wo die Einwohner ſich zur Gnriechiſchen Kirche bes 
kennen, und wo neben der Stadt Sarucherman (Cher— 


ßon' 2) der heil Clemens im Meere ertraͤnkt ward — des 
Landes Strachas (Aſtrabat?), wo die Einwohner, Gries 
chiſche Ehriſten, tuͤckiſche Raͤuber find — des Landes 


Reuſſen oder Rußland, welches unter Tatariſcher Bot— 
maͤßigkeit ſich befindet. Er jagt, daß die Rothen Tas 
taren ſich in die brei Stamme Kejrt, Jabu und Mus 
gal theilen. Ueberhaupt ſind alle ſeine Nachrichten nicht 
klar, beweiſen aber, daß Schiltberger wirklich in dieſen 
Gegenden war. Er kehrte im J. 1427 nach Muͤnchen 
zuruͤck. 

91) S. Gadebuſch, Livl. Jahrbücher. J. 
1423. S. 54. Der Hochmeiſter des teutſchen Ordens 
ſchrieb im J. 1413 feinem Vetter, von Plauen, über 
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den Bund Witowts mit den Nowgorodern, Pfkowern 
und mit den großen Ruſſen (unter den Papieren 
des Koͤnigsbergſchen Archivs No. 631). In feinem Brie 
fe an den Koͤnig von Boͤhmen (unter No. 632) ſpricht 
er von der Freundſchaft dieſes Litthauiſchen Fuͤrſten mit 
dem ganzen Ruſſiſchen Volk (mit der ganczen 
Ruſſiſchen Czunge); und in einem andern Briefe (unter 
No. 641) bittet er den König, einen gewiſſen Ruſſi- 
ſchen Herzog Waiſel, der, wahrſcheinlich aus Lit 
thauen, nach Preußen gekommen war, in ſeine Dienſte 
zu nehmen. 

95) Strykowski hingegen ſchreibt die Fabel nach, daß 
die Pfkower und Nowgoroder in dieſem Jahre Witowt als 
ihren Herrſcher anerkannten; daß die erſtern ſich verpflich— 
teten ihm jährlich 5000 Dukaten, 50 Teutſche Roſſe, 
zwanzig Wolffelle und eben fo viele Baͤren- und Fuchs⸗ 
felle zu geben; Marder, Zobel, Eichhoͤrnchen und Her— 
meline aber zu vierzig Stuͤck, die Nowgoroder das Dop— 
pelte davon; daß Witowt zum Befehlshaber in Pſkow 
den Fuͤrſten Georg Noß, und in Nowgorod den Fürften 
Simeon Algimunt ernannt habe. 

96) Ich fand eine teutſche Ueberſetzung dieſer oder 
einer andern Urkunde unter den Papieren des Königes 
bergſchen Archiv's No. 320. Anfang: Von dem Groszin 
Koninge Constantin Demytirson, von dem Burggrafen 
von Nogharden Myckytenson, von dem Herzogen — 
v. Nogharden Cuseman Terentenson, von alle Gross- 
zin Nogharden: ich Koning Constantyne Dymytirson, 
ich habe gesaut myne Boden Zachare, munen Boya- 
ren Ihezypisson und v. Nogharden ist Phyphylate 
Wassileusone, und haben geendiget eynen Frede, alse 
vor uns und vor Pleskow mit dem Meister v. Riga 
und mit dem Bischope v. Darpte, u. s. w. Hier wird 
der Fuͤrſt Koͤnig genannt, der Poßadnik Burggraf, der 
Tauſendmann Herzog. Im Vertrage heißt es, daß die 
Narowa die Grenze ſey; daß die Teutſchen jenſeit des 
Fluſſes kein Holz faͤllen, kein Heu maͤhen duͤrfen u. ſ. w.; 
auch darf aus Wiburg und Reval kein Korn zu Lande 
nach Rußland gelaſſen werden, auch keine Schwediſchen 
Truppen; unſere Kaufleute dürfen ungehindert nach Liv⸗ 
land reiſen, und dort Handel treiben: de soll haben 
eynen reynen Weg. Die Jahreszahl iſt nicht angegeben. 

Als die Nowgoroder nach einiger Ztit mit den aus⸗ 
g 8 
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laͤndiſchen Kaufleuten in Streit geriethen, warfen ſie 
mehrere derſelben in Feſſeln, conſiscirten ihr Eigenthum 
und hingen an den Thoren des teutſchen Hauſes einen 
Ruſſen dafür auf, weil er ſich erboten hatte einen Brief 
des Kaufmanns Hans nach Teutſchland zu befoͤrdern (I. 
Gadebuſch Livl. Jahrb. J. 1424). 

97) S. die Nowgorodſche Chronik des Prie— 
ſters Joann. J. 1419. Konſtantin kam nach Nowgorod 
am 25 Februar 1420, und kehrte im J. 1421 nach 
Moskwa zuruͤck. 

98) Kranz Vandalia 1. XI. p. 251. Russorum 
tum urbem clarissimam, Nouguardiam vocant, tanta 
lues invasit epidemiae, ut intra sex menses octuagin- 
ta hominum millia perirent, tanta, ut ferunt, cele- 
ritate, ut ambulantes in plateis mox deciderent, et 
‚ad sepulchra mortuorum qui sani tumulandis aliis 
advenerant, cum mortuis mortui tumularentur. — S. 
die Pitowfhe Chronik. 

99) Der Großfuͤrſt verfchied in der dritten Stunde 
der Nacht. — S. die Sammlung der Reichs 
Urkunden J. 65. 

100) S. die Samml. der Reichs-Urkunden 
I. 72. 

101) S. die Ruſſiſche Ueberſetzung des Cedrenus, 
in der Fortſetzung feiner Geſchichte; wie auch Memor, 
Popul. II. 1033 und Ducange Famil. Aug, Byzant. 
245. In einer kurzen Chronik heißt es: „in eben dem 
„Jahre (1404) kam die Zarin Kaloan's in das Trotz: 
„kiſche Kloſter.“ Dies konnte Anna nicht ſeyn, welche 
ſich erſt 10 Jahre nachher vermaͤhlte. Man begrub fie 

zu Konſtantinopel im Kloſter zur Mutter Gottes, mit 
dem Beinamen 70s. 

102) S. dieſe Geſchichte Th. J. und Th. II. Jo 
dem vorgeblichen Edikte Jaroßlaw's: „Wer eine fremde 
„Frau Großer Bojaren eine Hure nenne, der zahlt ihr 
„fuͤr die Schande fuͤnf Griwen Goldes, auch dem 
„Biſchofe fünf Griwen Goldes... Wer aber Unzucht 
„treibt mit einem Thiere, zahlt zwölf Griwen“ (in Ku— 
nen, d. h. beinahe zwanzigmal weniger, als fuͤr den 
vorhererwahnten Schimpf) ... „Wer aber ein Haus ans 
„zuͤndet oder eine Scheuer, entrichtet dem Biſchofe hun— 
„dert Griwen“ (in Kunen oder zweimal weniger als fuͤr 
die mündliche Kraͤnkung gegen die Frau eines Bojaren.) 
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103) Hier iſt vielleicht Mitjal's gewaltſamer Tod 

gemeint. R 

104) Lindenblat (ſ. oben Anm. 38.) ſchreibt, daß 
der Luͤgner Witowt im J. 1417 zur Kirchenverſammlung 
nach Coſtnitz feine Biſchoͤfe ſandte, als wuͤnſchten fie 
Chriſten zu wer den; daß ſie aber, nachdem fie Als 
le durch die Sonderbarkeit ihrer Kleidung in Erſtaunen 
geſetzt, ſich der Roͤmiſchen Kirche nicht unterwerfen woll— 
ten. ö 

105) Chodykewicz ſchreibt faͤlſchlich in feiner Disser- 
tat. historico exit. daß der Metropolit Gregor der Kits 
che 22 Jahre BET oder bis zu den Zeiten Iſidor's vor— 
ſtand. Im Verzeichniß der Ruſſ. Metropolis 
ten heißt es, daß die rechtglaͤubigen Litthauiſchen Ruſſen, 
Gregor fuͤr einen Papiſten haltend, an ſeiner Stelle 
Geraßim erwaͤhlten: was gleichfalls unwahr iſt. Folgen⸗ 
des iſt die gleichzeitige Nachricht, die ich in der Pſkow— 
ſchen Synodalchronik fand: „Im J. 6941 (1433) ging 
„der Smolenskiſche Biſchof Geraßim nach Konſtantino⸗ 
„pel, und der Patriarch weihte ihn zum Metropoliten.“ 

106) S. Sammlung der Dwinaiſchen Urkunden. 

107) Zu Anfange der Regierung Waßiliſ's begann 
das Jahr in der Troizkiſchen, Roſtowſchen und al 
len alten Chroniken (mit Ausnahme der neuern Nikon— 
ſchen) mit dem Monat März: fo heißt es im J. 6898, 
daß am 22 Juni Moskwa brannte, und nachher in 
eben dem Jahre, am gten Januar, der Großfuͤrſt ſich 
vermaͤhlte; daß man im J. 1392 im Sommer die Kos 
lomnaſche Kirche ausmalte, und nachher in eben dem 
Jahre, am 25 Septbr., der heil. Sſergij und am 13. 
Febr. Daniel Theophanowitſch“ verſchied. Aber der am 
27. en erfolgte Tod Waßiliſ's Dimitrijewitſchs wird 
im J. 1425 angegeben: folglich begann das Jahr ſchon 
nicht mehr mit dem März. Am Schluſſe von Eyprian’s 
Vermaͤchtniß ſteht: den 12. September, der 15ten 
Indiction, im Jahr 6915; folglich begann das Jahr 
mit dem September. So auch in der Pftowfchen 
Chronik. Nur die Nowgorodſche Chronik vers 
ſieht ſich noch, der alten Sitte folgend, in der Arent 
der Jahre. 

108) Bei der Schilderung der Zeiten Donskij's er⸗ 

waͤhnten wir Korejew's, Minin's u. ſ. w. Unter der 
Regierung Waßilij's finden wir die Familiennamen Sha— 


* 
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dowskij, Rasßochin, Neſelow u. ſ. w. — Der 
letzte Fuͤrſt Slawiſchen Namens in Moskwa war Jaroß⸗ 
law, Sohn Wladimir's Andrejewitſch's des Tapfern. 


109) S. die Moskow. und Pſkowſche Chro- 
nik. — Im Stoglaw (Buch der hundert Hauptſtuͤk— 
ke, das kirchliche Recht enthaltend) aus den Zeiten des 
Zars Joann Waßiljewitſch, vom J. 1551, heißt es: „die 
„Heiligenbilder ſollen gemalt werden nach alten Bildern, 
„wie dir Griechiſchen Maler, und wie Andrei Rublew, 
„nebſt andern beruͤhmten Malern ſie darſtellten.“ 

110) S. die Troizkiſche Chronik. 


111) In der Troizkiſchen Chronik J. 6898. 
„im Winter, am dritten Tage nach Weihnachten, ward 
„Oßei, der Edelknabe des Großfuͤrſten, bei einem Kampf 
„ſpiele erſtochen.“ 


112) S. das Sendſchreiben der Ruſſi⸗ 
ſchen Metropoliten, in der Synodalbibliother No. 
164, und nachher die Anm. 127. 


113) Herberſtein ſchreibt, als ob Waßilij Dimitri⸗ 
jewitſch ſeinen Sohn nicht geliebt und ſeine Gemahlin 
Anaſtaſia (etwa Sophia?) verbrecheriſcher Liebe vers 
daͤchtig gehalten, und ſeinen Bruder Jurij zum Nachfol— 
ger ernannt habe: das Teſtament Wapilij’s Dimitrije⸗ 
witſch's widerlegt dieſe Nachricht, 


114) Dlugosz Hist. Polon, J. XI, Strykowski J. 
XV. c. 13 und Nikons Chronik. J. 1430. Im 
Januar 1429 bewirthete Witowt in Luzk den Roͤmi— 
ſchen Koͤnig Sigismund und Jagailo, im Herbſt 1430 
aber bie Ruſſiſchen Fürften in Troky und Wilna. Stry— 
kowski nennt unter der Zahl der Gaͤſte auch den Daͤni— 
ſchen König, Erich (was zweifelhaft iſt). Eine beſtimm⸗ 
te Anzahl Meth und Lebensmittel wurde taglich zu den 
Gaſtmaͤhlern in Luzk verabfolgt; aber die zu Wilna ga— 
ben ihnen an Verſchwendung nichts nach. Bei der er— 
ſten Zuſammenkunft ſchlug Sigismund dem Litth. Fürs 
ſten vor, den Koͤniglichen Titel anzunehmen; die zweite 
Zuſammenkunft war zu Witowts erwarteter Kroͤnung be— 
ſtimmt. Im Koͤnigsbergſchen Archiv werden die Briefe 
Witowts uͤber dieſe Vorgaͤnge an den Teutſchmeiſter, Paul 
RNusdorf, aufbewahrt: in einem derſelben (vom 17ten 
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Januar 1429) heißt es, Jagailo ſey ſchon in Luzk, und 
Sigismund werde bald ankommen; in einem andern (Aug. 
1430) iſt die Rede von dem Moskowiſchen Großfuͤrſten, 
der, nebſt dem von Twer, gegen den 8. Aug. zu ihm 
gekommen war: wir beiten (erwarten) ener hie mit 
gutem Gemuthe mit den Gästen, als mit dem Gros- 
sen Fürsten von der Moskau za von .[were, und 
sunst mit viel andern (Dlugoß erwähnt, außer den 
Ruſſſchen Fuͤrſten, nur des Tatariſchen Zars.) f 


115) Dlugosz Hist. Polon. 559. nut Wia 


116) S. Nikons Chronik J. 1440, Strykows⸗ 
ki Buch XVII, Kap. 5 — 8. und Kromer, Kap. XXII. 
S. 337. Letzterer ſchreibt: Michael apud Moschos exu- 
lans veneno, opera Lituanorum procerum, ut eredi- 
tum est vulgo, in poculum infuso, extinctus est; und 
Strykowski ſagt, daß ein gewiſſer Moskowiſcher Abt Mi 
chaeln durch eine vergiftete Hoſtie getoͤdtet habe (e. 1452). 
Swidrigaſlo's Original-Urkunde befindet ſich im Archiv 
des Auswaͤrt. Collegiums, iſt aber fo alt, daß man kei⸗ 
ne ganze Zeile leſen kann: man erſieht nur, daß vom 
1 Handel in beiden Laͤndern, u. ſ. w. die Rede iſt. 


117) Dieſe Urkunde befindet ſich im Archiv unter 
No. 70 und 23 (. Samml. der Reichs- urkun 
den. 86). 


118) S. amm. der Reichs urkunden 
99. 4 


1819) S. Sina UN 
S. 90. 


120) S. Samml. web Reg Artunden, 
S. 105. —— In der Kathedrale zum Erzengel Michael 
ſind auf Juriſ's Sarge das Jahr und der Tag feines 
Todes angegeben: „J. 6940, Aug. 19;“ aber in einem 
wie im andern iſt ein Fehler. Nach allen Annalen ver— 
ſchied er im J. 6942, und nach der Archangelsk⸗ 
ſchen Chronik am 6 Juni; dieſe Juſcrift iſt ſonder 
Zweifel nicht aus dem Alterthume. 


121) S. Samml. dere ichs Urkunden, 107. 


122) S. Sam ml. der Reichs Urkunden, 
S. 118. idr 


123) Dieſe Nachricht befindet ſich nicht in allen 
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Chroniken: im Stufen buche (II, 99) iſt fie mit fol⸗ 
gendem Zuſatze eingetragen: „ein heiliger Moͤnch von 
„vornehmer Familie, der im Klopiſchen Kloſter lebte, 
„fing plotzlich an die Glocke zu lauten, und viele Leute 
„kamen zuſammen, er ſtellte ſich begeiſtert, und rief zu 

„allen Leuten, und ſelbſt zum Erzbiſchofe und ſprach. .... 
„Euren Hochmuth wird Joann vernichten, und eure 
„cherrſchſucht zertruͤmmern, und eure willkuͤhrlichen Ges 
„wohnheiten aufheben, und für euren Ungehorſam auch 
„viel Jammer und Verderben und Gefangenſchaft uͤber 
„euch verhaͤngen, und eure Reichthuͤmer und Doͤrfer euch 
„nehmen.“ — Nach damaliger Sitte gab man dem Kin— 
de den Namen des Heiligen, deſſen Feſt an feinem Ges 
burtstage einfiel, und bei der Taufe einen andern. f 

124) S. Lyslow's und Kaſan's Geſchichte. S. 
7½ Aber in dem zwiſchen dem Großfuͤrſten und Schem⸗ 
jaka abgeſchloſſenen Vertrage vom J. 1436, wird des, 

Chaniſchen Tributes erwähnt. — Machmet beſtaͤtigte, wie, 
wir geſagt haben, Waßilij im Gloßfürſtenchume. Sein 
Bruder heißt in der Urkunde vom J. 1434. (f. oben 
Anm. 121) Kitſchim⸗Achmet, und in einigen Chroniken; 
Kitſchi⸗ Machmet. 

125) S. oben Anm. 71, die Ka ſaniſche Ehro— 
nik in Rytſchtkows Geſchichte von Kaſan S. 81 
und Lyslow's Seythiſche Geſchichte l. 86. Der 
Kaſaniſche Annaliſt erzaͤhlt, daß; Ulu' Machmet ſich ein 
Staͤdtchen von Eis erbaut und vor der Schlacht in ei⸗ 
ner leeren chriſtlichen Kirche gebetet habe; daß ein wun⸗ 
derbares Licht ihn aus der Befeſtigung geführt und ers 
muthigt habe, die Ruſſen anzugreifen; daß Schemjaka 
20,000 Moskowiſche, 10,000 Tweriſche und 10,000 
Rjaſaniſche Krieger gehabt habe, u. ſ. w. — Nach ei⸗ 
ner andern Sage war Mamutjak, Sohn tene 
met's, der erſte Zar von Kaſan. I 

126) In der Archangelskſchen Chronik Heiße 
es, als ſey Schemjaka damals unter Wache in Kolomna 
gehalten, nach dem Tode des Bruders ber 1 1 und 

nach Uglitſch entlaſſen worden. n 


127) Photius farb am 8. Juli und ward in der 
Cathedrale zur Himmelfahrt Mariä auf der rechten Sei— 
te beigeſetzt, wo ſich das Grab des Metropoliten Cyprian 
befand. Wir beſitzen verſchiedene Schriften des Photius, 
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welche Geiſt, theologiſche Kenntniſſe und Beredſamkeit 
verrathen: 1) Sendſchreiben nach Pfkow über 
die Strigolniki, welche zu ſeiner Zeit aufs neue 
erſchienen; 2) Predigt an Prieſter und Moͤn che; 
3) Predigt an die Biſchoͤfez 4) Sendſchrei 
ben an das Volk, an die Regierung und an 
die Geiſt lichkeit in Pſkow, in denen der Metro- 
polig ſich beklagt, daß die Prieſter bei der Taufe das 
Chriſam (Oel) der Lateiniſchen Kirche, und nicht 
das heilige gebrauchen, und wenn fie vor bürgerlichen‘ 
Richtern einen Eid ablegen, dabei im vollen geiſtlichen 
Ornat erſcheinen u. ſ. w. 5) Sendſchreiben nach 
Nowgorod an den Erzbiſchof Joann und an 
die weltlichen Beamten uͤber die Beobachtung chriſtlicher 
Tugenden u. ſ. w. Cſ. in der Synodal Bibliothek das 
Buch unter No. 164). In dem Sendſchreiben der 
Ruſſiſchen Metropoliten (Synodal Bibl. No. 
164. fol. 104) iſt die ſogenannte Uebertragung der 
Kiewſchen Metropolie vom Koͤnige Kaſimir 
anden Metropoliten von Moskwa — wahr⸗ 
ſcheinlich an, den damals erwählten Jonas. ‚we 
128) S. Fleury Hist. Eecl!’XYV. 593. J. 1463 
und das Stufen buch II, 71. 9 
129) S. Rainaldi Annal. Ecel. J. 1437 — 1440. 
— Des Griechen Sylveſter Sguropul klist. Concilii 
Florentini, uͤberſetzt ins Lateiniſche von Robert Creygh⸗ 
ton. — Des Leo Allacius Exereitationes in Creyghtor 
ni Apparalum, versionem et notas ad Historiam Cone, 
Flor, scriptam a Sguropulo — Mosheim's Kirchenge— 
ſchichte, V, 50 — Fleury Hist, Ecel. XV. — Ni 
kon's Chronik, Stufen buch Ik und zwei Hands 
ſchriften, in der Synodalbibl. No. 364 und im Archiv 
No, 10 wo es in der Ueberſchrift heißt: Er zahlung 
Simeons von Sſusdal Über die achte Kir 
chenverſammlung. 8 a 
130) Dieſe Beſchreibung findet ſich in der Syno— 
dal» Bibliothek No. 329 und iſt abgedruckt in der Alten 
Ruſſ. Bibl. VI. 27. — Der Brief des Teutſchmei⸗ 
ſters an Iſidor iſt mir aus dem Koͤnigsberaſchen Archi— 
ve unter No. 736 mitgetheilt worden. Er faͤngt ſo an: 
Alehrwirdigster Vater und Grosmechtiger, besunder 
lieber Herr! Folgendes iſt der Inhalt: „Da ich von 
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„Ihrem Abgeordneten und von dem Livlaͤndiſchen Mar— 
„ſchall erfahren, daß fie, eifrig wuͤnſchend zur Ueberein— 
„ſtimmung des Glaubens im Chriſtenthume beizutragen, 
„zur Italieniſchen Kirchenverſammlung eilen, aber bisher 
„nicht ſicher durch Samogitien haben veifen. fönnen, jo 
„habe ich deshalb an den Großherzog von Litthauen, Sir 
„gismund, geſchrieben, der mir auch den Geleitsbrief nebſt 
„einem andern, Ruſſiſch geſchriebenen Papier, und einem 
„Teutſchen Briefe geſandt hat, was ich alles Ihnen 
„überſchicke. Sie werden erſehen, daß der Herzog nicht 
„fuͤr Samogitien buͤrgt. Berathen ſie ſich alſo mit dem 
„Marſchall und andern Ordens-Beamten, insbeſondere 
„aber mit dem Erzbiſchofe von Riga, wie ſie am beſten 
„reiſen koͤnnen, längs dem Strande (obir den Strant) 
„oder auf einem andern Wege. Der Archidiakonus von 
„euwir Herlichkeit, den fie zum voraus nach Italien 
„abgeſchickt haben, hat von uns einen Geleitsbrief erhal— 
n 


131) Das Concilium zu Baſel ſuchte auch die Grie⸗ 
chen für ſich zu gewinnen, und fie vom Papſt abzulens 
ken. | Vers 

132) Unſere Chroniken ſagen, daß die Griechen, 
und nicht die Papiſten auf der rechten Seite ſaßen. 

433) Sguropul Hist. Coneil. Florent. c. VII. 


134) Sguropul Hist. Coneil. Flor. und die Hands 
ſchrift in der Synodal-Bibl. No. 364, wo Joanus Res 
de folgendermaßen angefuͤhrt wird: „Wir haben unſer 
„Vaterland verlaſſen und find hieher gekommen mit gro— 
„ßer Beſchwerde, ſuchend die Vereinigung der Kirchen 
„und die Aufhebung des Aergerniſſes ... und ihr Alle 
„habet gearbeitet fuͤr das Wohl eurer Nachfolger; ich 
„aber wirke und leide in der einzigen Hoffnung, daß 
„mir Gott Verzeihung gewaͤhren moͤge: da ich weder 
„Kinder habe, noch andere Ehre will, ſondern nur fuͤr 
„die Griechiſche Nation thaͤtig bin, auf daß wir ruͤckkeh— 
„ren moͤgen in unſer Vaterland mit Ehren und Einigkeit,“ 
u. ſ. w. Dies ſcheint eine Ueberſetzung aus dem Grie— 
chiſchen. Bei Sguropul iſt alles ausfuͤhrlicher. 

135) Der Kaiſer kam am 1. Febr. 1440 nach 
Konſtantinopel zuruͤck. 5 


136) Skanderbeg half Ferdinand von Arragonien 
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gegen den Grafen Anjou. Die Geſchichte dieſes Alba⸗ 
neſiſchen Helden iſt herausgegeben von dem Jeſuiten du 
Poncet im J. 1709. . 


137) Iſidor ward Cardinal am 18. Decbr. 1439. 
— Eugenius 1 7 eibt Cin Rainald. Annal. Ecel.) an Iſi⸗ 
dor: VenerabilP fratri Isidoro, Kiew ac totius Rus- 
siae Metropolitae in Lituaniae, Livoniae et Russiae 
provinciis, ac in eivitatibus, dioecesibus, terris et 
locis Lechiae, quae tibi jure Metropolitico subesse 
noscuntur, Apostolicae sedis Legato salutem, etc, 


138) ©. Cliodykewiez Dissertat.,, und Rainaldi 
Annal. Ecel. J. 1458. Iſidor nannte ſich Metropolit 
von Rußland und Biſchof von Sabina. 


139) Der Konſtantinopolitaniſche Patriarch, Gregor 
IV. Mamma, ein eifriger Vertheidiger des Florentini— 
ſchen Coneiliums, reiſte im J. 1452 aus Griechenland 
nach Rom, wo er wahrſcheinlich auch den Metropoliten 
Gregor weihte. — Im Verzeichniſſe der Ruſſiſchen Dis 
ſchoͤfe wird noch eines falſchen Metropoliten, Spiridon, 
erwaͤhnt, der Satan genannt wird und in einer Tuͤr— 
kiſchen Provinz, mit Einwilligung Amurats II., ums J. 
1443 geweiht ward. 

140) Rainald. Annal. Ecel. J. 1443. No. 22. 
Universis ecclesiis, earumque Episcopis seu Wla di- 
eis, Praelatis, Clero et caeteris personis ecelesiasti- 
eis ejusdem ritus Graeci et Ruthenorum hae omnia 
jura, libertates, modos, consuetudines et immunilates 
universas duximus in n nn et prae- 
senlibus concedimus, ele. 


141) Die Litthauiſchen Eparchien werden in der 
Bulle Pius II, vom J. 1458 genannt. Eine ſehr uns 
deutliche Me eberſetzung derſelben findet ſich in der Chronik 
des Archiv's No. 8. fol. 102. 


142) S. Gadebuſch. Livl. Jahrb. J. 1442. 


143) Aus dem Koͤnigsbergſchen Archiv erhielt er 
uͤber zwanzig Urkunden, in alter teutſcher Sprache, die 
ſich auf dieſen Krieg beziehen: 1) No. 737. Brief des 
Preußiſchen Hochmeiſters an den Fuͤrſten Jurij Lugwe⸗ 
nijewitſch uͤber den Prinzen von Kleve. — 2) No. 743. 
Vorſchrift eben dieſes Hochmeiſters an den Comthur B', 
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der im J. 1444 zum Litthauiſchen Herzoge Kaſimir ges 
ſchickt ward, mit dem Auftrag ihn vom Buͤndniſſe mit 
den Nowgorodern abwendig zu machen. — 3) No. 796, Bes 
richt vom J. 1444, dem Teutſchmeiſter eingereicht, von 
Paul, dem Secretair des Livlaͤndiſchen Meiſters, über 
die Urſachen des Kriegs zwiſchen Nowgorod und Livland, 
mit der Bitte, daß er auf dem Landtage in Chriſtmemel den 
Groß Herzog von Litthauen vom Bunde mit den Ruſ— 
ſen abwendig machen moͤge. Da heißt es, daß der Liv— 
laͤndiſche Orden, nach Abſchluß des ewigen Friedens mit 
den Nowpgorodern, niemals von ihnen Genugthuung er— 
halten bei feinen. Klagen, daß die in Narwa anberaum— 
te Zuſammenkunft ohne Nutzen war; daß fie. dem Her— 
zoge von Kleve Führer gegeben, ihn aber nicht vor Bes 
leidigungen geſchuͤtzt haͤtten; daß der Hochmeiſter ihrer 
Forberung nicht genügen konnte, ihnen die Leute auszur 
liefern, welche im Namin dieſes Herzogs das Nowgorod 
ſche Gebiet pluͤnderten; daß die Ruſſen ſelbſt den Krieg 
anfingen, u. ſ. w. — 4 No. 786. Bericht des Litthauiſchen 
Geſandten dem Preußiſchen Hochmeiſter uͤberreicht, und 
die Antwort des Meiſters uͤber den Streit der Lwlaͤnder 
mit Nowgorod im J. 1444, wo es heißt: der Meister 
von Lyfland hette ezu dem H. Grossfursten gesandt 
und hette em (ihm) lassen sagen, das der von Cleve den 
Neugartern den Schaden, der em gescheen were, ges 
Khan hatte: nu heile der Grosfurste dirfahren (er- 
fahren), das der Meister von Lyffland den Schaden 
gelhan hette darnach, als die Neugarter dem 
il. Gros fursten gehuldel hetten. — 5) No. 
259. Vorſchrift des Preuß. Hochmeiſters an feinen Geſandten, 
den er im J. 1445 zur Vermaͤhlungsfeier des Könige 
von Daͤnemark und Schweden Chriſtoph abſchickte, um 
ihn zur Mitwirkung gegen die Nowgoroder zu ſtimmen. — 
6) No. 760. Bericht des Litthautſchen Geſandten, an 
den Preuß. Hochmeiſter, uͤber den Krieg des Livlaͤndi— 
ſchen Ordens mit Nowgorod im J. 1448, wo es heißt: 
„der Meister von Liffland hatte zeu uns gesand den 
Kompthur von Aschrade und lies uns sagen, her (er) 
hette nicht geheeret, sunder der Herczog von Cleve 
„helle es getan. und lies uns auch bitten, das wir czu 
den Grossneugartern senten. Wir santen unsirn Schrei- 
ber Pusir zeu en (ihnen), also santen die Grossneu- 
garter iren Boten mit demselben: der behielt den 
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Neugarter Boten bey sich... furthe in ut die 
Grenctz und nam im was her hatte und lies in nackt 
weg Jawllen, und czoug selbst hernach und heerete 
und brannte.. Dorumb wollen wir nich damit 
zeu thun haben, Item der Röm. Konig und Kurfur- 
sten haben uns geschreben, das ir ubir uns geclaget 
habt, das die Grossneugarter in Lifland Frawen, Jung- 
frawen und Kinder beschemet hetten: seghen wir uns 
doch mit enander zeu Kirsmemel, do saget ir uns 
nichts von: warumb? Ferner verſichert Kaſimir, daß 
er den Nowgorodern weder durch Rath noch That bei— 
geſtanden habe, und fügt hinzu: Das wir en (ihnen) 
eynen Houbtman gegeben haben, was konde der mit 
seynem Hoffegesinde vile thun? Es ist gewess (gewe- 
sen) noch her Herczog Wiiawt, unsers vettern, ge- 
czeiten, das en eyn Gkossfurst eynen Houbtman ge- 
geben Kat, doch betzerten sie dorder keyner Hulffe, 
nämlich die Nowgoroder, Ferner ſagt Kaſimir, daß der 
Livlaͤndiſche Meiſter, nachdem er ihre Abſicht erfahren, 
ſich dem Litthauiſchen Fuͤrſten zu unterwerfen mit innen 
Krieg anfing, da er doch bisher mit ihuen in Frieden 
gelebt hatte und ſich mit den Pſkowern. Kaſimtr's Fein— 
den, verſöͤhnte. — 7) No. 761. Anfragen des Teutſch⸗ 
meiſters an den Livland. Heermeiſter Über das Recht der 
Nowgoroder auf die Haͤlfte des Narowafluſſes, im J. 
1445: Ap (ob) sie em (ihm) den halben Strom der 
Narwen und dem Holm lassen welden (wollten)? — 
8) Schreiben des Teutſchmeiſters an die Stadt Luͤbek, 
um den Nowgorodern kein Korn zu ſchieken, im J. 1446. 
— 9) No. 772. Schreiben Über denſelben Gegenſtand 
an den König von Daͤnemark und Schweden, im J. 
1446, worin es heißt, daß man ihnen insbeſondere aus 
Schweden kein Korn ſchicken möge, und daß fie dem 
Orden viel Boͤſes gethan, thun, und ferner zu thun 
Willens find. — 10) No. 784. Schreiben des Teutſch—⸗ 
meiſters an den Livlandiſchen Heermeiſter, daß er die 
Geſandtſchaft des Nowgorodſchen Herzogs, Jurij Lug⸗ 
wenijewitſch an ihn, durchlaſſen moͤge, im J. 1447. — 
11) No. 785. Schreiben des Teutſchmeiſters an den Livl. 
Heermeiſter im J. 1447, worin er ihn benachrichtigt, daß 
der Furt von Nowgorod, Jurij zu den heiligen Orten 
nach Wilsnak (zeum heiligen Blute) wallfahrte, und 
ungehinderte Durch reiſe durch Livland und Preußen for⸗ 
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dere. Dort heißt es, daß, obgleich Jurij auch von Ka— 
ſimir ſein Erbtheil in Litthauen erhalten, er doch Now— 
gorod nicht entſagen wollte. — 12. No. 787. Schreiben 
des Teutſchmeiſters an den Livl. Heermeiſter im J. 1447 
uͤber den ausgezeichneten Ritter, der mit 600 Reitern 
aus Maͤhren nach Nowgorod zog: der habe wol 600 
Pferde gehabt, und habe gesprochen, her welde zou 
Herzog Ulotken in die Masau reyten, und als sie nun 
uff im Wege waren, vermam disser, das sie zeu 
Herczog Yorgen (zu Jurij nach Nowgorod) reiten wel- 
den; und als her eyn solchs vernam, slug her sich 
von en und wolde furder nicht mit em reylten, — 
413) No. 791. Schreiben des Teutſchmeiſters an den 
Livl. Heermeiſter im J. 1447, mit der Nachricht, daß 
er ihm den Vogt von Noghauſen, Wolfgang Sauer, 
einen geſchickten Krieger, mit einer Anzahl Gewaffneter 
ſende. — 14) No. 792. Brief des Teutſchmeiſters an 
den Livl. Heermeiſter im J. 1447 uber die an ihn ab⸗ 
gegangene Sendung von Truppen aus Danzig zur See 
nach Narwa, und einer andern aus Memel zu Lande; 
er befiehlt ihm alles l zu deren Unterhalte in Be— 
reitſchaft zu ſetzen. — 15) No. 793. Schreiben des 
Teutſchmeiſters an den Livl. Heermeiſter im J. 1447 
über den an ihn abgefertigten Ritter Heinrich, eynen 
Büchsenschutezen. — 16) No. 794. Schreiben des 
Teutſchmeiſters an den Livl. Heermeiſter im J. 1447 
daruͤber, daß widrige Winde nicht erlauben ihm Huͤlfe 
nach Rewal zu ſenden, daß aber die Leute ſchon einge— 
ſchifft waͤren, und der Ritter Heinrich mit ihnen reiſe. 
„Die Litthauiſchen Bojaren in Krakau“ (fuͤgt er hinzu), 
„ſagen, daß ihr kein Gelinſen haben werdet im Kriege 
„gegen die Nowgoroder, welche maͤchtige Huͤlfe erwarten. 
„Jetzt ſchreibt man mir, daß die Wolochen und Tataren 
„zu ihnen ſtoßen wollen. Auch haben wir gehoͤrt, daß 
„die Nowgoroder ſich erboten haben euch die Haͤlfte 
„des Narowa-Fluſſes, nebſt der Inſel abzutreten, daß 
„ihr aber keinen Frieden wolltet, und dadurch auch die 
„Pfkower gegen euch gereizt habet.“ — 17) No. 798. 
der Hochmeiſter ſchrelbt im J. 4446 an den Livl. Heer: 
meiſter, daß er die Preußiſchen Schiffe anhalten, welche 
Korn und Honig nach Rußland braͤchten, und ihm die 
Namen dieſer Kaufleute mittheilen möge, um fie zu be— 
ſtrafen. — 18) No. 804. Schreiben des Hochmeisters 


der Geſchichte des Ruſſiſchen Reiches. 367 


im J. 1447 an den Prokurator des Roͤmiſchen Hofes, 
darüber, daß er den Papſt bewegen möge die Kirchen— 
ſteuern in Preußen und Livland dem Orden abzutreten 
zur Führung des Krieges gegen die Ruſſiſchen Abtruͤnni— 
gen, und daß der heilige Vater nebſt den Kardinaͤlen 
fuͤr den Sieg beten moͤge. Dort heißt es: Die abgesun- 
derten, ungeloubigen Rewsen v. Gr. No., die auch 
in Meynung seyn, sich mit andern Ungeloubigen, 
als Musskanwirn, Plesskanwirn, und villeicht mit den 
Tatern zeu vereynen . Wir auch unserm Herr 
Rom. Kon. und Kurfursten und Fursten in Deutschen 
Landen zcu wissen haben getan, u. s. W. — 19) No. 807. 
Der Hochmeiſter benachrichtigt im J. 1447. den Livl. 
Heermeiſter, daß er einwillige den Fuͤrſten Jurij durch 
die Länder des Ordens zu laſſen, jedoch ohne zahlreiches 
Gefolge. — 20. No. 819. Der Hochmeiſter ſendet dem 
Livl. Heermeiſter im J. 1446 den Eutwurf zu einem 
Freundſchaftsbuͤndniſſe mit dem Könige von Daͤnemark und 
Schweden, raͤth ihm aber ſelbiges lieber nicht abzuſchlie⸗ 
ßen und erinnert ihn an die ſchlimmen Folgen des ehe— 
maligen Buͤndniſſes mit dem Litthaulſchen Fuͤrſten Swi— 
drigailo. Folgendes find die Bedingungen des Traktats: 
Wir Meister zen Lieſlland addir unsern Gebiettiger, 
Anwalden und Leute sollen mit ganzer Macht diese 
der mehrgedachten Rewssen von Grosse Newgarten 
Gebiete Newsloss und Capporg 
Ordens Grenitezen 
oberezihen 


die an unsers 
stossen und ruren, kriglichen 
„... und in gleicher Weysse unsir H. 
Koning Christofter addir seyn Anwolde und Lewte sul- 
len auch zen derselben Zeeit mit fuller irer Macht di- 
se der berurten Rewssen Gebiete Jautebo rg (Orje⸗ 
how), Landskron und. W alehaw, die an des 
obengedachten unsirs II. Koning Reyche Grenitzcen 
stossen,  kriglichen oberezilen.— 21) No. 820. 
Vorſchrift des Teutſchmeiſters für ganz Preußen über ein 
Dankgebet und feierliche Umzuͤge, worin es heißt: Unsers 
Ordens Pristerbruder seyn bestellet ... « disser nach- 
geschrebener dreyer Messen eine, als von unser lieben 
Frauwen adir von allen lieben Heiligen, 
paganos... und in denselben die collecien contra 
paganos ingelegt werde, u. s. W. Da iſt auch die Re— 


de von den Streirklraͤften der Wolochen und Tataren, 
die Nowgorod zu Huͤlfe ziehen. 


adir contra 
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144) S. Arndts Lieflaͤnd. Chronik. S. 135: f 

145) Im Chronographen: „,feit dieſer Zeit 

„ſagt man in Groß - Rußland von jedem Richter und 
„Unterdruͤcker, der ein ungerechtes Uetheil faͤllt, das iſt 
Schemjaka's Urtheil. 
n 146) ©. die Sendſchreiben der Ruſſ. Ne 
tropoliten in der Synodal- Biblioth. No. 164, fol. 
70. Dieſer Brief der Biſchoͤfe an Dimitrij enthaͤlt 28 
Seiten. . 
5 147) die Ka ſaniſche Chronik: „und dort 
„ſtarb“ (Ulu-Machmet in Kaſan), „nebſt feinem jüns 
„gern Sohne Jußup, beide mit einem Meſſer von dem 
„aͤlteſten Sohne Mamutek getoͤdtet; nachdem er in Kaſan 
„ſechs Jahre geherrſcht.“ Mamuteks Bauder, Kaßim und 
Jagup, wahrſcheinlich ein gleiches Schickſal fuͤrchtend, 
gingen damals ins Tſcherkaſſiſche Land. 

148) Waßilij der Blinde gab in feinem Teſtament 
(J. unten) Sſusdal und Niſhnij Nowgorod einem feiner 
Sohne: folglich waren dort ſchon nicht mehr beſondere 
Fuͤrſten. 

149) Herberſtein in Rer. Mos cov. ſagt: Post 
Wolodimerum Monomach usque ad hunc Basilium Rus- 
sia carebat Monarchlis. 

150) Geblendet wurden: Waßilij der Schielende 
und der Großfuͤrſt ſelbſt: vergiftet: Schemjaka und 
der Litthauiſche Fuͤrſt Michael, Witowts Neffe. Wir 
erinnern noch, daß der Schielende, Schemfaka's Bru⸗ 
der, dem Fuͤrſten Roman von Pereßlawl Hand und 
Fuß abhauen ließ. Der Poͤbel wuͤthete in Nowgorod im 
J. 1442; Kriegsgefangene wurden in Opotſchka gemarz 
tert im J. 1426, wie dies von uns beſchrieben worden. 
In der Chronik heißt es: „In eben dem Fruͤhjahre (im 
„J. 1444) nahm der Fuͤrſt Iwan Andrejewirſch von 
„Moſhaisk den Andrei Dimttrijewitſch nebſt deſſen Satz 
„tin gefangen, und verbrannte fie in Moſhaisk . 
„Damals“ (im J. 1442) „wurden Koludarow und 
„Reſchßkij geknutet;“ auch die Edelleute Waßilij's von 
Borowsk im J. 1462. 

151) Memor. . III. 531. Der Ruſſiſchen Tor⸗ 
ken haben wir vom X. bis XIII. Jahrhundert in der 
Geſchi hte oͤſter Au nt. 

152) S. die Geſchichte der Palaͤologen, geſchildert 
von Ducas, Phranz. Hist. Byzant., gedruckt in Venedig 
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1733, und Kantemir's Geſchichte des Ottomaniſchen 
Reichs. 

153) Rainaldi Annal. Ecel. T. XVIII. J. 1453 
No, 5. Dieſes hochtrabende Sendſchreiben beginnt fol— 
gendermaßen: Audite haec, audite omnes gentes; auri- 
bus pereipite qui habitatis orbem . . . universi quo- 
que Reges et Prineipes Christocolae ac universus Do- 
mini populus cum religiosis eunctis audite, Nach der 
Schilderung von Konſtantinopels Einnahme, fügt Iſidor 
hinzu: Forum actus et opera propriis oculis vidi, et 
una cum aliquibus Constant, viris plura perpessus sum 
mala et pericula, licet de manibus eorum me eripue- 
rit Deus, ut Jonam de ventre ceti. Am Schluſſe: Li- 
cet enim in multitudine confidat (namlich: Muham— 
med) et feritate suorum, plures tamen sunt, qui no- 
biscum sunt, immo Dominus ipse omnium militiarum, 
pro cujus ſide et religione pugnatis, ita quod centum 
ex vobis persequi et superare valeant mille ex illis, 
et mille ex vobis decem millia, etc. — Ueber Iſidor's 
Begraͤbniß ſ. Fleury Hist. Eocl. XV. 593. Nach Iſidors 
Tode wurde der Cardinal Beſſarion zum Lateiniſchen Pas 
triarchen von Conſtantinopel ernannt. 

154) S. Lyslow's Seythiſche Geſch. I, 66, 
wo das Maͤhrchen von den Pfeilen erzaͤhlt wird, welche 
viel aͤlter waren als Edigei's Zeiten. 

155) S. Naruszewiez Taurien, S. 119 und 
128. — Deguignes Buch XVIII, 378. — Abulgaſi, 
Hist. des Tat. 467 — Lyslow II, 2, der ſogenannte Mi— 
chael der Litthauer (Michal Litv. de moribus Tar- 
tarorum) der im XVI. Jahrh. lebte, ſchreibt namentlich: 
Aczkirei apud. Troki natus, et hinc a divo Withowdo 
ad Imperium illud missus. 

156) Laut der Nachricht Michaels des Litthauers 
(fe Nazaruszewiez Taurien S. 128). 

157) S. Naruszewiez. Der Papſt fandte im J. 1465 den 
Patriarchen von Antiochia, Ludwig, um AziGhirei zu übers 
reden, den Türken den Krieg anzukuͤndigen; und dieſer 
Chan antwortete ihm, daß er bereit ſey, dem Koͤnkge 
von Polen in Allem zu folgen (ſ. Kromer de Reb. Po- 
Ion. p. 382). — Kromer (S. 339) ſchreibt, daß Sedi 
Achmet, der im J. 4452 mit neun Söhnen und mit Mar 
gnaten nach Litthauen fluͤchtete, von dort nach Kiewgehen woll— 
te, aber gefangen genommen ward, und zu Kowno ſtarb. 


158) Joann Kalita zeichnete ſich aus durch Ver— 
Fuͤnfter Band. 24 
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minderung der Raͤubereien und Diebſtaͤhle im Grobdfuͤr⸗ 
ſtenthume Moskwa (ſ. diefe Geſchichte Bd. IV). 

159) S. dieſe Geſchichte Bd. II im Vermaͤcht⸗ 
niſſe Wladimir's Monomach. — Der gutmuͤthige Ale— 
rander Newskij und Waßilij der Blinde ließen den Ver— 
brechern die Naſen abſchneiden, Waßilij Dimitrijewitſch 

ließ ihnen Hände und Fuͤße abhauen, Jurij von Sſmo⸗ 
lensk hieb die Fuͤrſten von Wjasma in Stuͤcke, die Eins 
wohner von Opotſchka zogen den Litthauiſchen Kriegsge— 
fangenen die Haut ab, u. ſ. w. 

160) S. z. B. die Rede Iſjaßlaw's II., ſ. Bd. II. 
in der Beſchreibung des Jahres 1152, urd Donskij's Re- 
de vor der Schlacht gegen Mamai. 

161) Die Volksverſammlungs- Glocke war noch uns 
ter Joann Kalita zu Wladimir (ſ. dieſe Geſchichte Bd. 
IV. und in der Schilderung der Zeiten Donskij's, das 
Jahr 1375). 

162) Wladimir der Heilige ernannte im J. 998 eis 
nen tapfern Juͤngling und deſſen Vater zu Bojaren. Im 
Ruſſiſchen Rechte heißt ein Bojar: der fürftlis 
che Mann. Wladimir Mſtißlawitſch ſagte, daß er 
feine Edelknaben zu Bojaren machen werde (f. Bd. II. 
in der Schilderung des Jahres 1167). — Ueber die 
Städte, Bojaren ſ. die Schilderung des von Dimitrij 
gegen Mamai geſammelten Heeres im J. 1380. Als 
Swjatopolk, der Mörder der heil. Boriß und Gleb, nach 
Wyſchegorod kam, berief er alle dortigen Bojaren (ſ. Bd. 

163) S. die fuͤrſtlichen Verträge in der Sa mml. 
der Reichs-Urkunden und dieſe Geſchichte Bd. IV. 

164) S. Bd. IV. in der Schilderung des J. 1318. 
Die Baskaken verfolgten Michael von Twer, beguͤnſtig— 
ten aber ſchon Waßilij den Blinden (ſ. oben in der 

Schilderung des J. 1431.) 

165) So vertrieb Dimitrij Joannowitſch den Cy⸗ 
prian, und Waßilij der Blinde den Iſidor. Wir haben 
geſehen, daß der Metropolit, um Joann Kalita zu ge— 
fallen, die Pſkower verfluchte, u. ſ. w. ? 

166) S. Stufen buch II, 84, wo es heißt, daß 
nachdem der Metropolit nebſt dem Nowgorodſchen Erz— 

biſchofe Jonas, Waßilif zur Gnade gegen die Nowgoro⸗ 
der bewogen hatten, beide ihm vorherverkuͤndigten, daß 
die Großfuͤrſten bald nicht mehr in die Horde gehen 
würden um den Chanen ihre Ehrfurcht zu bezeigen. 
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167) Dies find Rubruquis Worte nach der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ueberſetzung: Les feınmes Russiennes ornent leurs 
tetes, ainsi que les nötres, et bordent leurs robes de- 
puis le bas jusque aux genoux de bandes de vair et 
d’hermines; les hommes porlent des mauteaux comme 
les Allemands. 

168) Kart VII. König von Frankreich führte zuerſt 
in Europa die ſtehenden Heere ein (1445); das feinige 
beſtand aus 9000 Reitern und 16,000 Mann Fußvolk. 

169) Waßilij der Blinde bewaffnete z. B. im J. 
1433 die Moskowiſchen Kaufleute zum Kampfe gegen feis 
nen Oheim. 

170) Dimitrij von Wolhynien oder der Wolhynier 
lag im Hinterhalte mit Wladimir dem Tapfern und 
entſchied das Schickſal der Kulikowiſchen Schlacht. Was 
ßilij Obolenskij ſchlug Schemjaka bei Halitſch im J. 1450; 
Baßenok zeichnete ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten 
aus. ö 
171) S. Okolsky Orb. Polon. III, 318. Sie zo⸗ 
gen damals unter der Anführung Predißlaw's Lanzkoron⸗ 
ſkij's zu dem Tuͤrkiſchen Bjelgorod (Weiß; Stadt) oder 
Akerman, an der Zahl 1200 Mann. 

172) S. SKleineuflifche Chronik, Piasecii 
Chronicon, Hist. Belli Cosacco - Polonici, autore Sa- 
muele Grondsky, und Muͤller's Ueſprung der Koſaken, 
in Samml. Ruſſ. Geſch. Th. IV. 

173) S. dieſe Geſch. Bd. II., und oben Anm. 19. 
Der Italieniſche Kaufmann, J. Barbaro, lebte von 1436 
bis 1452 zu Aſow und reiſte durch Rußland; feine Rei— 
ſe: Viaggio di Messer Josafa Barbaro alla Lana, iſt in 
der von Ramuſius herausgegebenen Sammlung von Bis 
ſtoriſchen Werken gedruckt. In den beiden letzten Kapiteln 
ſchreibt er von Rußland, ſagt aber wenig Intereſfantes, 
alle Gegenden von Moskwa bis zur Likthaulſchen Grenze 
ſchienen ihm eine traurige Einoͤde, wo die Truͤmmer der 
Doͤrfer und einige Huͤtten ſichtbar waren. 

174 S Bd. Il. Monomach's Vermaͤchtniß, wo 
er ſeinen Kindern von ſeiner Jagd erzaͤhlt. S. auch zu 
Ende der Beſchreibung von Donskij's Zeiten, die Reiſe 
des Metropoliten Pimen nach Konſtantinopel. Die Chane 
ſandten Leute zu uns um Schwane zu fangen (ſ. Bd. IV). 
Im Geſetzbuche des Zars Alexei Michailowitſch iſt noch die 
Rede von Biberjagden in der Naͤhe von Moskwa. 

175) In Bergeron Voyages, p. 162. Les Ru- 
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chéniens occupent une {rs grande province, qui s’6- 
tend presque jusqu'au polarctique. Ils sont Chretiens 
selon les rites des Grecs; ils sont blancs et beaux, tant 
les hommes que les femmes, ils ont les cheveux plats. 
Ils paient tribut au Roi des Tartares, auxquels ils sont 
vöisins du coté de ) Orient. II y a aussi chez eux une 
grande quantit de pelleteries precieuses, et ils ont 
beaucoup de mines d’argent ; mais le pays est très froid, 
parcequ'il s’etend du coté de la mer glaciale. Il y a ce- 
pendant quelques les dans cette mer, olı I on trouve 
des grilfons, des herodiens, et des faucons en abon- 
dance, et que l’on transporte en differentes parties du 
monde. S. dieſe Geſch. Bd. III. Sartorius, Geſch. des 
Hanſeat. Bundes. Th. J. S. 189 — 198. u. Th. II. S. 
428 — 474. j 


176) ©. dieſe Geſchichte Bd. IV. — Die Now⸗ 
goroder verpflichteten ſich im J. 1316 Michaeln von Twer, 
nach der Erzaͤhlung des Annaliſten, 50,000 Griwen oder 
25,000 Pfund Silber zu zahlen; in der Urkunde aber 
ſind nur 12000 Griwen beſtimmt. In den Vertraͤgen und 
Vermaͤchtniſſen der Fuͤrſten wird das Verhaͤltniß zwiſchen 
dem allgemeinen und partiellen Chaniſchen Tribut, wel— 
chen das Großfuͤrſteuthum entrichtete, oft beftimmes Fuͤrſt 
Jurij Dimitrijewitſch ſchreibt z. B. in feinem Vermaͤcht⸗ 
niſſe: „Swenigorod (ſoll zahlen) zu der Summe von fies 
„bentauſend Rubeln, fuͤnfhundert Rubel 
„und eilf Rubel, und Halitſch fünfhundert Ru⸗ 
„bel und funfzehn Rubel:“ woraus Stritter 
ſchloß, daß die Großfuͤrſten dem Chan jahrlich 7000 Rus 
bel zahlten; wahrſcheinlicher aber iſt es, daß dieſe Summe 
nur ein Theil des jaͤhrlichen Tributes war, welcher ter— 
minweiſe in die chaniſche Kaffe eingetragen ward; vielleicht 
ward das Silber alle vier Monate eingetragen; viel⸗ 
leicht auch, daß die Abgabe auf die Staͤdte vertheilt war, 
und Moskwa allein 7000 Rubel zahlte: — Ueber die 
Doͤrfer ſ. oben Anm. 46. Wenn man auf ein Dorf im 
Durchſchnitt vier Ackerbauern annimmt, fo wurden in dies 
ſem Jahre 7000 Rubel von ſechs und fünfzig tauſend 
Ackerbauern eingeſammelt (man erinnere ſich, daß der das 
malige Rubel fünf jetzige Silberxubel enthielt). 

177) Naͤchſt der Kirche zur Verklaͤrung Chriſti im 


Kreml, befanden ſich die aͤlteſten Kirchen dieſer Zeit im 
Dreifaltigkeitskloſter, im Sſimonow⸗Kloſter u. ſ. w. — In 
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der Schilderung des Moskowiſchen Brandes vom J. 1445 
wird nur ſteinerner Kirchen und Mauern erwaͤhnt. 

178) Den Gelehrten iſt der von Matthaei verfaßte 
intereſſante Katalog dieſer Bibliothek bekannt. 
179) S. dieſe Geſchichte Bd. III. Das Leben 
des Mecedoniſchen Alexanders befindet ſich in der Pfkos 
wiſchen Synodalchronik No, 349, unter folgendem Titel: 
Erzaͤhlung von der Tapferkeit Alexanders, 
des Königs von Macedonien, nuͤtzlich zu hoͤ— 
ren für diejenigen, welche nach Kriegsruhme 
ſtreben. Der Verfaſſer iſt Arrian, Schuͤ— 
ler des Philoſophen Epiktet. Gott der Herr 
gebe feinen Segen! Der veraltete Styl in dieſer 


Ueberſetzung verweiſt auf das XIV. oder XIII. Jahrhun⸗ 
dert. 
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Folgende hiſtoriſche, geographiſche und in die 
Staatswiſſenſchaft einſchlagende Werke erſchienen in 
der Verlagshandlung von C. J. G. 
Hartmann. 


Albanus, A., belli adversus Napoleonem postremi me- 
moria. 4. 1816. 12 Gr. 

Bergmann, B., nomadiſche Streifereien unter den Kal— 
mucken in den Jahren 1802 und 1803. ir und 2r 
Bd. mit Kpfrn. 1805. 2 Thlr. 20 Gr. 

— zr und ar Bd. m. Kpfen. 1805. 2 Thlr. 8 Gr. 

Buddenbrok, Beitrag zur Kenntniß der Provinzialverfais 
fung und Verwaltung des Herzogthums Liefland, ohne 
die Provinz Oeſel, gr. 8. 1804. 8 Gr. 

Ewers, D. J. C. H., vom Ursprung des russischen 
Reichs. Ein Versuch, die Geschichte desselben aus 
den Quellen zu erforschen. Zr. 8. 1808. 


1 Thlr. 18 Gr. 

Friebe, W. G., Bon 8 zur Geſchichte Lief, Eſth- und 
Kurlands. 1s Boch. 8 1791. 16 Gr. 

28 Bech. 1792. mit 1 Karte. 1 Thlr. 12 Gr. 

38 — 4.793. 20 Gr. 

4% — 1790 0 20 Gr. 

s 1795. N 20 Gr. 

Karamſin, Lobrede auf Katharina II. Aus dem Ruſſ. 

v. J. Richter, neue Aufl. 8. 1820. 21 Gr. 

Kotzebue, A. v., Preußens aͤltere Geſchichte, 4 Bde. gr. 

8. 1809. herabgeſetzter Preis. 8 Thlr. 


— — . Kaiſer Ludwigs IV. gr. 8. 1812. 
1 Thlr. 12 Gr. 


Lang, J., über den ersten Grundsatz der politischen 
Oekonomie. gr. 8. 1807. 12 Gr. 


Merkel, G., die freien Letten und Eſthen im Jahre 1820. 
Eine Denkſchrift auf die Abſchaffung der Leibeigenſchaft 
in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. 8. 1820. 2 Thlr. 8 Gr. 

Poͤſchmann, G. F., Einleitung in die allgemeine Menſchen— 
geſchichte, ein Leitfaden, Ar Band, gr. 8. 1202. 16 Ge. 

Prineipes elementaires d’&conomie politique, par Dr. 


C. de Schlözer. 1 Vol. gr. 8. 1805. 1 Thlr. 


Schlözer, D. C. v., Anfangsgründe der Staatsverwal- 
tung. 2 Theile. gr. 8. 1807, 1 Thlr. 16 Gr, 
— — Erläuterung der Geschichte der brittischen In- 
seln, durch Zeittafeln und histor. geogr. Karten, 
gr. 8. 1805 auf holl, Papier 3 Thlr. Druckp. 2 Thlr. 


Struve, D. C. L., der Feldzug des Darius gegen die Scy— 
then; eine Rede, 2te Aufl. mit einem Anhange. gr. 8. 


1813. . 8 Gr. 
Verfassung, provisorische, des Bauernstandes in Esth- 
land. gr. 8. 1807. 18 Gr. 


Wichmann, B. v., Darſtellung der ruſſiſchen Monarchie 
nach ihren wichtigſten ſtatiſtiſch⸗-politiſchen Beziehungen. 
2 Bde. mit zwei Anhängen. 4. 1843. 4 Thlr. 10, Gr. 
Zr Anhang enthält den allgemeinen Zolltarif für den euros 
paͤiſchen Handel aller See- und Lands Zollämter des ruls 
ſiſchen Reichs und des Koͤnigreichs Polen. 4. 1820. 


Im Laufe des Jahres 1823 find bei eben demſelben 
erſchienen: ; 
Geſchichte der Entlaſſung des geweſenen Paſtor in Sara— 

tow, Carl Limmer aus den Original-Acten uns verſchaf— 

te Darſtellung ſeiner Verirrungen, ein Seitenftüc zu 
Limmers Libel betitelt, meine Verfolgung in Rußland, 
herausgegeben von Ignatius Feßler Dr. und Superinz 
dendenten. geh. 21 Gr. 


Dr. H. Fehlers liturgiſches Handbuch gr. 8. a Thlr. 16 Gr. 


Loder, elementa anatomiae V. I. cum sex lapide in- 


cisis tabulis gr. 8. Druckp, 3 Thlr. 8 Gr. 
Schreibp. 4 Thlr. 8 Gr. 
Velinp. 5 Thlr. 


Stahl, Scherz und Ernſt 8. geb. mit 8 Kupfern. 
1 Thlr. 6 Gr. 
Thomaſſons ſinniſche Mythologie uͤberſetzt und herausgege⸗ 
ben von J. Peterſon. 18 Gr. 


Im Anfange des naͤchſten Jahres werden verſandt: 
Bekmanns Arithmetik. à 16 Gr. 
Borg, v. d., poetiſche Erzeugniſſe der Ruſſen geh. 2 Bde. 


à 2 Thlr. 16 Gr. 
(ir wird nicht einzeln gegeben) 


Deſſen Lr. Bd. geh. 4 1 Thlr. 8 Gr. 
Cammerers Friedens -Ulme. à 3 Gr. 
Neues Kochbuch von Katharine Fehre à 1 Thlr. 16 Gr. 
Nielſen, Erbfolgerecht 2 Thle. à 3 Thlr. 
Sonntags Polizei für Liefland. 1e Hälfte, 

— — Lehrbuch der chriſtl. Religion. à 10 Gr. 
Stahl, Alwinens Abendſtunden. u ä 

— Maͤhrchen. a 

Zigra Blumenfreund. 4 2 Thlr. 


— Geuertilgungsmittel. à 1 Thlr. 8 Gr. 
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